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Kurzbeschreibung
PREBOOK - faster than print "prebook" von Bastei Lübbe ist ein exklusives Angebot an E-Book Leser: Alle Titel der Reihe erscheinen immer ein bis zwei Monate vor dem gedruckten Buch. London 1910. Obwohl Belle in einem Bordell aufwächst, 
erlebt sie eine behütete Kindheit. Als sie mit fünfzehn Jahren den brutalen Mord an einer Prostituierten beobachtet, gerät sie jedoch selbst in die Fänge von Mädchenhändlern und wird zur Prostitution gezwungen. Für Belle beginnt eine 
grauenvolle Odyssee - und nur ihr Traum von der Heimat gibt ihr noch Kraft... 
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    KAPITEL 1

    LONDON, 1910

    »Du bist bestimmt eine Hure, du wohnst doch in einem Bordell!«

    Die fünfzehnjährige Belle wich einen Schritt vor dem rothaarigen, sommersprossigen Jungen zurück und starrte ihn erzürnt an. Er war ihr auf der Straße nachgelaufen, um ihr das Haarband zurückzugeben, das ihr heruntergefallen war. Das war an und für sich schon ungewöhnlich genug in dem Gedränge auf den Straßen von Seven Dials, wo praktisch jeder alles mitgehen ließ, was nicht niet- und nagelfest war. Dann hatte er sich als Jimmy Reilly vorgestellt, der Neffe von Garth Franklin, dem Wirt des Ram’s Head. Er war erst vor Kurzem nach Seven Dials gekommen. Nachdem sie eine Weile geplaudert hatten, fragte Jimmy sie, ob sie nicht Freunde werden könnten. Belle war hingerissen; ihr gefiel sein Aussehen, und er schien ungefähr in ihrem Alter zu sein. Aber dann hatte er mit seiner Frage, ob es ihr nichts ausmache, eine Hure zu sein, alles verdorben.

				»Wenn ich in einem Palast lebte, wäre ich deshalb nicht gleich eine Königin«, gab sie zornig zurück. »Stimmt, ich wohne in Annie’s Place, aber ich bin keine Hure. Annie ist meine Mutter!«

				Jimmy sah sie zerknirscht aus seinen samtbraunen Augen an. »Tut mir leid, da hab ich wohl irgendwas nicht richtig mitbekommen. Mein Onkel hat mir erzählt, dass Annies Laden ein Bordell ist, und als ich dich rauskommen sah …« Er brach verlegen ab. »Ich wollte bestimmt nicht deine Gefühle verletzen.«

				Jetzt war Belle noch verwirrter. Noch nie war ihr jemand begegnet, der auf ihre Gefühle Rücksicht nahm. Ihre Mutter ganz sicher nicht, und die Mädchen im Haus schon gar nicht. »Schon gut«, erwiderte sie leicht verunsichert. »Du wohnst noch nicht besonders lange hier, woher hättest du es wissen sollen? Behandelt dein Onkel dich gut?«

				Jimmy zuckte die Achseln.

				»Er ist gemein«, stellte Belle fest, die vermutete, dass Jimmy schon Bekanntschaft mit den Fäusten seines Onkels gemacht hatte. Dass Garth Franklin ein aufbrausendes Temperament hatte, war kein Geheimnis. »Musst du bei ihm bleiben?«

				»Meine Mutter hat immer gesagt, dass ich zu ihm gehen soll, wenn ihr irgendwas passiert. Sie ist letzten Monat gestorben, und Onkel hat die Beerdigung bezahlt und gemeint, dass ich zu ihm kommen soll, um sein Gewerbe zu erlernen.«

				Belle merkte an seinem bedrückten Tonfall, dass Jimmy sich verpflichtet fühlte, bei seinem Onkel zu bleiben. »Das mit deiner Mutter tut mir leid«, sagte sie. »Wie alt bist du?«

				»Fast siebzehn. Mein Onkel sagt, ich soll boxen, um Muskeln aufzubauen«, antwortete Jimmy mit einem veschmitzten Grinsen. »Ma hat immer gesagt, dass es für einen Mann besser ist, Verstand zu haben statt Muskeln, aber vielleicht kann ich ja beides haben.«

				»Dann geh lieber nicht davon aus, dass alle Mädchen Huren sind, sonst lebst du nicht lange genug, um Muskeln zu kriegen«, zog Belle ihn auf. Jimmy gefiel ihr immer besser; er hatte ein nettes Lächeln und eine freundliche Art, die ihn von allen anderen Jungen in der Gegend unterschied.

				Seven Dials war zwar nicht weit von den schicken Läden der Oxford Street, den Theatern der Shaftesbury Avenue oder der Pracht des Trafalgar Square entfernt, doch Millionen Meilen von Vornehmheit. Innerhalb der letzten zwanzig Jahre mochten unzählige verschachtelte Mietskasernen und Zinsburgen abgerissen worden sein, doch mit dem Obst- und Gemüsemarkt von Covent Garden im Zentrum und all den engen Gassen und Hinterhöfen ringsum waren die neueren Gebäude bald genauso schäbig geworden, wie es die alten gewesen waren. Ihre Bewohner waren zum Großteil der Bodensatz der Gesellschaft – Diebe, Prostituierte, Bettler, Ganoven und Schläger – und lebten Seite an Seite mit den Ärmsten der Armen, die die niedrigsten Arbeiten verrichteten – Straßenkehrer, Lumpensammler und Hilfsarbeiter. An diesem grauen, kalten Januartag, an dem sich die meisten Leute mit kaum mehr als Lumpen gegen die Kälte schützen konnten, bot der Stadtteil einen deprimierenden Anblick.

				»Wenn ich das nächste Mal das Haarband eines hübschen Mädchens rette, passe ich gut auf, was ich zu ihr sage«, sagte Jimmy. »Du hast wirklich schönes Haar. So glänzende schwarze Locken habe ich noch nie gesehen, und du hast auch sehr schöne Augen.«

				Belle lächelte. Sie wusste, dass ihr langes, lockiges Haar das Beste an ihr war. Die meisten Leute glaubten, dass sie es über Nacht eindrehte und mit Öl bestrich, damit es so glänzte, aber es war von Natur aus so – sie brauchte es nur zu bürsten. Ihre blauen Augen hatte sie von Annie, aber für ihr Haar musste sie wohl ihrem Vater danken, denn die Haare ihrer Mutter waren hellbraun.

				»Vielen Dank auch, Jimmy«, sagte sie. »Mach nur weiter den Mädchen Komplimente, dann wirst du hier ganz schnell Erfolg haben.«

				»Daheim in Islington, wo ich herkomme, reden die Mädchen nicht mit einem wie mir.«

				Belle war kaum jemals aus Seven Dials herausgekommen, aber sie wusste, dass in Islington angesehene Bürger der Mittelschicht lebten. Aufgrund seiner Bemerkung und der Tatsache, dass sein Onkel für die Beerdigung aufgekommen war, nahm sie an, dass Jimmys Mutter dort als Hausangestellte gearbeitet hatte.

				»War deine Mutter Köchin oder Haushälterin?«, erkundigte sie sich.

				»Nein, sie war Schneiderin und hat ganz gut verdient, bis sie krank wurde«, sagte er.

				»Und dein Vater?«

				Jimmy zuckte die Achseln. »Ist abgehauen, ungefähr zu der Zeit, als ich geboren wurde. Ma hat gesagt, dass er ein Künstler war. Onkel Garth bezeichnet ihn als Arschloch. Wie auch immer, ich kenne ihn nicht und will ihn auch gar nicht kennenlernen. Ma hat immer gesagt, was für ein Glück es sei, dass sie eine gute Schneiderin ist.«

				»Sonst hätte sie vielleicht auch in Annies Laden arbeiten müssen, hm?«, erwiderte Belle verschmitzt.

				Jimmy lachte. »Du bist schlagfertig, das gefällt mir«, sagte er. »Na, wie ist es? Können wir Freunde sein?«

				Belle sah ihn einen Moment lang nur an. Er war ein paar Zentimeter größer als sie, hatte feine Gesichtszüge und auch eine ziemlich feine Sprache. Nicht vornehm wie bei einem echten Gentleman, aber jedenfalls war es nicht die derbe, mit Londoner Slang durchsetzte Ausdrucksweise, die sich fast alle jungen Burschen in Seven Dials aneigneten. Sie vermutete, dass er seiner Mutter sehr nahegestanden hatte und von den Alkoholexzessen, der Gewalt und den Lastern, die hier an der Tagesordnung waren, ferngehalten worden war. Er gefiel ihr, und sie konnte einen guten Freund genauso dringend brauchen wie er.

				»Sehr gern«, sagte sie und streckte ihren kleinen Finger aus, genau wie Millie daheim in Annies Laden es immer tat, wenn sie mit jemandem Freundschaft schloss. »Du musst mir auch deinen kleinen Finger geben«, sagte sie mit einem Lächeln, und als sich sein kleiner Finger um ihren wand, schüttelte sie seine Hand. »Freundschaft für immer! Versprochen ist versprochen und wird nicht gebrochen«, deklamierte sie.

				Jimmy reagierte mit einem leicht verklärten Grinsen, das ihr verriet, dass ihm gefiel, was sie gesagt hatte. »Gehen wir doch irgendwohin«, schlug er vor. »Gefällt dir der St. James’s Park?«

				»Da bin ich noch nie gewesen«, erwiderte sie. »Aber ich sollte jetzt lieber wieder nach Hause gehen.«

				Es war kurz nach neun Uhr morgens, und Belle hatte sich wie so oft heimlich hinausgestohlen, um frische Luft zu schnappen, während alle anderen im Haus noch schliefen.

				Vielleicht spürte er, dass sie keine große Lust hatte, nach Hause zu gehen, und einen Spaziergang recht verlockend fand, denn er nahm ihre Hand, legte sie in seine Armbeuge und ging los. »Es ist wirklich noch früh, niemand wird uns vermissen«, sagte er. »Im Park gibt es einen See und Enten, und ein bisschen frische Luft wird uns guttun. Es ist nicht weit.«

				Freudige Erregung stieg in Belle auf wie kleine Luftblasen. Alles, was sie zu Hause erwartete, war Nachttöpfe zu leeren und Kohle zu schleppen, um Feuer zu machen. Es bedurfte keiner weiteren Überredung von Jimmy, um sie zum Mitgehen zu bewegen, und das Einzige, was sie bedauerte, war, dass sie nicht ihren schönen königsblauen Umhang mit der pelzgefütterten Kapuze angezogen hatte. In dem alten grauen kam sie sich furchtbar schäbig vor.

				Während sie durch die schmalen Gassen Richtung Charing Cross und von dort weiter zum Trafalgar Square liefen, erzählte Jimmy ihr mehr von seiner Mutter und brachte Belle mit seinen kleinen Geschichten über die reichen Kundinnen, für die sie geschneidert hatte, zum Lachen.

				»Also, diese Mrs. Colefax hat Ma echt wahnsinnig gemacht. Sie war ungeheuer fett, mit Hüften wie ein Nilpferd, aber sie behauptete ständig, Ma würde ihr zu viel für den Stoff berechnen und aus den Resten etwas für sich selbst anfertigen. Eines Tages platzte Ma der Kragen. ›Mrs. Colefax‹, sagte sie, ›ich muss schon mein ganzes Geschick aufwenden, um aus sechs Ellen Crêpe ein Kleid für Sie zu nähen. Was dabei übrig bleibt, würde nicht einmal reichen, um eine Jacke für einen Grashüpfer zu machen.‹«

				Belle kicherte, als sie sich die dicke Frau im Korsett bei der Anprobe vorstellte. »Und was hat sie dazu gesagt?«

				»›Ich bin noch nie im Leben so beleidigt worden‹«, äffte Jimmy Mrs. Colefax nach, indem er mit hoher Stimme sprach und tat, als ränge er nach Luft. »›Vergessen Sie gefälligst nicht, wen Sie vor sich haben‹.«

				Sie blieben kurz stehen, um den Springbrunnen auf dem Trafalgar Square zu betrachten, bevor sie die Straße zur Mall überquerten.

				»Ist der Palast nicht großartig?«, sagte Jimmy, als sie durch den Admiralty Arch gingen und den Buckingham Palace in all seiner strahlenden Pracht am unteren Ende der Mall sahen. »Ich liebe es, mich aus dem Ram’s Head zu stehlen und schöne Orte zu sehen. Das gibt mir das Gefühl, dass ich mehr verdient habe, als nur der Laufbursche meines Onkels zu sein.«

				Bis zu diesem Moment hatte Belle noch nie darüber nachgedacht, ob schöne Orte einen Menschen inspirieren könnten, aber als sie den St. James’s Park betraten und ihr auffiel, dass der Raureif kahle Zweige, Sträucher und Gras in glitzernde Wunderwerke verwandelt hatte, verstand sie, was Jimmy meinte. Fahler Sonnenschein brach durch die dicke Wolkendecke, und auf dem See glitten Schwäne, Gänse und Enten scheinbar schwerelos über das Wasser. Es war eine ganz andere Welt als Seven Dials.

				»Ich wäre gern Hutmacherin«, gestand sie. »Immer wenn ich ein bisschen Zeit habe, entwerfe ich Hüte. Ich träume von einem kleinen Laden in der Strand, aber das habe ich noch nie jemandem erzählt.«

				Jimmy nahm ihre Hände in seine und zog Belle näher zu sich heran. Sein Atem stand wie eine kleine Wolke in der klirrend kalten Luft und streifte warm ihre Wange. »Ma hat immer gesagt, dass man alles bekommen kann, wenn man fest genug daran glaubt«, sagte er. »Man muss nur gut überlegen, wie man sein Ziel erreichen kann.«

				Belle sah in sein lächelndes sommersprossiges Gesicht und fragte sich, ob er sie küssen wollte. Sie hatte in solchen Dingen keine Erfahrung; da sie ausschließlich mit Frauen aufgewachsen war, waren Jungen für sie ein Buch mit sieben Siegeln. Aber sie hatte so ein komisches Gefühl in ihrem Inneren, als würde sie schmelzen, was lächerlich war, weil sie vor Kälte zitterte.

				»Machen wir schnell eine Runde durch den Park, dann muss ich aber wirklich nach Hause. Mog wundert sich bestimmt schon, wo ich bin«, sagte sie schnell, weil das seltsame Gefühl sie nervös machte.

				Rasch überquerten sie die Brücke, die über den See führte. »Wer ist Mog?«, fragte er.

				»Na ja, man könnte sie wohl als Hausmädchen oder Haushälterin bezeichnen, aber für mich ist sie viel mehr als das«, antwortete Belle. »Es ist, als wäre sie Mutter, Tante und ältere Schwester in einem. Sie hat sich schon immer um mich gekümmert.«

				Während sie mit schnellen Schritten durch den Park gingen, redete Jimmy darüber, wie schön es im Sommer sein würde, und über Bücher, die er gelesen hatte, und über die Schule, die er in Islington besucht hatte. Er fragte Belle nicht nach ihrem Zuhause; sie nahm an, er hatte Angst, das Falsche zu sagen.

				Viel zu früh waren sie wieder im verdreckten Seven Dials, und Jimmy sagte, seine erste Aufgabe daheim wäre, seinen Onkel mit einer Tasse Tee zu wecken und dann im Keller den Boden aufzuwischen.

				»Sehen wir uns wieder?«, fragte er und sah sie ängstlich an, als erwartete er, eine Abfuhr zu bekommen.

				»Morgens um diese Zeit kann ich fast immer rausgehen«, antwortete Belle. »Und meistens auch so gegen vier Uhr nachmittags.«

				»Dann werde ich nach dir Ausschau halten«, sagte er lächelnd. »Es war schön heute. Ich bin wirklich froh, dass dir dein Haarband heruntergefallen ist.«

    
    KAPITEL 2

    Belle kam sich fast ein bisschen verlassen vor, als sie Jimmy die Monmouth Street hinunterlaufen sah. In der letzten Stunde hatte sie sich frei und unbeschwert gefühlt, aber sie wusste, sowie sie wieder im Haus war, galt es etliche Hausarbeiten zu erledigen, unter anderem Nachttöpfe zu leeren, Kamine zu säubern und neue Feuer zu entfachen.

				Sie hatten mehr gemeinsam, als Jimmy ahnte. Er musste mit seinem reizbaren Onkel auskommen; sie hatte eine reizbare Mutter. Sie beide waren ständig von Menschen umgeben, aber es bestand kein Zweifel, dass Jimmy genauso einsam war wie sie und keine gleichaltrigen Freunde hatte, mit denen er reden konnte.

				Die Sonne, die kurz hervorgelugt hatte, als sie im Park spazieren gingen, war wieder hinter düsteren Wolken verschwunden, und als sie an dem Mann vorbeikamen, der an der Ecke Streichhölzer verkaufte, hatte er ihnen nachgerufen, dass es bald zu schneien anfangen würde. So sehr es Belle auch widerstrebte, das Haus zu betreten, es war zu kalt, um noch länger draußen zu bleiben.

				Sie wusste sehr wenig über die Welt außerhalb von Seven Dials. Sie war in demselben Haus geboren worden, in dem sie immer noch lebte. Es hieß, ihre Mutter hätte sie im oberen Stockwerk allein zur Welt gebracht, das Baby in eine alte Decke gewickelt, in eine Kommodenschublade gelegt und sich dann wieder zu den anderen Mädchen im Salon gesellt, als wäre nichts geschehen.

				Belle hatte schon sehr früh im Leben gelernt, dass sie praktisch unsichtbar sein musste. Nachdem sie zu groß geworden war, um in der Schublade zu schlafen, bekam sie unten im Souterrain ein Zimmer, und sie durfte nie, wirklich niemals, nach fünf Uhr nachmittags die Treppe hinaufgehen oder ihre Mutter fragen, was dort oben vorging.

				Sie besuchte von ihrem sechsten bis zum zehnten Lebensjahr eine kleine Schule am Soho Square, wo sie Lesen, Schreiben und Rechnen lernte, aber damit war nach einer Auseinandersetzung zwischen ihrer Mutter und der Lehrerin abrupt Schluss. Danach musste sie auf eine wesentlich größere Schule gehen, die sie hasste, und sie war froh, als sie ihre Schullaufbahn mit vierzehn beenden konnte. Aber seit damals waren ihre Tage lang und langweilig. Doch als sie das einmal laut aussprach, war ihre Mutter sofort auf sie losgegangen und hatte sie gefragt, ob es ihr besser gefallen würde, als Küchenmagd zu arbeiten oder auf der Straße Blumen zu verkaufen, wie es so viele Mädchen in ihrem Alter notgedrungen taten. Belle hätte weder das eine noch das andere gern getan; das Mädchen, das ein Stück die Straße hinunter Blumen verkaufte, war so dünn und zerlumpt, dass man meinte, ein kräftiger Windstoß könne sie umwehen.

				Annie schätzte es auch nicht, dass Belle »sich auf der Straße herumtrieb«, wie sie es nannte. Belle war sich nicht sicher, ob ihre Mutter etwas dagegen hatte, weil sie befürchtete, ihre Tochter könnte in Schwierigkeiten geraten, oder weil sie nicht wollte, dass Belle Klatsch über Annie und ihren Laden hörte.

				In einem ihrer seltenen sentimentalen und mitteilsamen Momente hatte Annie Belle erzählt, dass sie der Liebling der »Gräfin« gewesen war, die das Haus zu der Zeit geführt hatte, als Belle zur Welt kam. Hätte diese Frau nicht eine Vorliebe für Annie gehabt, wäre diese auf die Straße gesetzt worden und im Armenhaus gelandet. Annie erzählte, dass die Gräfin ihren Spitznamen ihrem vornehmen Auftreten und der Tatsache verdankte, dass sie in ihrer Jugend eine echte Schönheit gewesen war, mit vielen Bewunderern aus der guten Gesellschaft. Einer von ihnen – angeblich ein Mitglied des Königshauses – hatte sie in dem Haus in Jake’s Court untergebracht.

				Als Belle noch klein war, wurde die Gräfin sehr krank, und Annie pflegte sie über ein Jahr lang. Bevor die Frau starb, setzte sie ein Testament auf und hinterließ alles, was sie besaß, Annie.

				Seit damals führte Annie das Haus. Sie stellte Mädchen ein und feuerte sie wieder, trat als Gastgeberin auf und kümmerte sich um die Finanzen. In Seven Dials hieß es, dass sie zwar stahlhart sei, aber ein gutes Haus führte.

				Belle kannte das Wort »Bordell« seit ihrer Kindheit, aber über die genaue Bedeutung war sie sich nicht im Klaren. Sie wusste nur, dass es etwas war, worüber man in der Schule nicht reden durfte. Annies Laden wurde auch »Hurenhaus« genannt. Belle hatte ihre Mutter vor Jahren einmal gefragt, was das bedeutete, und hatte zur Antwort bekommen, dass es ein Ort sei, wo sich Gentlemen amüsierten. Allein die schroffe Art, wie Annie antwortete, hatte Belle klargemacht, dass sie lieber nicht weiter nachfragen sollte.

				In Seven Dials und Umgebung wurde praktisch jede Frau, die sich aufreizend kleidete, ein bisschen leichtfertig oder keck auftrat und gern ein Gläschen trank und tanzte, als Hure bezeichnet. Es war natürlich eine abfällige Bezeichnung, aber so gebräuchlich, dass beinahe etwas Liebevolles darin mitschwang, als würde jemand ein Mädchen »Hexe« oder »Luder« nennen. Deshalb hatte Belle bis vor einigen Monaten geglaubt, das Geschäft ihrer Mutter wären einfach nächtliche Partys, auf der Gentlemen kecke, fröhliche Mädchen trafen, um mit ihnen zu trinken und zu tanzen.

				Aber in letzter Zeit hatte Belle durch derbe Lieder, Scherze und belauschte Gespräche die Entdeckung gemacht, dass Männer einen bestimmten Drang hatten und Häuser wie das von Annie aufsuchten, um diesen Drang zu befriedigen.

				Wie das genau ablief, hatte Belle noch nicht herausgefunden. Weder Annie noch Mog konnten zu diesem Thema befragt werden, und die Mädchen selbst hatten viel zu viel Angst, Annies Zorn auf sich zu ziehen, um Belle in irgendwelche Geheimnisse einzuweihen.


    Wenn Belle nachts im Souterrain in ihrem Bett lag, drangen die Laute fröhlicher Geselligkeit zu ihr herunter, die schwungvollen Weisen, die auf dem Klavier gespielt wurden, das Klirren von Gläsern, schallendes Lachen von Männern, das Stampfen tanzender Füße und sogar Gesang – es klang, als ob die Leute dort oben viel Spaß hätten. Manchmal wünschte Belle, sie wäre mutig genug, sich die Treppe hinaufzuschleichen und um die Ecke zu spähen.

				Aber so sehr sie sich danach sehnte, die volle Wahrheit über das Geschäft ihrer Mutter zu erfahren, warnte sie eine innere Stimme, dass es auch eine dunkle Seite daran gab. Gelegentlich hörte sie Weinen, Wimmern und manchmal sogar Schreie, und ihr war durchaus bewusst, dass die Mädchen nicht immer glücklich waren. Oft kamen sie abends mit geröteten Augen zum Essen und verzehrten stumm und bedrückt ihr Dinner. Manchmal hatte die eine oder andere ein blaues Auge oder Blutergüsse an den Armen, und selbst an guten Tagen waren die Mädchen blass und matt. Und für Belle schienen sie keine große Sympathie zu empfinden. Mog sagte, der Grund dafür sei Neid und der Verdacht, Belle wäre Annies Spionin. Belle konnte sich nicht vorstellen, worum die Mädchen sie beneideten – sie bekam nicht mehr als sie –, aber sie ließen sie nie an ihren Gesprächen teilhaben und hörten sofort auf, miteinander zu reden, wenn Belle hereinkam.

				Nur Millie, die älteste von ihnen, war anders. Sie lächelte Belle an und plauderte gern mit ihr. Aber Millie war ziemlich wirr im Kopf; wie ein Schmetterling flatterte sie von einem Thema zum nächsten und schaffte es nie, ein richtiges Gespräch zu führen.

				Tatsächlich war Mog Belles einzige Freundin und weit eher eine Mutter für sie als Annie. Ihr richtiger Name war Mowenna Davis, und sie stammte aus Wales. Als Belle klein war, konnte sie den Namen Mowenna nicht aussprechen und hatte stattdessen Mog zu ihr gesagt, und jetzt nannte sie jeder so. Sie hatte Belle einmal gestanden, dass sie gar nicht mehr reagieren würde, wenn jetzt jemand Mowenna riefe.

				Mog war eine unscheinbare, schmächtige Frau Ende dreißig mit mattbraunem Haar und hellblauen Augen. Seit ihrem zwölften Lebensjahr arbeitete sie als Magd im Haus. Vielleicht war ihr unscheinbares Äußeres der Grund, dass sie keine anderen Aufgaben hatte, als die Zimmer zu putzen und Feuer zu machen, und dass sie ein schwarzes Kleid mit weißer Schürze und weißem Häubchen trug, nicht bunten Satin und Bänder in den Haaren wie die Mädchen. Aber sie war als Einzige im Haus verlässlich und ausgeglichen. Sie bekam keine Wutanfälle, schimpfte und schrie nicht. Sie erfüllte ihre Pflichten mit heiterer Gelassenheit und unerschütterlicher Loyalität und Verehrung für Annie und Liebe zu Belle.


    Die Vordertür von Annies Laden befand sich in der Monmouth Street, das heißt in einer kleinen Hintergasse dieser Straße, aber nur die männlichen Besucher betraten auf diesem Weg das Haus: vier Stufen hinauf bis zur Eingangstür und von dort in die Diele und den Salon. Der Eingang, der von allen anderen Bewohnern benutzt wurde, befand sich um die Ecke in Jake’s Court, und dort ging es in den kleinen Hinterhof, dann sechs Stufen hinunter zur Hintertür und ins Souterrain.

				Mog schnitt gerade auf dem Küchentisch Fleisch klein, als Belle durch die Spülküche hereinkam. Die Küche war ein großer Raum mit niedriger Decke und gekacheltem Boden und wurde von dem riesigen Tisch in der Mitte beherrscht. An einer Wand stand ein Schrank, in dem das Porzellan aufbewahrt wurde, auf der gegenüberliegenden Seite der Herd, über dem an Haken Töpfe und Pfannen hingen. Wegen des Herds war es immer angenehm warm hier drinnen, aber weil die Küche im Untergeschoss lag, auch immer ein bisschen dunkel, und in den Wintermonaten brannte den ganzen Tag die Gasbeleuchtung. Außerdem befanden sich im Souterrain noch ein paar andere Räume, die Waschküche, Belles und Mogs Schlafzimmer und mehrere Vorratskammern sowie der Kohlenkeller.

				»Komm, wärm dich ein bisschen am Herd auf«, sagte Mog, als sie Belle sah. »Es ist mir ein Rätsel, was du an den Straßen da draußen findest. Ich kann all den Lärm und das Geschiebe und Gedränge nicht leiden.«

				Mog entfernte sich kaum jemals aus der direkten Umgebung, weil sie Angst vor Menschenmengen hatte. Sie sagte, sie sei, als sie vor neun Jahren Königin Victorias Trauerzug anschauen ging, so von Menschen eingezwängt worden, dass sie Herzflattern bekam und dachte, sie würde sterben.

				»Hier ist auch viel Lärm, aber das scheint dich nicht zu stören«, bemerkte Belle, während sie Umhang und Schal ablegte. Von oben konnte sie Sally, das neueste Mädchen, zetern und kreischen hören.

				»Die wird sich hier nicht lange halten«, meinte Mog weise. »Zu viel Pfeffer im Hintern!«

				Es kam so gut wie nie vor, dass Mog sich zu den Mädchen äußerte, und Belle hoffte, dass sie sich vielleicht noch mehr entlocken lassen würde.

				»Was meinst du damit?«, fragte sie und wärmte ihre Hände über der Herdplatte.

				»Sie bildet sich ein, dass sie im Mittelpunkt stehen muss«, antwortete Mog. »Ist dauernd am Zanken und Vordrängeln. Das mögen die anderen Mädchen nicht, und ihnen gefällt auch nicht, wie sie sich an die Gentlemen ranmacht.«

				»Wie denn?«, fragte Belle und hoffte, nicht zu neugierig zu klingen.

				Aber Mog, der anscheinend bewusst geworden war, dass sie mit ihrer Schutzbefohlenen über Dinge sprach, von denen sie nichts wissen sollte, versteifte sich sichtlich. »Genug damit, wir haben noch einiges zu tun, Belle. Sowie der Eintopf auf dem Herd steht, will ich mir den Salon mal richtig gründlich vornehmen. Du hilfst mir doch, oder?«

				Belle wusste, dass ihr kaum etwas anderes übrig blieb, aber es gefiel ihr, dass Mog ihre Anweisungen immer in der Form von Bitten formulierte.

				»Na klar, Mog. Haben wir vorher noch Zeit für eine Tasse Tee?«, fragte sie. »Ich habe vorhin Garth Franklins Neffen kennengelernt. Er ist ein richtig netter Junge!«

				Beim Tee erzählte Belle Mog alles über Jimmy und ihren gemeinsamen Spaziergang im Park. Sie hatte Mog schon immer alles anvertraut, weil sie ihr viel näherstand als Annie. In den Augen der meisten Leute war Mog eine alte Jungfer, aber Belle fand, dass sie in vielen Dingen eine sehr moderne Frau war. Sie las regelmäßig Zeitung und verfolgte mit großem Interesse das politische Geschehen. Sie war eine Anhängerin von Keir Hardie, dem sozialistischen Parlamentsmitglied, und der Suffragetten, die sich für das Wahlrecht der Frauen einsetzten. Kaum ein Tag verging, ohne dass Mog sich zu ihrer letzten Versammlung oder einem Aufmarsch vor dem Parlament äußerte oder berichtete, dass sie im Gefängnis zum Essen gezwungen worden waren, als sie in Hungerstreik traten, und sie erwähnte häufig, dass sie sich ihnen gern anschließen würde.

				»Freut mich, dass du einen Freund gefunden hast«, sagte Mog liebevoll. »Aber pass auf, dass er sich keine Frechheiten erlaubt, sonst bekommt er es mit jemand Schlimmerem als Garth Franklin zu tun! Aber jetzt machen wir uns lieber an den Salon.«


    Annie rühmte sich gern, den feinsten Salon außerhalb Mayfairs zu haben, und tatsächlich hatte sie für die italienischen Spiegel, den Kristalllüster, den Perserteppich und die schönen Samtvorhänge ein kleines Vermögen ausgegeben. Aber bei all dem Kommen und Gehen der Mädchen und den mindestens zwanzig Herren, die pro Abend zu Besuch kamen und Pfeifen und Zigarren rauchten, hatte der Salon oft einen Frühjahrsputz nötig.

				Belle dachte bei sich, dass der Salon nachts vielleicht gut aussah, aber tagsüber nicht viel hermachte. Die Vorhänge wurden so gut wie nie zurückgezogen, die Fenster kaum jemals geöffnet, und die goldene Tapete wirkte bei Tageslicht eher schmutzig gelb. In den pflaumenblauen Vorhängen hingen Spinnweben und Staub und der abgestandene Geruch von kaltem Rauch. Aber ein gründlicher Frühjahrsputz machte Belle Spaß. Es war zutiefst befriedigend, den Dreckfilm eines ganzen Monats von den Spiegeln zu wischen und sie wieder funkeln zu sehen oder den Teppich draußen im Hof auszuklopfen, bis seine Farben leuchteten. Und sie arbeitete gern mit Mog zusammen, weil sie ein heiteres Wesen hatte, hart arbeitete und sich über die Hilfe anderer freute.

				Wie immer beim Großreinemachen schoben sie zuerst die Sofas und die Tische in die Ecken, rollten dann den Perserteppich zusammen und schleppten ihn zu zweit nach unten.

				Der Salon nahm im Erdgeschoss den meisten Raum ein. Es gab noch eine kleine Garderobe für Hüte und Mäntel bei der Eingangstür, die Mog öffnete, wenn jemand klingelte. Hinter der Treppe, die zu den übrigen drei Stockwerken führte, befand sich ein L-förmiger Raum, der als Büro diente und gleichzeitig Annies Zimmer war. Hier war auch die Tür zur Hintertreppe und dem Untergeschoss. Mog hatte schon oft festgestellt, dass der Grundriss des Hauses ideal war. Belle nahm an, dass sie damit meinte, dass Belle nie sehen konnte, wer zu Besuch kam, und dass die Gentlemen nicht sahen, wie sie lebten.

				Im Erdgeschoss befand sich auch eine Toilette. Sie war erst vor ein paar Jahren eingebaut worden; vorher hatten alle das Klosett draußen im Hof benutzen müssen. Belle ärgerte sich häufig, dass die Mädchen nicht immer auf die Toilette gingen, sondern stattdessen die Nachttöpfe in ihren Zimmern benutzten. Sie fand, wenn sie in einer kalten, stürmischen Nacht den Weg zum Außenklo schaffte, statt den Nachttopf zu nehmen, konnten die Mädchen wohl die paar Treppen innerhalb des Hauses hinuntergehen.

				Aber Mog ergriff niemals ihre Partei, wenn Belle schimpfte, weil sie die Nachttöpfe ausleeren musste, sondern zuckte bloß mit den Achseln und meinte, vielleicht hätten die Mädchen keine Zeit gehabt. Belle fand dieses Argument absurd; wenn sie die Herren im Salon unterhielten, dauerte es schließlich viel länger, in ihre Schlafzimmer zu gehen und in den Nachttopf zu pinkeln, als die Toilette im Erdgeschoss zu benutzen.


    Es war bitterkalt, als sie den Teppich über die Wäscheleine im Hinterhof hängten, und ihr Atem bildete in der eisigen Luft kleine Wölkchen. Aber als sie erst einmal anfingen, den Teppich mit den Bambusklopfern zu bearbeiten, wurde ihnen bald warm.

				»Wir lassen ihn hier, bis der Boden getrocknet ist«, sagte Mog, als sie fertig und alle beide mit einer grauen Staubschicht überzogen waren.

				Erst als sie wieder oben waren, sah Belle ihre Mutter zum ersten Mal an diesem Tag. Annie trug wie jeden Morgen einen Morgenmantel aus dunkelblauem Samt über ihrem Nachthemd und ein Spitzenhäubchen über ihren Lockenwicklern.

				Mog und Annie waren in etwa gleichaltrig, Ende dreißig, und hatten, wie Mog es nannte, als junge Mädchen eine Allianz geschlossen, weil sie ungefähr zur selben Zeit in dieses Haus gekommen waren, das damals noch von der Gräfin geführt wurde. Belle wunderte sich manchmal, warum Mog nicht sagte, sie wären Freundinnen geworden, aber schließlich war Annie kein besonders warmherziger Mensch und wollte vielleicht keine Freundin haben.

				Geschminkt und elegant gekleidet war Annie immer noch schön. Sie hatte eine schmale Taille, einen straffen, hoch angesetzten Busen und eine königliche Haltung. Aber in ihrem Morgenmantel wirkte ihr Teint fahl, ihre Lippen dünn und blutleer, ihre Augen matt. Ohne das Korsett war auch ihre kurvenreiche Figur verschwunden. Vielleicht ging sie mit den Mädchen deshalb oft so schroff und unfreundlich um, weil es an ihr nagte, dass ihr gutes Aussehen dahinschwand, während die Mädchen noch in ihrer Blütezeit waren.

				»Hallo, Ma«, sagte Belle, die gerade auf den Knien kauerte und den Boden schrubbte. »Wir machen Frühjahrsputz. War auch höchste Zeit, der Salon ist völlig verdreckt.«

				»Den Teppich lassen wir draußen, bis wir fertig sind«, fügte Mog hinzu.

				»Du solltest den Mädchen etwas über das Saubermachen beibringen«, sagte Annie schroff zu Mog. »In ihren Zimmern sieht es aus wie auf einer Müllkippe. Sie machen gerade mal ihre Betten. Das reicht nicht.«

				»Ist nicht gut fürs Geschäft«, pflichtete Mog ihr bei. »Hat keinen Sinn, den Salon auf Vordermann zu bringen und dann die Gentlemen in einen Schweinestall mitzunehmen.«

				Belle, die immer noch ihre Mutter ansah, während Mog sprach, fiel auf, dass sich Annies Augen bei Mogs Bemerkung vor Schreck weiteten. Auch Mog bemerkte den Blick und wurde blass, und als Belle von einer zur anderen schaute, wurde ihr klar, dass ihre Mutter nicht wollte, dass sie wusste, was in den Zimmern der Mädchen vorging.

				Belle hatte schon vor langer Zeit gelernt, dass es am besten war, sich dumm zu stellen, wenn sie bei ihrer Mutter nicht in Ungnade fallen wollte. »Ich kann doch die Zimmer der Mädchen sauber machen«, bot sie an. »Ich könnte mir jeden Tag eins vornehmen und sie bitten, mir zu helfen.«

				»Lass sie ruhig machen«, meinte Mog. »Sie hat gern was zu tun.«

				Ein paar Sekunden stand Annie regungslos da, starrte Mog und Belle an und sagte kein Wort. Belle hatte den Eindruck, dass sie überlegte, wie sie sich wegen der Information, die Mog unabsichtlich entschlüpft war, verhalten sollte.

				»Gute Idee. Sie kann heute bei Millie anfangen, weil es dort am schlimmsten aussieht. Ich befürchte allerdings, dass Millie keine große Hilfe sein wird, weil sie sich nie lange auf etwas konzentrieren kann.«

				Um halb zwei, als der Salon in frischem Glanz erstrahlte und angenehm duftete, machte sich Belle daran, Millies Zimmer im Dachgeschoss des Hauses aufzuräumen. Millie war irgendwo mit Sally unterwegs, und die anderen Mädchen saßen in einem der unteren Zimmer. Belle hatte zu Mittag einen großen Teller Eintopf, gefolgt von Sirupkuchen, verdrückt, und der Reiz des Frühjahrsputzes verflog rasch. Aber da es gerade angefangen hatte zu schneien, konnte sie nicht ausgehen, und Millies Zimmer war das wärmste im Haus, weil die Wärme aus sämtlichen Kaminfeuern hier heraufdrang.

				Millie nahm innerhalb des Hauses eine einzigartige Stellung ein. Obwohl sie mit achtundzwanzig viel älter war als alle anderen Mädchen, war sie mit ihrem seidigen, langen blonden Haar, den großen blauen Augen und dem weichen, kindlichen Mund immer noch auffallend schön. Im Denken war sie eher langsam, aber jeder mochte sie; vielleicht war gerade ihr kindlich-naiver Charme der Grund, warum alle sie gern hatten.

				Millie war außerdem das einzige Mädchen, das noch aus der Zeit stammte, als die Gräfin das Haus geführt hatte. Belle spürte, dass Annie und Mog wegen ihrer gemeinsamen Vergangenheit Millies Trägheit tolerierten. Und öfter als einmal war erwähnt worden, dass sie wegen ihres sanften Wesens bei den Herren sehr beliebt war.

				Auch Belle hatte Millie in ihr Herz geschlossen. Sie mochte ihr sonniges, liebenswertes Naturell, ihre Güte und Großzügigkeit. Immer wieder machte sie Belle kleine Geschenke – ein paar Glasperlen, Bänder fürs Haar oder Schokolade – und nahm sie in die Arme, wenn sie traurig oder verletzt war.

				Millies Zimmer spiegelte ihr kindliches Wesen wider. Sie hatte aus den Deckeln von Pralinenschachteln Bilder von Kätzchen und kleinen Hunden ausgeschnitten und an die Wand genagelt. An eine Sessellehne hatte sie mit rosa Band ein Sonnenschirmchen aus Spitze gebunden, unter dem mehrere Puppen saßen. Die meisten waren einfache Stoffpuppen in bunten Baumwollkleidern, die so aussahen, als hätte Millie sie selbst gemacht, aber eine war eine hochelegante Puppe mit Porzellankopf, welligem Blondhaar und einem rosa Satinkleid.

				Als Belle sich in dem Zimmer umschaute, stellte sie fest, dass Millie zehnmal mehr Dinge besaß als jedes andere Mädchen: Nippes aus Porzellan, Bürsten mit versilbertem Griff, eine Spielzeugeisenbahn aus Holz, eine Kuckucksuhr, die nicht ging, und viele mit Rüschen verzierte Kissen.

				Belle machte sich an die Arbeit und nahm sich zuerst das große Messingbett vor, das sie anschließend mit einem großen Tuch abdeckte und so viel wie möglich von Möbeln und Zierat darauf stellte, wie sie konnte.

				Auf dem Boden lag eine dicke Staubschicht, und der einzige Teppich war sehr klein und konnte im offenen Fenster ausgeschüttelt werden. Nachdem Belle den Kamin gereinigt und den Boden gekehrt und aufgewischt hatte, machte sie Feuer im Kamin, damit der Fußboden schneller trocknete.

				Eine Stunde später war sie fast fertig. Die Möbel waren gesäubert und abgestaubt, Spiegel und Fenster glänzten, und alle Habseligkeiten Millies waren wieder sorgsam an ihren Platz gestellt worden.

				Mittlerweile war es dunkel geworden, und draußen fiel dichter Schnee. Als Belle aus dem Fenster sah, fiel ihr auf, dass der Schnee Jake’s Court verwandelt hatte. Seven Dials war berüchtigt dafür, in London die meisten Bordelle, Spielhöllen, Wirtshäuser und sonstigen Spelunken pro Quadratmeile zu haben. Da der Betrieb auf dem Covent Garden Markt mitten in der Nacht begann, wenn die Trinker und Spieler nach Hause gingen, war es in dem Stadtviertel nie ruhig. Ständig hieß es, die Slums von London würden bald der Vergangenheit angehören, und es stimmte, dass viele Elendsviertel geräumt worden waren, aber bei den Behörden schien niemand einen Gedanken daran zu verschwenden, was aus den jeweiligen Bewohnern werden sollte. Zurzeit fanden sie sich hier in Seven Dials ein und suchten mit Hunderten anderer verzweifelter Männer, Frauen und Kinder in den unzähligen Hinterhöfen, schmutzigen Gassen und schmalen, gewundenen Straßen ein Mindestmaß an Schutz. Selbst für Belle, die nie woanders gelebt hatte, war es ein schmutziger, stinkender, lärmender Ort, und sie konnte verstehen, wie erschreckend er auf jemanden wirken musste, der von einer der benachbarten eleganteren Straßen falsch abbog und sich versehentlich hierher verirrte.

				Aber jetzt, im gelben Schein der Gaslaterne, sah Jake’s Court unter der dicken Schneeschicht wie verzaubert und wunderschön aus. Außerdem war die Straße menschenleer, was kaum jemals vorkam, und Belle nahm an, dass heute Abend im Haus kaum Betrieb sein würde.

				Im Zimmer war es mittlerweile schön warm. Die Vorhänge waren zugezogen, das Gaslicht heruntergedreht, und der Raum, der nur vom Kaminfeuer erhellt wurde, wirkte so anheimelnd, dass Belle der Versuchung, sich kurz aufs Bett zu legen und auszuruhen, nicht widerstehen konnte. Sie erwartete Millie jeden Moment zurück. Sicher würde das Mädchen außer sich vor Freude sein, weil das Zimmer so schön geputzt war.

				Belle spürte, dass sie schläfrig wurde, und versuchte sich aufzuraffen, aus dem Bett zu steigen und nach unten zu gehen, aber es war einfach zu warm und gemütlich.

				Das Geräusch von Schritten auf der Treppe riss sie abrupt aus dem Schlaf. Sie hatte keine Ahnung, wie spät es war, aber das Feuer war fast erloschen, was nur bedeuten konnte, dass es inzwischen Abend war und sie sehr lang geschlafen hatte. Ihr Magen schnürte sich vor Aufregung zusammen, denn dass sie nach fünf Uhr nachmittags nicht mehr nach oben durfte, war eine von Annies striktesten Regeln. Belle konnte sich immer noch an die Tracht Prügel erinnern, die sie mit sechs Jahren einmal bezogen hatte, weil sie dieses Verbot missachtet hatte.

				Blinde Panik ließ sie aufspringen, die Decke glatt streichen und hastig unters Bett schlüpfen. Wenn Millie allein war, könnte sie ihr erklären, warum sie in ihrem Zimmer war, sagte Belle sich. Bestimmt würde Millie ihr helfen, sich unbemerkt in die Küche zurückzustehlen.

				Ihr sank der Mut, als die Tür aufging und Millie, gefolgt von einem Mann, hereinkam. Millie drehte das Gaslicht hoch und zündete zusätzlich noch ein paar Kerzen an. Von ihrem Versteck unter dem Bett aus konnte Belle nicht mehr als die untere Hälfte von Millies hellblauem, mit Spitzenrüschen besetzten Kleid und die dunkelbraunen Hosen und seitlich geknöpften Halbstiefel des Mannes erkennen.

				»Warum hast du dich letzte Woche, als ich hier war, verleugnen lassen?«, fragte der Mann. Seine Stimme war schroff, und er klang böse.

				»Ich war wirklich nicht hier«, erwiderte Millie. »Ich hatte den Abend frei und war meine Tante besuchen.«

				»Heute habe ich jedenfalls für die ganze Nacht mit dir bezahlt«, sagte er.

				Belles erste Reaktion war der Schock darüber, dass der Mann bezahlt hatte, um bei Millie im Zimmer bleiben zu dürfen. Aber dann machte ihr Herz einen Satz, als ihr klar wurde, was das bedeutete: Sie saß in der Falle! Wie sollte sie hier herauskommen? Sie konnte unmöglich bleiben, aber ebenso wenig konnte sie einfach unter dem Bett hervorkriechen, sich für ihr Eindringen entschuldigen und verschwinden.

				»Die ganze Nacht«, wiederholte Millie, und es klang, als wäre sie über diese Aussicht genauso entsetzt wie Belle.

				Dann herrschte Schweigen, und Belle nahm an, dass die beiden sich küssten, weil sie eng beieinander standen. Sie konnte schweres Atmen und das Rascheln von Kleidern hören, und auf einmal landete Millies Kleid nur ein paar Zentimeter von Belle entfernt auf dem Boden. Ein Unterrock folgte, dann die Stiefel und Hosen des Mannes, und plötzlich dämmerte Belle, was es genau bedeutete, eine Hure zu sein. Männer bezahlten Huren, um mit ihnen das zu tun, was sie eigentlich nur mit ihren Ehefrauen machen sollten, um Kinder zu bekommen. Sie konnte nicht begreifen, warum ihr das nicht schon früher klar geworden war. Aber nun, da sie es wusste, wurde ihr elend bei dem Gedanken, dass Jimmy und alle anderen, die sie kannte, dachten, sie würde Männern erlauben, dasselbe mit ihr zu tun.

				Millie war nur noch mit ihrem Hemd, ihren Strümpfen und ihren spitzenbesetzten weißen Höschen bekleidet. Der Mann hatte zusammen mit Hose und Stiefeln seine Jacke abgelegt, sein Hemd aber angelassen. Es reichte ihm fast bis zu den Knien und gab den Blick auf sehr muskulöse, behaarte Beine frei.

				»Ich lege noch ein bisschen Kohle nach, das Feuer ist beinahe aus«, sagte Millie plötzlich. Als sie sich vorbeugte, um die Schaufel in den Kohlenkübel zu stecken, spielte Belle mit dem Gedanken, ihr irgendwie ein Zeichen zu geben, damit sie den Mann unter einem Vorwand aus dem Zimmer schicken könnte, aber bevor sie es auch nur versuchen konnte, trat der Mann einen Schritt vor, packte Millie an der Taille und riss so grob an ihrer Unterhose, dass sie zerriss.

				Belle war wie gelähmt vor Schreck. Noch immer konnte sie das Pärchen nur von der Taille abwärts sehen, aber schon das war zu viel. Sie wollte nicht Millies mollige Schenkel und Pobacken sehen, oder wie der Mann sie zwang, sich weiter vorzubeugen, so dass er seinen Schwanz in sie hineinstoßen konnte. Belle hatte erst einmal im Leben männliche Geschlechtsteile gesehen, bei kleinen Jungen, die von ihren Müttern unter einer Straßenpumpe gewaschen worden waren. Aber das Glied dieses Mannes musste achtzehn bis zwanzig Zentimeter lang sein und so hart wie eine Metallstange. Belle sah, dass Millies Knöchel weiß hervortraten, als sie sich mit den Händen auf den Kaminsims stützte, und wusste, dass der Mann ihr wehtat.

				»Schon besser, meine Hübsche«, keuchte er, während er unablässig in sie hineinstieß. »So hast du es gern, stimmt’s?«

				Belle machte die Augen zu, um nichts mehr zu sehen, hörte aber, wie Millie antwortete, dass sie nichts auf der Welt lieber hätte. Das war eindeutig gelogen, denn als Belle die Augen wieder aufmachte, hatte Millie sich bewegt, so dass sie ihr Gesicht von der Seite sehen konnte, und es war schmerzverzerrt.

				Plötzlich begriff Belle, warum die Mädchen oft so düster und niedergeschlagen aussahen. Bisher war ihr das ein Rätsel gewesen, denn die Partys klangen immer nach viel Spaß. Aber offensichtlich galt das nicht für die Mädchen. Sie wurden irgendwann auf ihre Zimmer geschickt, um so etwas über sich ergehen zu lassen. 

				Als sich der Mann tiefer über Millies Rücken neigte, sah Belle sein Gesicht im Profil. Er hatte dunkles, an den Schläfen leicht ergrautes Haar und einen dichten, militärisch wirkenden Schnauzbart. Seine Nase war ziemlich markant und leicht gebogen. Sie schätzte ihn auf Anfang dreißig, obwohl sie es immer schwer fand, das Alter von Männern zu erraten.

				Jetzt bewegten sich die beiden zum Bett. Das Quietschen der Sprungfedern direkt über Belles Kopf und die widerlichen Dinge, die der Mann zu Millie sagte, waren grauenhaft. Schlimmer noch war, dass sie die beiden in dem Spiegel über dem Kamin sehen konnte. Nicht ihre Gesichter, nur ihre Körper vom Nacken bis zu den Knien. Der Mann hatte einen behaarten, sehr knochigen Rücken, und er presste seine Hände auf Millies Knie und drückte sie anscheinend immer weiter auseinander, um noch tiefer in sie einzudringen.

				Gnadenlos ging es weiter und weiter, das Klatschen von Fleisch auf Fleisch, die quietschenden Sprungfedern, das Grunzen, Fluchen und Keuchen. Von Zeit zu Zeit schrie Millie vor Schmerz – einmal flehte sie ihn sogar an aufzuhören –, aber er machte einfach weiter.

				Belle begriff, dass es das war, was man unter »Ficken« verstand. Dieses Wort hörte sie jeden Tag draußen auf der Straße, wo es ein unflätiger Ausdruck war – manche Männer gebrauchten es in jedem Satz, den sie von sich gaben –, und sie hatte es auch im Zusammenhang mit der Beziehung zwischen Mann und Frau gehört. Jetzt wusste sie, was es tatsächlich bedeutete.

				Sie fand es furchtbar, Zeugin dieses Schauspiels zu sein, und hätte am liebsten riskiert, unter dem Bett hervor und zur Tür zu kriechen. Aber ihr gesunder Menschenverstand sagte ihr, dass sie sich damit einen Riesenärger einhandeln würde, sowohl von dem Mann als auch von Annie. Sie fragte sich, warum Mog nicht bemerkt hatte, dass sie verschwunden war, und nach ihr suchte.

				Gerade als sie dachte, Millies Leiden würden nie ein Ende nehmen, schien der Mann so etwas wie einen Endspurt einzulegen, denn er atmete immer schwerer und bewegte sich noch schneller. Dann war es auf einmal vorbei; er rollte sich von Millie und ließ sich neben sie auf die Matratze sinken.

				»War das nicht großartig?«, fragte er.

				»Oh ja«, erwiderte Millie mit so matter, dünner Stimme, dass sie kaum zu hören war.

				»Dann also Schluss mit der ewigen Unschlüssigkeit«, sagte er. »Du verlässt morgen dieses Haus und gehst mit mir nach Kent?«

				»Das kann ich nicht«, sagte sie schwach. »Annie lässt mich bestimmt nicht gehen, sie braucht mich hier.«

				»Unsinn! Huren gibt es an jeder Ecke, die meisten wesentlich jünger als du. Und warum hast du mich wegen letzter Woche belogen?«

				Seine Stimme, die nie freundlich geklungen hatte, wurde jetzt unverkennbar drohend.

				»Ich habe nicht gelogen«, sagte sie.

				»Doch. Du hast hier nie einen freien Abend, und du hast keine Tante. Du bist mir letztes Mal absichtlich aus dem Weg gegangen. Und du hattest nie die Absicht, mitzukommen und bei mir zu leben.«

				Millie leugnete es. Dann verriet ein kurzes, scharfes Klatschen, gefolgt von einem Schrei, dass er sie geschlagen hatte. »Damit du siehst, was passiert, wenn man mich anlügt«, zischte er.

				»Deshalb bin ich dir aus dem Weg gegangen«, rief sie. »Warum tust du mir weh, wenn du willst, dass ich bei dir lebe?«

				»Eine Hure muss mit so etwas rechnen«, sagte er. Ihr Protest schien ihn zu überraschen. »Außerdem magst du es, von mir gefickt zu werden.«

				Plötzlich sprang Millie vom Bett, und Belle sah, dass sie nichts als ihr spitzenbesetztes Mieder trug. Ihre vollen, weichen Brüste quollen aus dem Ausschnitt, und unten lugte ihr dichtes Schamhaar hervor. »Ich mag es kein bisschen! Ich tue nur so, weil es von mir erwartet wird«, sagte sie trotzig.

				Belle wusste instinktiv, dass eine derartige Bemerkung diesem Mann bestimmt nicht gefallen würde und Millie vielleicht sogar Gefahr von ihm drohte. Sie beschwor Millie im Geiste, zur Tür zu laufen und zu fliehen, solange sie es noch konnte.

				Aber noch bevor das Mädchen auch nur an Flucht denken konnte, packte der Mann sie am Arm und zerrte sie aufs Bett zurück.

				»Miststück«, knurrte er sie an. »Du hast mich mit schönen Worten an der Nase herumgeführt und mir eine Lüge nach der anderen aufgetischt. Ich hatte Pläne für uns, und jetzt sagst du, dass alles nur gespielt war!«

				»Wir Mädchen müssen nett zu unseren Kunden sein«, entgegnete Millie.

				Er schlug sie, und diesmal schrie sie vor Schmerz und flehte ihn an, sie gehen zu lassen.

				»Oh, ich lasse dich gehen«, gab er zurück. »Direkt zur Hölle, wo du hingehörst.«

				Allein der Klang seiner Stimme verriet Belle, dass er vorhatte, Millie zu töten. Sie wünschte so sehr, sie wäre mutig genug, unter dem Bett hervorzukommen, ihm eins mit dem Nachttopf überzuziehen und dann Annie zu sagen, was hier los war. Aber sie war wie gelähmt vor Angst und außerstande, auch nur einen Muskel zu bewegen.

				»Nein, bitte nicht!«, flehte Millie, und man konnte Gerangel hören, als würde sie versuchen, sich aus seinem Griff zu befreien. Aber allmählich wurde es wieder still, und als Belle über sich schweres Atmen hörte, glaubte sie, ihre Befürchtungen wären grundlos gewesen, weil der Mann Millie wieder küsste.

				»Schon besser«, sagte er leise. »Gib einfach nach. So wie ich es mag.«

				Belle hatte sich in ihrer Angst unter die Mitte des Betts verkrochen, damit sie die beiden nicht mehr im Spiegel sehen musste. Aber die Art, wie der Mann sprach, schien anzudeuten, dass der Streit ausgestanden und er im Begriff war, wieder mit Millie zu schlafen. Belle wollte warten, bis das Stoßen und Klatschen anfing, dann aus ihrem Versteck kriechen und einen Satz zur Tür zu machen.

				Aber nachdem einige Zeit verstrichen und immer noch kein Stoßen, sondern nur das schwere Atmen zu hören war, schob sie sich zur Seite des Betts, um wieder zum Spiegel zu spähen. Was sie sah, war so grauenhaft, dass sie beinahe laut geschrien hätte.

				Der Mann, der jetzt völlig nackt war, kniete auf dem Bett und rieb seinen Schwanz an Millies Gesicht. Ihr Kinn war nach oben gereckt und gab den Blick auf ihren weißen Hals frei, aber sie reagierte nicht auf das, was er tat. Ihre Augen schienen fast aus den Höhlen zu quellen, und sie sah aus, als würde sie schreien, nur dass kein Laut aus ihrem weit aufgerissenen Mund kam.

				In ihrer Angst um Millie vergaß Belle ihr Entsetzen. Leise drehte sie sich unter dem Bett um, bis ihr Gesicht der Tür zugewandt war, krabbelte ans Ende des Betts und raffte all ihren Mut für den rettenden Satz zur Tür zusammen.

				Mit einer einzigen raschen Bewegung sprang sie auf, rannte zur Tür und schob den Riegel zurück. Sie hörte, wie der Mann etwas brüllte, aber inzwischen war die Tür offen, und sie rannte, immer zwei Stufen auf einmal nehmend, nach unten.

				»Ein Mann tut Millie weh! Hilf ihr!«, schrie sie, als sie auf dem untersten Treppenabsatz stand und Annie aus ihrem Büro kommen sah.

				Den Bruchteil einer Sekunde war der Gesichtsausdruck ihrer Mutter so grimmig, dass Belle dachte, sie würde ihr eine Ohrfeige geben. Aber Annie eilte, ohne ein Wort zu sagen, zum Salon.

				»Jacob!«, rief sie. »Komm, wir müssen nach Millie schauen!«

				Der kahlköpfige, kräftige Mann war neu im Haus. Belle hatte ihn erst einmal gesehen, vor zwei Wochen, als er einen neuen Dichtungsring am Wasserhahn in der Spülküche angebracht hatte. Mog hatte gesagt, er wäre eingestellt worden, um im Haus anfallende Arbeiten zu erledigen, aber auch, um dafür zu sorgen, dass es oben im Salon abends keinen Ärger gab. Heute Abend sah er in seinem dunkelgrünen Jackett richtig schick aus, und er reagierte blitzschnell auf Annies Befehl, indem er sofort die Treppe hinauflief.

				Annie folgte ihm, blieb aber kurz bei Belle stehen und zeigte auf die Kellertür. »Wir sprechen uns nachher. Und jetzt runter mit dir!«, herrschte sie ihre Tochter an.


    Belle saß am Küchentisch, den Kopf auf die Hände gestützt, und wünschte sich, Mog würde kommen und ihr erklären, wie und warum das alles passieren konnte.

				Die Küchenuhr zeigte zehn nach zehn. Anscheinend hatte sie viel länger, als sie gedacht hatte, in Millies Zimmer geschlafen. Aber sie konnte nicht verstehen, warum sie nicht aufgewacht war, als sich die Mädchen für den Abend zurechtmachten, oder warum Mog nicht nach oben gekommen war, um sie zu suchen, als Belle vom Saubermachen nicht zurückkam. Mog war eine richtige Glucke; normalerweise drehte sie schon durch, wenn Belle nur eine Stunde verschwunden war, und um sechs Uhr aßen sie immer zusammen, bevor Mog nach oben ging, um alles für den Abend vorzubereiten.

				Die Abende waren für Belle sehr langweilig, weil sie immer allein war. Sie wusch das Geschirr ab und las die Zeitung, wenn einer der Gentlemen am Vorabend eine liegen gelassen hatte. Wenn keine Zeitung da war, nähte oder strickte sie. Aber meistens lag sie schon um halb neun im Bett, weil sie es allein nicht mehr aushielt. Heute Abend allerdings fühlte sie sich nicht nur einsam, sondern völlig verängstigt. Sie hatte keine Angst um sich selbst, auch wenn sie sich vor Annie fürchtete, sondern um Millie. Sie sah sie im Geiste deutlich vor sich, diesen stummen Schrei, die Art, wie ihr Kopf nach hinten gesunken war und ihre Augen hervorquollen. Hatte der Mann sie umgebracht?

				Kein Laut kam von oben aus dem Salon, also war außer Jacob vielleicht niemand drin gewesen, als sie die Treppe hinuntergelaufen kam. Angesichts des Schneefalls wäre das nicht weiter verwunderlich, aber sie fragte sich, wo Mog und die Mädchen steckten. Außer Millie waren sieben weitere Mädchen im Haus, aber selbst wenn sie alle, ob mit oder ohne Herrenbesuch, auf ihren Zimmern waren, hätte doch bestimmt die eine oder andere hinausgeschaut, als Annie und Jacob die Treppe hinaufrannten.

				Aber noch größer als ihre Angst um Millie und die möglichen Konsequenzen des heutigen Vorfalls waren der Schock und der Ekel, den sie über das, was Nacht für Nacht über ihrem Kopf vorging, empfand. Wie hatte sie nur so dumm sein können, nicht zu wissen, was in dem Haus, in dem sie lebte, passierte?

				Wie sollte sie je wieder mit erhobenem Kopf auf die Straße gehen? Wie konnte sie sich mit Jimmy anfreunden, ohne sich zu fragen, ob er nicht dasselbe mit ihr machen wollte? Kein Wunder, dass Mog gesagt hatte, er solle sich bei Belle lieber nichts herausnehmen!


    Als Belle vom Hinterhof her einen lauten Schrei hörte, gefolgt von Klappern und Scheppern, als hätte jemand die Mülleimer umgeworfen, und dann noch mehr Geschrei von mehreren Leuten, lief sie in die Spülküche und zur Hintertür. Sie sperrte sie nicht auf und ging hinaus, weil sie wusste, dass sie schon genug Ärger hatte, aber sie spähte aus dem Fenster neben der Tür.

				Draußen war nichts zu sehen, nur der Schnee, der all die alten Schachteln und Kisten bedeckte. Es schneite immer noch stark und der Wind ließ die Flocken durch die Luft wirbeln.

				»Belle!«

				Belle fuhr herum, als sie die Stimme ihrer Mutter hörte. Sie war in die Küche gekommen und stand, eine Hand in die Hüfte gestemmt, neben dem Tisch.

				»Tut mir leid, Ma, ich bin in Millies Zimmer eingeschlafen. Ich wollte nicht da oben bleiben.«

				Annie trug abends immer schlichtes Schwarz. Aber ihr langärmeliges Seidenkleid hatte rund um den tiefen Ausschnitt einen breiten Besatz aus kunstvoller Silberstickerei, ihr Haar war mit silbernen Kämmen hochgesteckt, und mit den Brillanthängern in ihren Ohren sah sie geradezu königlich aus.

				»Komm mit. Du musst mir ganz genau erzählen, was du gesehen hast«, sagte sie schnell.

				Belle fand es sehr seltsam, als Annie sie, statt sie anzuschreien und ihr Vorhaltungen zu machen, an der Hand nahm und mit ihr in Belles winziges Schlafzimmer ging. Sie schlug das Bett auf und bedeutete Belle, ihre Sachen auszuziehen, ins Nachthemd zu schlüpfen und sich ins Bett zu legen. Sie half Belle sogar, ihr Kleid aufzuknöpfen, und zog ihr das Nachthemd über den Kopf. Erst als ihre Tochter gut zugedeckt im Bett lag, setzte sie sich zu ihr.

				»Und jetzt erzähl mir alles«, forderte Annie sie auf.

				Belle erklärte, warum sie im Zimmer gewesen war, als Millie mit dem Mann hereinkam, und dass sie sich in ihrer Panik unter dem Bett versteckt hatte. Sie wusste nicht, wie sie Annie sagen sollte, was die beiden gemacht hatten, deshalb erwähnte sie nur Küssen und Schmusen. Annie machte eine ungeduldige Handbewegung und verlangte von Belle, zu dem zu kommen, was der Mann zu Millie gesagt hatte.

				Belle wiederholte alles, woran sie sich erinnern konnte, und erzählte, wie er Millie geschlagen hatte, wie es dann auf einmal ganz still geworden war und sie unter dem Bett hervorgespäht hatte. »Er hatte seinen …« Belle brach ab und zeigte nach unten auf ihren Bauch. »Er hielt ihn in der Hand und legte ihn an ihr Gesicht. Sie rührte sich nicht, und da bin ich weggerannt. Wie geht es Millie?«

				»Sie ist tot«, sagte Annie. »Sieht so aus, als hätte er sie erwürgt.«

				Belle starrte ihre Mutter entsetzt an. Sie hatte sich zwar schon gefragt, ob der Mann Millie umgebracht hatte, aber es war etwas ganz anderes, diese Befürchtung bestätigt zu sehen. Sie hatte das Gefühl, als würde ihr Kopf zerspringen. Das war schlimmer als der schlimmste Albtraum!

				»Nein! Sie kann nicht tot sein.« Belles Stimme war nicht mehr als ein Flüstern. »Er hat ihr wehgetan, aber das hat sie doch bestimmt nicht umgebracht!«

				»Belle, du solltest mich gut genug kennen, um zu wissen, dass ich so etwas nicht sagen würde, wenn es nicht wahr wäre«, sagte Annie tadelnd. »Aber wir haben jetzt nicht viel Zeit. Die Polizei wird bald hier sein. Jacob geht sie gerade holen. Du musst vergessen, dass du in Millies Zimmer warst, Belle.«

				Belle begriff nicht, was ihre Mutter meinte, und starrte sie verständnislos an.

				»Hör zu, ich werde der Polizei erzählen, dass ich Millie gefunden habe. Ich werde sagen, dass ich zu ihr nach oben gegangen bin, weil ich gehört habe, wie jemand aus dem Fenster gestiegen ist«, erklärte Annie. »Siehst du, ich möchte nicht, dass sie dich verhören. Deshalb werde ich behaupten, dass du hier unten warst und schon im Bett gelegen hast. Und genau das musst du auch sagen, wenn sie mit dir sprechen wollen. Du bist um halb neun zu Bett gegangen und erst vor einer Weile aufgewacht, weil du draußen ein Geräusch gehört hast. Kannst du das machen?«

				Belle nickte. Es kam so selten vor, dass ihre Mutter so nett und freundlich mit ihr sprach, dass sie bereit war, alles zu sagen, was sie verlangte. Natürlich war ihr nicht klar, warum sie nicht die Wahrheit sagen konnte, aber sie nahm an, dass es dafür gute Gründe gab.

				»Braves Mädchen.« Annie legte einen Arm um Belles Schultern und drückte sie. »Ich weiß, dass du unter Schock stehst. Du musstest Dinge mit ansehen, von denen ich nie wollte, dass du sie siehst. Aber wenn du der Polizei sagst, dass du im Zimmer warst und gesehen hast, was passiert ist, wird das Ganze für dich zu einem furchtbaren Albtraum werden. Du müsstest bei der Gerichtsverhandlung als Zeugin gegen den Mann antreten und dich ins Verhör nehmen lassen. Man würde alle möglichen hässlichen Sachen zu dir sagen. Dein Name würde in der Zeitung stehen. Und dir könnte von dem Mann, der Millie das angetan hat, große Gefahr drohen. All dem kann ich dich unmöglich aussetzen.«

				Belle, die mit einer harten Strafe gerechnet hatte und stattdessen feststellte, dass ihre Mutter ihr weiteren Kummer ersparen wollte, fühlte sich ein klein wenig besser.

				»Wo ist Mog?«, fragte sie.

				»Ich habe ihr erlaubt, ihre Freundin in der Endell Street zu besuchen, weil ich wusste, dass heute wegen des Schnees nicht viel los sein würde«, sagte Annie und verzog den Mund. »Zum Glück. Aber sie wird bald nach Hause kommen. Sei so gut und bleib auch ihr gegenüber bei deiner Geschichte.«

				Belle nickte. »Aber wenn die Polizei den Mann fasst, sagt er vielleicht, dass ich im Zimmer war«, flüsterte sie.

				»Sie werden ihn nicht fassen, weil ich sagen werde, dass ich nicht weiß, wer er war«, sagte Annie. »Aber darüber musst du dir nicht den Kopf zerbrechen. Nur Jacob und ich wissen, dass du oben warst, und Jacob wird nichts verraten.«

				»Aber wenn die Polizei den Mann nicht erwischt, wird er doch nicht dafür bestraft, dass er Millie umgebracht hat«, wandte Belle ein.

				»Oh, er wird seine Strafe bekommen, verlass dich drauf«, sagte Annie grimmig.

    
    KAPITEL 3

    Belle war immer noch hellwach, als sie Mogs vertraute Schritte auf der Treppe hörte. Mog hatte ein steifes Knie und ging immer langsam die Stufen hinunter.

				»Mog!«, wisperte Belle, die nicht wusste, ob die Polizei immer noch im Haus war. Vorhin hatte sie das Geräusch von schweren Schritten gehört und sich seelisch und geistig darauf vorbereitet, als Nächste befragt zu werden. »Kommst du bitte noch zu mir?«

				»Ach, mein Häschen, was für ein Drama!«, rief Mog, als sie ins Zimmer kam. Da es in Belles Zimmer kein Gaslicht gab, zündete sie eine Kerze an. »Deine Ma hat mir erzählt, was heute Abend passiert ist. Die Polizei war gerade eben weg, als ich kam. Nicht zu fassen, dass Millie ermordet worden ist! Die anderen Mädchen haben jetzt alle furchtbar Angst, und ich wette, die eine oder andere wird morgen verschwunden sein. Aber ich habe ihnen schon gesagt, dass sie hier sicherer als irgendwo sonst sind, weil der Blitz nie zweimal an derselben Stelle einschlägt.«

				Mogs geringes Maß an Hysterie war nicht weiter verwunderlich; sie regte sich kaum jemals wirklich über etwas auf. »Arme Millie«, fuhr sie fort. Ihre Augen glänzten feucht von unvergossenen Tränen. »Sie war ein liebes, gutes Ding, und so hätte sie nicht enden dürfen.«

				Sie kauerte sich auf die Bettkante und strich Belle das Haar aus dem Gesicht. »Alles in Ordnung, meine Hübsche? Musst ja einen furchtbaren Schreck bekommen haben, als du aufgewacht bist.«

				»Ich habe gar nichts davon mitbekommen, bis Ma mit dem Polizisten hier runter kam«, log Belle.

				Mog sah sie scharf an. »Unmöglich! Du hast doch Ohren wie ein Luchs! Und du willst nicht gehört haben, wie der Mistkerl an der Regenrinne in den Hof runtergerutscht ist?«

				»Na ja, ich hab schon was gehört«, gestand Belle. »Aber ich dachte, es ist bloß eine Katze, die in den Mülleimern nach Abfällen sucht.«

				Mog saß einen Moment lang schweigend auf dem Bett. Im Kerzenlicht sah ihr Gesicht viel jünger und weicher aus. »Du warst noch oben in Millies Zimmer, als ich gegangen bin. Um wie viel Uhr bist du runtergekommen?«, fragte sie schließlich.

				Belle schüttelte den Kopf. »Weiß ich nicht genau, ich hab nicht auf die Uhr geschaut. Spät war’s nicht, im Haus war es ganz ruhig.«

				»Annie hat den Mädchen wegen des Schnees erlaubt, ins Varieté zu gehen. Bloß Millie und Dolly hat sie hierbehalten. Ich war noch da, und die Mädchen haben vor lauter Aufregung genug Lärm gemacht, um Tote zu erwecken, als sie loszogen. Komisch, dass du nichts gehört hast und nicht runtergekommen bist.«

				Belle war sehr unbehaglich zumute. Mog merkte es immer, wenn sie log.

				»Du bist oben im Zimmer eingeschlafen, stimmt’s?«, sagte Mog besorgt. »Ich wollte rauf und nachsehen, wo du steckst, aber ich hatte Angst, deine Ma wird sauer, wenn sie dich da oben erwischt. Ich dachte mir, du schleichst dich später nach unten, wenn alles ruhig ist.«

				Belle spürte, wie ihr Tränen in die Augen stiegen. Sie war sich nie ganz sicher, ob ihre Mutter etwas für sie empfand, aber Mogs unerschütterliche, tiefe Liebe zu ihr spürte sie allein an der Art, wie sie mit ihr sprach und sie ansah. Es war schwer, sie jetzt zu belügen, auch wenn Annie sicher gute Gründe gehabt hatte, als sie darauf bestand.

				Plötzlich weiteten sich Mogs Augen vor Entsetzen. »Du hast gesehen, was passiert ist!«, rief sie und schlug eine Hand vor den Mund. »Guter Gott! Und deine Ma hat dir eingeschärft, nichts zu sagen?«

				»Bitte nicht«, sagte Belle schwach. Sie sehnte sich so sehr danach, alles loszuwerden und zu weinen und sich von Mog trösten zu lassen, bis der Schreck nachließ. »Bleiben wir einfach dabei, dass ich hier unten war und geschlafen habe.«

				Mog nahm Belles Hände in ihre. Ihre kleinen, normalerweise freundlich blinzelnden Augen waren kalt und ernst. »Nichts Gutes kann dabei herauskommen, bei einem Mord die Wahrheit zu verschweigen«, widersprach sie. »Das werde ich Annie gleich morgen sagen, und es ist mir ganz egal, wenn sie deshalb einen Wutanfall bekommt. Abgesehen davon, dass es schlimm ist, einen Mörder ungestraft davonkommen zu lassen, sollte jede Frau wissen, dass ein junges Mädchen über so etwas sprechen muss, wenn sie nicht den Rest ihres Lebens Albträume haben will. Aber wenn du deiner Mutter ein Versprechen gegeben hast, will ich dich nicht dazu bringen, es zu brechen.«

				Belle fasste Mogs Worte so auf, dass sie einstweilen keine Fragen mehr stellen würde, und sie war darüber ebenso erleichtert wie enttäuscht. Erleichtert, weil sie wusste, dass sie in die Knie gehen und alles erzählen würde, wenn Mog nicht lockerließ, und Annie böse auf sie sein würde. Aber gleichzeitig war sie enttäuscht, dass Mog sich Annies Wünschen nicht widersetzen wollte, weil es ihr so viel bedeutet hätte, sich alles von der Seele zu reden.

				»Schlaf jetzt.« Mog drängte sie sanft aufs Bett, zog ihr die Decke bis zu den Ohren hoch und stopfte sie so fest, dass Belle sich kaum rühren konnte. »Morgen sieht vielleicht alles ganz anders aus.«


    In der Nacht schneite es weiter, und am nächsten Morgen lag noch mehr Schnee, der alle Spuren, die der Täter möglicherweise hinterlassen hatte, verdeckte. Millies Leichnam wurde in aller Frühe von einem Wagen des Leichenschauhauses abgeholt, und kurz danach traf der erste Trupp Polizeibeamter ein, um Millies Zimmer gründlich zu durchsuchen.

				Annie befahl Belle, in der Küche zu bleiben. Sie wollte nicht einmal, dass sie nach oben ging, um sauber zu machen, Feuer in den Kaminen anzuzünden oder die Nachttöpfe auszuleeren. Sie machte ein grimmiges Gesicht und sprach in scharfem Tonfall, aber Mog meinte, das läge zum Teil sicher daran, dass Annie gezwungen gewesen war, zu einer ihrer Meinung nach unchristlich frühen Zeit aufzustehen und sich anzuziehen.

				Mog blieb oben, aber ob sie das tat, weil sie von der Polizei dazu aufgefordert worden war, oder weil sie ein Auge auf die Mädchen haben wollte, wusste Belle nicht. Sie hörte, wie die Mädchen eine nach der anderen zum Verhör in den Salon gerufen wurden, und als Ruby, eine der jüngsten, in die Küche kam, um sich eine Tasse Tee zu holen, erzählte sie, dass die Polizei wissen wollte, welche Männer Millie besonders gern aufsuchten.

				»Ich hab ihnen erzählt, dass alle Millie mochten«, sagte Ruby mit einem Anflug von Bitterkeit. Sie war nicht besonders hübsch, ihre Haut war schlecht und ihr braunes Haar stumpf. »Weiß der Kuckuck, warum sie eine wollten, die so alt war wie Millie. Und noch dazu weich in der Birne!«

				»Aber sie war nett und freundlich«, sagte Belle. »Und hat immer gelächelt.«

				Ruby schnitt eine Grimasse. »Das zeigt doch, wie bekloppt sie war. Hier gibt es nicht viel zum Lachen, das kann ich dir sagen! Die Bullen hatten Dolly eine Ewigkeit drin, bloß weil sie gestern Abend nicht mit uns ausgegangen ist. Sie hat gesagt, dass sie ins Bett gegangen ist, weil sie schlimmes Kopfweh hatte, und nichts gehört hat.«

				Es war ungewöhnlich, dass Belle sich so lange mit einem der Mädchen unterhielt; Annie schätzte das nicht sonderlich. Nun, da Belle Gelegenheit hatte, mit Ruby zu sprechen, wollte sie unbedingt mehr über das, was oben vor sich ging, erfahren.

				»Komisch, dass sie gar nichts gehört hat«, meinte Belle.

				»Tja, sie steht eben auf ihre La-La-Medizin. Wenn sie die nimmt, könnte ein ganzes Pferdegespann samt Kutsche durchs Haus galoppieren, und sie würde nichts davon mitkriegen.«

				»La-La-Medizin?«, fragte Belle.

				»Laudanum«, sagte Ruby und sah Belle seltsam an, als wäre sie erstaunt, dass sie diese Frage stellte. »Das braune Zeug, das den Tag ein bisschen erträglicher macht.«

				Belle hatte von Laudanum gehört, aber sie hatte geglaubt, Ärzte würden es nur Leuten verschreiben, die starke Schmerzen litten. »Tut es denn so weh, wenn ihr das mit den Gentlemen macht?«, fragte sie.

				Ruby kicherte. »Hast du es denn noch mit keinem gemacht?«

				Belle wollte gerade »Natürlich nicht!« antworten, als Annie am Ende der Treppe erschien und Ruby befahl, wieder nach oben zu gehen. 

				»Ich wollte bloß eine Tasse Tee«, gab Ruby zurück.

				»Du bekommst Tee, wenn ich es sage«, fuhr Annie sie an. »Los, komm schon! Belle, du kannst den Stapel Bettwäsche bügeln.«

				Belle stellte das Bügeleisen auf die heiße Herdplatte und legte eine dicke Decke auf den Tisch. Aber als sie hörte, dass einer der Polizisten Annie in den Salon rief, huschte sie die Treppe hinauf und öffnete die Tür einen winzigen Spalt weit, damit sie lauschen konnte.

				Der Polizist stellte mehrere allgemeine Fragen: wer im Haus wohnte, was Annie über die Mädchen wusste, und wie lange sie schon hier arbeiteten. Danach wurde nach den Besuchern gefragt und ob die Männer das Mädchen, das ihnen am besten gefiel, nahmen, oder ob Annie eine für jeden Mann aussuchte.

				»Wenn ein Mann zum ersten Mal kommt, ist er oft ein bisschen gehemmt, deshalb suche ich ein Mädchen für ihn aus«, antwortete Annie. »Aber beim zweiten oder dritten Mal fühlen sie sich wohl und kommen gern, um einen Drink zu nehmen und mit den Mädchen zu plaudern. Wenn ich einen Klavierspieler bekomme, wird auch getanzt. Dann suchen sie sich von den Mädchen, die frei sind, eins aus, das ihnen gefällt.«

				»Und Millie? Wurde sie oft genommen?« Ein anderer Polizist stellte mit barscher Stimme die Frage; bis jetzt hatte Belle angenommen, es wäre nur ein Beamter bei ihrer Mutter.

				»Oh ja, sie war die Beliebteste«, sagte Annie ohne zu zögern. »Ich würde sagen, fast alle meine Gäste haben sie irgendwann einmal gefragt. Aber wie ich Ihnen schon gestern Abend sagte, sie wurde von keinem meiner Stammkunden getötet. Der Mann, der das getan hat, ist noch nie zuvor hier gewesen.«

				»Könnten Sie mir eine Beschreibung von ihm geben?«, fragte der barsche Polizeibeamte. »Und geben Sie sich ein bisschen mehr Mühe als gestern Abend«, fügte er sarkastisch hinzu.

				»Ich habe Ihnen bereits gesagt, dass es nicht günstig ist, einen Mann, der zum ersten Mal unser Haus besucht, zu genau anzuschauen, sonst kommt er nie wieder«, gab Annie scharf zurück. »Er war nicht älter als fünfundzwanzig, würde ich sagen. Schlank, gut gekleidet, braunes Haar, glatt rasiert. Sah aus, als würde er in einem Büro arbeiten – er trug einen Bowler und einen steifen Kragen.«

				Belle runzelte verwirrt die Stirn, als sie die Beschreibung ihrer Mutter hörte, die so weit wie nur irgendmöglich von der Wahrheit entfernt war. Sie konnte halbwegs verstehen, warum ihre Mutter nicht wollte, dass sie vor der Polizei aussagte, was sie gesehen hatte. Aber jetzt schien Annie die Beamten auf eine völlig falsche Fährte zu locken.

				In diesem Augenblick kam Mog die Treppe hinuntergestapft, deshalb musste Belle rasch die Tür schließen und sich wieder ans Bügeln machen. Seltsamerweise hatte Mog nichts mehr zu Belle gesagt, keine Fragen, keine Ermahnungen, gar nichts. Hatte Annie es ihr verboten, oder wollte sie nicht über die Angelegenheit reden, solange die Polizei im Haus war? Belle wusste es nicht.

				Seltsam schien auch, dass Jacob verschwunden war, und obwohl Belle sich nicht sicher war, glaubte sie nicht, dass er im Haus gewesen war, als am Vorabend die Polizei eintraf. Anscheinend hatte Annie ihm befohlen, die Polizei zu rufen, dann zu verschwinden und erst wiederzukommen, wenn die Luft rein war.

				Auf einmal wurde Belle bewusst, dass sich in den letzten vierundzwanzig Stunden ihr ganzes Leben drastisch verändert hatte. Gestern Morgen hatte sie noch nicht einmal geahnt, was sich in den oberen Räumen abspielte. Jetzt wusste sie es, und dieses Wissen erfüllte sie mit Scham und Ekel. Außerdem war sie Zeugin eines grauenhaften Mords geworden. Und jetzt musste sie mit anhören, wie ihre Mutter der Polizei, ohne mit der Wimper zu zucken, faustdicke Lügen auftischte, und das war noch unbegreiflicher als alles andere.


    Die Polizisten gingen bis vier Uhr nachmittags und länger im Haus ein und aus, und Mog murrte wegen des Schnees, den die Männer jedes Mal hineinschleppten.

				»Die Treppen rauf und runter, rein in den Salon und wieder raus, ohne daran zu denken, was sie unseren Teppichen antun. Warum können sie nicht einfach reinkommen und drinnen bleiben? Männer! Zu nichts zu gebrauchen! Ich würde keinen in mein Haus lassen.«

				Belle spürte, dass Mogs Sorge in Wirklichkeit weniger dem schmutzigen Boden galt als vielmehr den Menschen, für die sie sich verantwortlich fühlte. Sie selbst ertappte sich dabei, bei unerwarteten Geräuschen zusammenzuzucken, und fühlte sich weinerlich und verängstigt. Immer wieder hatte sie im Geiste durchgespielt, was sie gesehen hatte, aber es ergab trotzdem keinen Sinn, dass der Mann Millie getötet haben sollte, bloß weil sie nicht mit ihm weggehen und bei ihm wohnen wollte. Sie musste wirklich mit jemandem darüber sprechen und die hässlichen Bilder aus ihrem Kopf vertreiben, und die Person, die ihr zuhören, sie trösten und ihr alles erklären sollte, war ihre Mutter.

				Der Zorn in Belles Innerem wuchs von Minute zu Minute. Sie fühlte sich im Stich gelassen, und es verbitterte sie, dass Annie sich mehr Sorgen um »ihre Mädchen« als um ihre eigene Tochter zu machen schien und von Belle erwartete, dass sie tat, als wäre nichts passiert, und ihre üblichen Arbeiten im Haus verrichtete.

				»Ohne Männer würde Ma wohl kaum gute Geschäfte machen«, bemerkte sie schnippisch und halb in der Hoffnung, Mog dazu zu bringen, dort weiterzumachen, wo sie am Vorabend aufgehört hatten.

				Mog biss nicht an, sondern rührte weiter in dem Eintopf, den sie zum Abendessen bereitete. Aber ihr blasses Gesicht und der angespannte Gesichtsausdruck verrieten, dass sie genauso beunruhigt war wie Belle.

				»Braves Mädchen«, sagte Mog beifällig, als sie aufblickte und sah, dass Belle mit dem gewaltigen Stapel Wäsche fertig war und gerade das Bügeltuch zusammenlegte. »Und jetzt setzen wir uns hin und trinken eine Tasse Tee. Ich denke, die haben wir uns verdient.«

				In ihrem kurzen Leben hatte Belle immer wieder beobachten können, dass Mogs Methode, mit einem Problem fertig zu werden, darin bestand, erstmal eine Kanne Tee zu machen. Wenn die Mädchen oben zankten oder es am Waschtag regnete, wurde der Kessel aufgesetzt. Mog sprach nie über das Problem, ehe sie gelassen das Ritual vollzogen hatte, die Tassen und Untertassen, das Milchkännchen und den Zuckertopf auf den Tisch zu stellen und den Tee aufzugießen. Erst wenn die Beteiligten am Tisch saßen und Mog Tee einschenkte, war sie bereit, ihre Ansichten zum Besten zu geben.

				Aber heute war sie nicht gelassen. Als sie die Tassen aus dem Schrank nahm, klirrte das Porzellan, weil ihre Hände zitterten, und sogar ihre Schritte wirkten unsicher. Als sie die Tischschublade aufzog, um die Teelöffel herauszuholen, ließ sie einen auf den Fußboden fallen. Belle vermutete, dass Mog sich nur mühsam beherrschte und genauso verwirrt, verängstigt und verstört war wie sie selbst.

				Mog stülpte gerade den gestrickten roten Teewärmer über die volle Kanne, als sie Annie durch die Tür am Ende der Kellertreppe kommen hörten. Beide zuckten zusammen, als wären sie auf frischer Tat bei einem Vergehen ertappt worden.

				»Schon gut, ich beiße nicht«, sagte Annie. Sie klang hundemüde. »Eine Tasse Tee ist genau das, was ich brauche. Ich bin total erledigt.«

				Belle beeilte sich, noch eine Tasse und Untertasse aus dem Küchenschrank zu holen.

				»Ist heute Abend geöffnet?«, fragte Mog vorsichtig.

				Annie setzte sich und dachte kurz nach. »Nein, ich denke, das Haus bleibt heute geschlossen. Aus Gründen der Pietät. Millie war ein liebes Mädchen, und sie wird uns allen fehlen.«

				»Was ist mit ihrer Familie?«, wollte Mog wissen. »Ich weiß, dass sie Angehörige hat. Wer soll es ihnen sagen?«

				Belle fiel der scharfe Unterton in Mogs Stimme auf und spürte, dass sie Annie etwas zu sagen hatte, deshalb nahm sie ihre Tasse Tee und setzte sich in den Lehnstuhl beim Ofen, damit die zwei Frauen miteinander reden konnten. 

				»Ich nicht. Ich nehme an, die Polizei übernimmt das«, antwortete Annie, und dieses eine Mal klang sie sehr unsicher. »Ob sie sagen müssen, wie und warum sie gestorben ist? Das ist eine furchtbare Sache für eine Mutter.«

				»Ganz sicher«, stimmte Mog zu.

				Da Belle mittlerweile wusste, was Millie gewesen war, und dass ihre Mutter mit Mädchen wie ihr Geschäfte machte, überraschte es sie ein wenig, dass Annie sich Sorgen darüber machte, wie Millies Familie die Nachricht aufnehmen würde.

				»Vielleicht könntest du ihnen ein paar Zeilen schreiben?«, fragte Annie Mog.

				»Selbst wenn ich wüsste, wo sie wohnen, was könnte ich ihnen schon schreiben, um es ihnen erträglicher zu machen?«, sagte Mog traurig. Eine Träne lief ihr über die Wange. »Ich habe einmal einen Brief für Millie geschrieben, als sie zu uns kam. Darin stand, dass sie mein Dienstmädchen sei und ihre Sache sehr gut mache. Millie hatte mich darum gebeten, damit ihre Mutter sich nicht um sie sorgte, und sie selbst konnte nicht schreiben. Aber ihre Ma hat nie geantwortet, und Millie sagte zwar ständig, sie würde nach Hause fahren, sobald sie ein bisschen Geld beisammen hätte, aber sie hat immer alles ausgegeben.«

				»Ich dachte, du könntest vielleicht schreiben, dass sie krank war oder von einem Wagen überfahren wurde«, meinte Annie. »Aber wenn du dich nicht erinnerst, wo ihre Familie lebt, geht das natürlich nicht.«

				»Was hier passiert ist, ist genau die Art blutrünstige Geschichte, die auf alle Titelseiten kommt«, entgegnete Mog scharf. »Sie finden die Wahrheit sowieso raus.«

				»Sei nicht so, Mog«, bat Annie. »Mir ist schon elend genug, da musst du nicht noch auf mich losgehen.«

				»Ja, klar, du fühlst dich so elend, dass du deiner Tochter nicht erlaubst, der Polizei zu sagen, was sie gesehen hat, und noch dazu einen Haufen Lügen über den Täter erzählt hast.«

				Belle war erstaunt, dass Mog so unverblümt und mutig sein konnte. Sie reckte herausfordernd ihr Kinn und wirkte ausgesprochen kampflustig. Zum Glück sah Annie nicht so aus, als hätte sie noch die Kraft, um eine Szene zu machen.

				»Ich habe kein Wort zu Mog gesagt«, platzte Belle heraus, weil sie Angst hatte, ihre Mutter könnte ihr Vorwürfe machen. »Mog hat es von selbst erraten.«

				»Ganz recht. Sowie ich Belle sah, wusste ich Bescheid – sie kann nicht so überzeugend lügen wie du.«

				»Pass auf, was du sagst«, warnte Annie sie.

				»Was willst du denn machen? Mich rausschmeißen? Ich könnte zur Polizei gehen und erzählen, was ich weiß, und dann wärst du ganz schön in der Klemme. Sag mir bloß, warum du diesen Mann schützt. Ich nehme an, es ist der, den die Mädchen ›den Schläger‹ nennen?«

				»Ich will nicht vor Belle darüber sprechen«, zischte Annie.

				»Sie hat auf die denkbar schlimmste Art und Weise erfahren, was in diesem Haus vorgeht«, sagte Mog aufgebracht und drohte Annie mit der Faust. »Ich habe dich gebeten, sie in ein Internat zu geben, dir immer wieder gesagt, dass es nur eine Frage der Zeit ist, bis sie dahinterkommt. Aber du wusstest es ja besser! Du dachtest, wenn du sie hier unten hältst, kriegt sie es nie mit. Es ist mir weiß Gott nie in den Sinn gekommen, dass sie es auf so grauenhafte Weise erfahren würde, aber selbst ein Schwachkopf hätte sich denken können, dass ein intelligentes Mädchen wie Belle sich eines Tages einen Reim auf alles machen kann.«

				»Du nimmst dir einiges heraus, Mog«, erwiderte Annie drohend, aber die übliche Härte in ihrer Stimme fehlte.

				»Das tue ich, weil ich dich und Belle lieb habe.« Mog erhob ihre Stimme. »Falls du es vergessen haben solltest, ich war es, die die Gräfin überredet hat, dich nicht rauszuwerfen, als feststand, dass bei dir etwas Kleines unterwegs war. Ich habe Belle auf diese Welt geholfen, habe sie gewaschen und gefüttert und sie geliebt, als wäre sie mein eigenes Kind, um dir Gelegenheit zu geben, die Gräfin einzuwickeln. Ich habe euch beide bei jedem Schritt auf eurem Weg begleitet, habe für dich gearbeitet und gelogen und geweint und dich unterstützt, wenn es zappenduster aussah. Du magst hier die Hausherrin sein, Annie Cooper, aber ich bin der Leim, der dein Leben zusammenhält.«

				Belle hatte noch nie erlebt, dass sich die ruhige, freundliche Mog derartig behauptete. Auf einmal fühlte sie sich selbst auch viel tapferer. Sie stand auf und trat zu ihrer Mutter. »Nenne mir einen guten Grund, warum ich der Polizei nicht sagen soll, was ich gesehen habe und wie der Mann wirklich aussieht«, sagte sie und sah ihrer Mutter in die Augen.

				Annie senkte als Erste den Blick. »Weil er ein sehr gefährlicher Mann mit sehr guten Beziehungen ist. Selbst wenn die Polizei ihn noch heute Abend fasst und einsperrt, wird er einen Weg finden, uns zu schaden. Dieses Risiko kann ich nicht eingehen.«

				Belle lief es eiskalt über den Rücken. Das hatte sie nicht erwartet.

				»Warum hast du ihm nicht verboten, ins Haus zu kommen, nachdem er zum ersten Mal mit einem der Mädchen grob umgesprungen ist?«, fragte Mog, aber ihre Stimme hatte an Schärfe verloren, als würde sie sich bereits geschlagen geben.

				»Ich habe es versucht, aber er hat mir gedroht«, antwortete Annie. Ihre Augen waren immer noch niedergeschlagen, und sie verschlang die Hände auf ihrem Schoß. »Er hatte etwas über mich herausgefunden. Als er immer wieder nach Millie fragte und seine Grobheit ihr nichts auszumachen schien, dachte ich, er würde sie irgendwann überhaben und in ein anderes Haus gehen.«

				»Ich glaube, er hat sie geliebt«, verkündete Belle. »Er hat gesagt, dass sie mitkommen und bei ihm leben soll.«

				»Männer wie er lieben niemanden«, stieß Annie verächtlich hervor. »Einen hübschen Dummkopf wie Millie hätte er benutzt und irgendwann, wenn er ihrer müde geworden wäre, fallen lassen. Besser, sie ist tot, als einem Mann wie ihm ausgeliefert.«

				Belle wurde das Gefühl nicht los, dass ihre Mutter aus eigener Erfahrung sprach.

				»Wie heißt er?«, wollte Mog wissen.

				»Er nannte sich Mr. Kent, aber ich weiß zufällig, dass er in anderen Kreisen als ›der Falke‹ bekannt ist. Aber genug davon. Die Mädchen waren den ganzen Tag in ihre Zimmer eingepfercht und hatten noch nichts zu essen. Zeit, dass sie zum Abendessen herunterkommen. Kein Wort von alldem zu ihnen, das gilt für euch beide! Ich spreche morgen mit dem Sergeant und frage ihn, ob bekannt ist, woher Millie stammt. Wenn nicht, werde ich die Beerdigung ausrichten. Das ist das Einzige, was ich noch für sie tun kann.«

    
    KAPITEL 4

    Vier Tage nach dem Mord an Millie hatte Belle zum ersten Mal Gelegenheit, aus dem Haus zu gehen. Die Polizeibeamten tauchten zu allen möglichen Tageszeiten auf, um noch mehr Fragen zu stellen, und Annie war mit den Nerven am Ende. Nicht nur die Polizei machte ihr Sorgen, sondern auch das Gerücht, dass ein Zeitungsreporter in Seven Dials herumschnüffelte und die Leute ausfragte. Weil sie befürchtete, er könnte sich als vermeintlicher Kunde in ihr Haus einschleichen und später einen reißerischen Artikel über den Mord schreiben, hatte sie noch nicht wieder geöffnet.

				Rose und May hatten zwei Tage nach Millies Ermordung Annies Etablissement verlassen. Sie sagten, sie hätten Angst und wollten zurück nach Hause zu ihren Müttern, aber Mog war überzeugt, dass sie einfach in ein anderes Bordell gewechselt hatten. Die übrigen Mädchen, die nichts zu tun hatten, behaupteten mal, dass sie sich fürchteten, mit einem Mann allein zu sein, mal beschwerten sie sich, dass sie kein Geld verdienten. Praktisch jede Stunde gab es hitzige Auseinandersetzungen oder Streitereien, die Mog schlichten musste. Sie war der Meinung, dass sich die Mädchen sehr kindisch benahmen.

				Belle fand, dass sie selbst sich in der Zeit, die direkt auf den Mord folgte, recht gut gehalten hatte. Weder war sie hysterisch geworden, noch hatte sie etwas ausgeplaudert, was sie für sich behalten sollte. Sie hatte nicht einmal Angst gehabt, obwohl alle anderen im Haus zu glauben schienen, dass sie in Lebensgefahr schwebten. Aber anscheinend setzte der Schock mit Verspätung ein, denn am dritten Tag schrak sie in aller Frühe aus einem Albtraum über Millies Tod aus dem Schlaf. Alles war wie in Zeitlupe abgelaufen, jedes noch so kleine Detail verstärkt und in die Länge gezogen worden, was das Ganze noch tausendmal beängstigender machte. Es ließ sie den ganzen Tag nicht mehr los, nicht nur der Mord, sondern auch die besondere Natur des Hauses, in dem sie lebte.

				Immer wieder spukte ihr das Wort »ficken« durch den Kopf, ein grobes Wort, das sie seit frühester Kindheit täglich gehört hatte, aber jetzt, da sie wusste, dass die Männer nur dafür in Annies Haus kamen, hatte es einen unheilvollen Beiklang. Einige der Mädchen waren nur ein paar Jahre älter als sie, und Belle fragte sich unwillkürlich, ob ihre Mutter auch aus ihr eine Hure machen wollte.

				Vor Millies Tod hatte sie sich kaum jemals Gedanken über das Gewerbe ihrer Mutter gemacht. Vielleicht lag es einfach daran, dass sie damit aufgewachsen war, wie die Kinder eines Fleischers oder Gastwirts mit dem Gewerbe ihres Vaters aufwuchsen. Aber jetzt ging es ihr nicht mehr aus dem Kopf. Sie ertappte sich dabei, die Mädchen mit anderen Augen zu sehen, und wünschte sich, sie könnte sie fragen, wie ihnen dabei zumute war und warum sie sich dazu entschlossen hatten.

				Anscheinend war auch ihre Mutter früher eine Hure gewesen und ihr Vater vermutlich einer ihrer Kunden. Bei der Vorstellung wurde Belle elend. Aber vielleicht war das die Erklärung dafür, dass Annie ihr gegenüber immer so kühl war? So jung und unerfahren Belle auch war, sie konnte sich vorstellen, dass ein Baby das Letzte war, was sich eine Hure wünschte; es musste ihr Leben doppelt so schwer machen.

				Vor all diesen Ereignissen hatte sich Belle sehr behütet und ihren Nachbarn sogar ein bisschen überlegen gefühlt. Ihr Zuhause war sauber und ordentlich, sie konnte gut lesen und schreiben, sie war nett gekleidet und gesund, und alle machten ihr Komplimente, wie hübsch sie war. Ihr Traum, einen kleinen Hutsalon zu eröffnen, war ihr nie unerreichbar erschienen, und sie hatte schon einen ganzen Skizzenblock voller Hutmodelle entworfen. Sie hatte geplant, irgendwann eine Modistin in der Strand zu bitten, sie als Lehrling aufzunehmen, damit sie lernen konnte, wie man Hüte anfertigte.

				Aber jetzt war es um ihre Zuversicht geschehen. Sie fühlte sich genauso erbärmlich und wertlos wie eines der obdachlosen Straßenkinder, die in der Villiers Street unter den Eisenbahnbrücken oder in den leeren Kartons rund um den Covent Garden Markt schliefen.

				Als ob eine Modistin die Tochter einer Bordellbesitzerin in die Lehre nehmen würde!

				Außerdem wurde Belle bewusst, dass viele der Geschäftsleute in Seven Dials es zum Brüllen gefunden haben mussten, dass ausgerechnet die Tochter der Bordellbesitzerin die Unverfrorenheit besaß, die Nase so hoch zu tragen. Sie wurde rot, wenn sie daran dachte, was wohl über sie geredet wurde; vielleicht wurden sogar Wetten darauf abgeschlossen, wie lange es dauern würde, bis auch sie sich verkaufte.

				Sie versuchte, mit Mog über all diese Dinge zu sprechen, aber Mog reagierte ziemlich schroff. »Fang ja nicht an, deine Mutter zu verurteilen, Belle! Du hast keine Ahnung, wie schwer es für eine Frau ist, sich allein durchs Leben zu schlagen«, sagte sie scharf. »Putzen, nähen, in einem Laden verkaufen, das alles wird sehr schlecht bezahlt, und der Arbeitstag ist lang. Ich bin nicht immer einverstanden mit dem, was deine Mutter macht, aber ich will nicht, dass du die Nase über sie rümpfst, weil sie dieses Haus führt. Sie hat getan, was sie tun musste, um durchzukommen. Ich hoffe, du findest dich nie selbst in so einer Lage wieder.«

				Die Wände des Hauses schienen Belle immer näher zu rücken, und das Bild von Millies Augen, die fast aus ihren Höhlen traten, und diesem furchtbaren Mann, der seinen Schwanz an ihre Wange drückte, quälte sie unablässig, so sehr sie sich auch bemühte, es zu vertreiben. Sie sehnte sich verzweifelt danach, frische Luft zu schnappen, etwas anderes zu hören als das Gezänk der Mädchen und etwas anderes zu sehen als Annies verbissene Miene.

				Vor allem aber wollte sie Jimmy sehen. Aus irgendeinem Grund, für den sie keine vernünftige Erklärung fand, hatte sie das Gefühl, dass er verstehen würde, was sie gerade durchmachte.

				Sie zog ihren alten pelzgefütterten grauen Mantel und ihre robustesten Stiefel an und schlüpfte zur Hintertür hinaus. In den letzten drei Tagen hatte es nicht mehr geschneit, aber es war immer noch so kalt, dass Schnee und Eis nicht schmolzen. Ein schöner Anblick war es nicht mehr, der Schnee auf den Straßen und Bürgersteigen war jetzt schwarz von Ruß und Dreck, mit Pferdeäpfeln übersät und von Karren- und Wagenrädern durchpflügt. Etliche Geschäftsleute hatten wegen der Glätte vor ihren Läden Sand und Salz gestreut, und das verschlimmerte den trostlosen Anblick noch.

				Belle hob leicht ihre Röcke, um nicht mit dem Schmutz in Berührung zu kommen, und ging vorsichtig die Monmouth Street hinunter. Es war erst neun Uhr morgens an diesem kalten grauen Tag, und ihr kam es vor, als hätte seit Wochen die Sonne nicht mehr geschienen.

				»Belle, warte!«

				Als sie Jimmys Stimme hinter sich hörte, schlug ihr Herz schneller. Rasch drehte sie sich um und sah, wie er auf der Straße auf sie zurannte und auf einer eisigen Stelle von gefrorenem Schnee ins Schlittern kam.

				Jimmys schäbiger blauer Pullover schien ihm mehrere Nummern zu klein sein, und seine grauen Hosen waren ein bisschen zu kurz. Er trug einen karierten Schal um den Hals, aber keinen Mantel. Belle hatte den Verdacht, dass er gar keinen besaß.

				»Wie geht’s dir?«, keuchte er, als er bei ihr war. »Furchtbare Sache mit dem Mädchen, das ermordet worden ist, alle reden über nichts anderes. Aber irgendjemand hat behauptet, du wärst weggeschickt worden. Ich wäre froh gewesen, wenn es dir irgendwie geholfen hätte, aber es hat mir gar nicht gefallen, dass ich dich vielleicht nie wiedersehen würde.«

				Belles Augen füllten sich unwillkürlich mit Tränen, weil Jimmy der Erste zu sein schien, der sich Sorgen um sie machte. Selbst Mog hatte jede Erwähnung des Vorfalls tunlichst vermieden, und sie wusste genau, was Belle alles mit angesehen hatte.

				»Ja, es war furchtbar«, gestand sie. »Ich hatte Millie gern, und das Ganze war ein schlimmer Schock.«

				»Nicht weinen«, sagte er, trat näher und nahm ihre Hand in seine. »Willst du darüber reden? Oder soll ich dich lieber auf andere Gedanken bringen?«

				Obwohl seine goldbraunen Augen sorgenvoll blickten, setzte er ein verschmitztes Grinsen auf, das ein Grübchen in seinem Kinn auftauchen ließ.

				»Bring mich auf andere Gedanken«, sagte sie.

				»Dann lass uns zum Embankment gehen«, schlug er vor. »In den Parks ist der Schnee immer noch ganz schön.«

				Er hielt sie fest an der Hand und lotste sie geschickt durch Covent Garden, vorbei an Lastenträgern, die Kisten mit Obst auf ihren Köpfen balancierten, und anderen, die Handkarren mit Säcken voller Gemüse zogen. Als sie zum Blumenmarkt kamen, erwachten angesichts der leuchtenden Farben und des Dufts sofort Belles Lebensgeister.

				»Wo kriegen die mitten im Winter Blumen her?«, fragte sie. Jimmy hatte eine rosafarbene Rosenknospe vom Boden aufgehoben und schnupperte an ihr.

				»Aus warmen Ländern vielleicht«, erwiderte er und steckte ihr die Blume an den Mantelkragen. »Oder vielleicht werden sie in Treibhäusern gezogen. Ich weiß es wirklich nicht. Aber ich komme gern her, um sie anzuschauen und an ihnen zu riechen. Das hilft mir, das ganze Elend um mich herum zu vergessen.«

				»Im Pub deines Onkels?«

				Er nickte und machte ein nachdenkliches Gesicht. »Ja. Die Männer, die das Geld versaufen, das sie nach Hause zu ihren Frauen und Kindern bringen sollten. Die, die damit angeben, wie sie ihre Frauen verprügeln, um sie an der Kandare zu halten. Die Diebe, Zuhälter, Betrüger und Schläger. Allmählich habe ich den Eindruck, dass es in ganz Seven Dials nicht einen einzigen ehrlichen, anständigen Mann gibt. Ich glaube nicht mal, dass Onkel Garth einer ist.«

				»Ganz so schlimm kann er nicht sein. Er hat dich bei sich aufgenommen und das Begräbnis deiner Mutter bezahlt«, erinnerte Belle ihn. »Meine Mutter ist auch nicht unbedingt das, was man eine anständige Frau nennt, aber vielleicht hatte keiner von ihnen eine andere Wahl.«

				»Vielleicht hast du recht. Ich schätze, es ist ganz schön schwer, sich durchzubeißen und sein eigenes Geschäft aufzubauen. Wahrscheinlich schaffen es nicht viele Leute, dabei eine weiße Weste zu behalten«, meinte Jimmy resigniert.

				Während sie die Strand hinunter und dann zum Themse Embankment schlenderten, erzählte Jimmy ihr, wie sie im Ram’s Head noch in der Nacht, als der Mord geschehen war, davon erfahren hatten. »Da wussten wir noch nicht, welches Mädchen es war, aber jemand sagte, hoffentlich nicht Millie, weil sie sehr nett ist, ein gutes Mädchen. Wenn ich dich nicht gekannt hätte, wäre ich nie auf die Idee gekommen, dass jemand aus einem Bordell ein guter Mensch sein könnte. Ich habe die ganze Nacht an dich gedacht und mir Sorgen gemacht, ob du auch in Sicherheit bist und wie es dir und deiner Mutter geht.«

				Der kleine Park am Embankment sah sehr hübsch aus. Der Schnee auf den Wegen war zertrampelt, aber er lag dicht und frisch und weiß auf Bäumen, Sträuchern, Gras und Geländern. Der Anblick erinnerte Belle daran, dass sie selbst noch vor wenigen Tagen so unschuldig wie frisch gefallener Schnee gewesen war, aber Millies Mörder hatte die Reinheit ihres Denkens zerstört und ihr die raue Wirklichkeit gezeigt.

				»Ich habe wirklich nicht gewusst, was bei uns im Haus vorging«, sagte sie zögernd und errötete über und über. »Bis zu dieser Nacht, meine ich. Ich dachte, bei uns finden Privatgesellschaften statt und Männer bezahlen dafür, daran teilzunehmen.«

				Jimmy nickte verständnisvoll. »Ich habe meinem Onkel erzählt, dass ich dich kennengelernt habe, und er hat gesagt, dass du aus dem Ganzen absolut rausgehalten worden bist. Er meinte, man muss es deiner Ma hoch anrechnen, dass sie dich so gut erzogen hat. Aber vielleicht hätte sie dir ein bisschen mehr darüber erzählen sollen. Es war wohl ein ganz schöner Schock, die Wahrheit zu entdecken, was?«

				»Und ob, und es war noch schlimmer, weil es Millie war. Sie war das einzige der Mädchen, bei dem ich das Gefühl hatte, es richtig zu kennen«, sagte Belle mit gepresster Stimme.

				Jimmy kehrte den Schnee von einer Bank und schlug vor, sich zu setzen, während Belle berichtete, was sie auf Anweisung ihrer Mutter allen erzählen sollte. Jimmy war sehr fürsorglich, und es tat gut, draußen an der frischen Luft zu sein, aber die Schönheit des Parks und selbst der kleine Zaunkönig, der vor ihnen hin und her hüpfte, gaben ihr das Gefühl, an ihren Lügen zu ersticken. Tränen stiegen ihr in die Augen, und sie brach mitten im Satz ab. 

				»Weine nicht«, sagte Jimmy und legte ihr tröstend einen Arm um die Schultern. »Es muss wirklich schlimm für dich gewesen sein, dass so was direkt über deinem Kopf passiert ist. Aber sprich lieber nicht mehr darüber, wenn es dich so traurig macht.«

				Sie legte ihr Gesicht an seine Brust. »Ständig Lügen zu erzählen, das macht mich traurig«, flüsterte sie. »Wenn ich dir die Wahrheit sage, versprichst du mir dann, dass du es nie einer Menschenseele weitersagst?«

				Er legte einen Finger unter ihr Kinn und hob es leicht an, so dass er ihr ins Gesicht sehen konnte. »Ich würde nie etwas weitererzählen, was du mir anvertraust«, sagte er. »Meine Ma war echt streng, wenn es darum ging, Versprechen zu halten und die Wahrheit zu sagen. Komm, schieß los! Vielleicht geht es dir dann besser.«

				Jetzt sprudelte alles aus Belle heraus. Gelegentlich war ihr Bericht unzusammenhängend; sie fand nicht die richtigen Worte und genierte sich für das, was der Mann mit Millie gemacht hatte, bevor er sie umbrachte. Schließlich erklärte sie, dass ihre Mutter darauf bestanden hatte, dass Belle aussagen sollte, sie hätte zum Zeitpunkt des Mordes im Bett gelegen und geschlafen.

				Jimmy sah schockiert und bestürzt zugleich aus.

				»Bis zu dieser Nacht hatte ich keine Ahnung, was die Mädchen mit den Männern machen«, flüsterte sie und vergrub ihr Gesicht in den Händen, so sehr schämte sie sich.

				Sie fing an zu schluchzen, vergoss die bitteren Tränen, die sie direkt nach dem Vorfall hätte vergießen sollen. Jimmy schien das zu spüren, denn er legte seine Arme um sie, drückte sie fest an seine Schulter und ließ sie weinen.

				Irgendwann versiegte ihr Tränenfluss, und sie wand sich aus seinen Armen und suchte nach ihrem Taschentuch, um sich die Nase zu putzen. »Was musst du bloß von mir denken?«, rief sie und errötete erneut vor Verlegenheit.

				»Ich denke, dass du sehr lieb und wunderschön bist«, sagte er und nahm ihr das Taschentuch weg, um ihre Augen behutsam trocken zu tupfen. »Seit wir uns begegnet sind, habe ich nur noch an dich gedacht. Ich wünschte bloß, ich könnte irgendetwas sagen oder tun, damit es dir besser geht.«

				Belle lugte unter gesenkten Lidern hervor und sah die Aufrichtigkeit in seinen Augen. »Ich habe mich so danach gesehnt, dich zu sehen, seit das passiert ist«, sagte sie leise. »Es war einfach grauenhaft, und zu Hause will niemand mit mir darüber sprechen. Ich hatte das Gefühl, du würdest mich verstehen, aber irgendwie kam es mir auch albern vor. Ich kenne dich doch kaum.«

				»Ich glaube nicht, dass es wichtig ist, wie lange man jemanden kennt. Meinen Onkel kenne ich mein Leben lang, aber ihm könnte ich mich nie anvertrauen. Aber mit dir habe ich nur ein paar Minuten geredet und dir schon alles Mögliche über meine Mutter erzählt«, erwiderte er.

				Er legte seinen eiskalten Finger unter ihr Kinn und hob ihr Gesicht, damit sie ihn anschaute. »Meiner Meinung nach ist es falsch von deiner Mutter, der Polizei nicht zu sagen, wer es war und dass du es gesehen hast. Trotzdem verstehe ich, warum sie es nicht tut. Sie hat Angst, dass dir etwas zustoßen könnte. Und das beweist, dass ihr doch etwas an dir liegt.«

				»Was bringt dich auf die Idee, es könnte nicht so sein?«, fragte Belle.

				Jimmy zuckte die Achseln. »Einfach die Art, wie du über sie sprichst«, meinte er. »Als hättest du Angst vor ihr.«

				»Jeder hat ein bisschen Angst vor ihr.« Belle brachte ein schwaches Lächeln zustande. »Es ist nicht leicht, mit ihr auszukommen. Mog ist da ganz anders. Ich habe mir oft gewünscht, sie wäre meine Mutter.« Belle sprach ganz allgemein darüber, wie es war, in einem Haus voller Frauen aufzuwachsen. »Wenn ich nicht Bücher und Zeitungen lesen würde, wüsste ich wahrscheinlich überhaupt nicht, wie es ist, einen Vater zu haben«, schloss sie.

				»Bei mir war es so ähnlich«, sagte Jimmy nachdenklich und legte wieder seinen Arm um sie. »Es gab immer nur Ma und mich und Besuche von den Damen, für die sie genäht hat. Alle paar Monate kam Onkel Garth vorbei, und er hat immer gesagt, dass sie einen Weichling aus mir macht. Damals wusste ich nicht, wie Männer seiner Meinung nach sein sollen, und jetzt, wo ich sie in seiner Schänke sehe, will ich nicht so sein wie sie. Du hättest doch auch nicht gern einen Vater, der wie die Männer ist, die zu deiner Mutter ins Haus kommen, oder?«

				Belle lächelte schief. »Ich nehme an, er war einer von ihnen. Aber abgesehen von dem Mörder habe ich nie einen der Männer gesehen, und sie können nicht alle so wie er sein.«

				»Kennst du den Namen des Mannes?«

				»Er nannte sich Mr. Kent, aber Ma hat gesagt, dass er als ›der Falke‹ bekannt ist. So einen Namen bekommt man nur, wenn man sehr gefährlich ist.«

				Sie gingen weiter, damit ihnen nicht zu kalt wurde, und spazierten direkt am Embankment entlang bis zur Westminster Bridge. Als Belle ungefähr neun war, hatte Mog mit ihr einmal einen Ausflug gemacht, um ihr den Trafalgar Square, die Horse Guards, Westminster Cathedral und die Houses of Parliament zu zeigen. Damals hatte Belle das Gefühl gehabt, meilenweit gegangen zu sein – erst als Jimmy sie zum St. James’s Park mitnahm, war ihr bewusst geworden, dass all diese prachtvollen historischen Orte ganz nahe bei ihrem Zuhause waren.

				Jimmy wusste mehr über London als sie. Er erklärte ihr die Zeremonie der Wachablöse der Horse Guards und was im Parlament vor sich ging.

				»Wenn der Frühling kommt, führe ich dich in ganz London herum«, sagte er. »Wir gehen nach Greenwich, in den Hyde Park, zur St. Paul’s Cathedral und zum Tower. Das heißt, natürlich nur, wenn du dann noch meine Freundin bist.«

				Belle kicherte. »Ganz bestimmt«, sagte sie. Plötzlich merkte sie, dass er ihr Hoffnung und Zuversicht gegeben hatte. »Ich bin wirklich gern mit dir zusammen.«

				Er blieb abrupt stehen und schenkte ihr ein Lächeln purer Freude.

				»Ich finde dich süß«, sagte er, und leise Röte stahl sich in sein kaltes, blasses Gesicht. »Aber jetzt gehen wir lieber zurück, sonst bekommen wir beide Ärger.«

				Als sie nach Seven Dials zurückgingen, erzählte er ihr, dass seine Hauptaufgabe darin bestand, die Tische abzuräumen und Gläser zu spülen, den Bierkeller sauber zu halten und sämtliche Lieferungen zu kontrollieren, sein Onkel ihm aber noch etliche andere Aufgaben übertrug, vom Waschen ihrer Kleidung und Schrubben der Böden bis zum Kochen der Mahlzeiten. Belle gewann den Eindruck, dass er von elf Uhr morgens bis Mitternacht arbeitete, ohne je ein freundliches Wort zu hören.

				»Ein aufgeweckter Junge wie du könnte eine bessere Arbeit finden«, sagte sie mitfühlend.

				»Ja, könnte ich«, stimmte er zu. »Aber so barsch Onkel Garth meistens auch ist, er hat nicht gezögert, mich bei sich aufzunehmen, als meine Mutter starb, und sie hat viel von ihm gehalten. Außerdem lerne ich einiges von ihm. Er ist hart und gerissen, und ihm macht so leicht keiner was vor. Ich werde versuchen, Geduld zu haben, alles, was ich kann, von ihm zu lernen, mich unentbehrlich zu machen und dann eine bessere Arbeit zu suchen.«

				»Vielleicht sollte ich das bei mir zu Hause auch so machen«, sagte Belle.

				Jimmy blieb stehen, drehte sich zu ihr um und nahm ihre Hände in seine. »Ich glaube, je weniger du über Annies Gewerbe lernst, desto besser«, sagte er. »Lies Bücher, Belle, auch solche über Geografie und Geschichte. Übe Schreiben und träum weiter von deinem kleinen Hutladen. Du musst keine Hure werden, genau wie ich kein Wirt werden muss, der Diebe und Zuhälter und Männer, die ihre Frauen verprügeln, bedient. Lass uns richtig gute Freunde sein und einander beistehen. Wenn wir das tun, kommen wir vielleicht aus Seven Dials heraus.«

				Belle war zutiefst gerührt. Sie sah in seine goldbraunen Augen und wünschte sich, die richtigen Worte zu finden, um ihm zu sagen, wie sehr er ihr geholfen hatte. Er hatte Hoffnung in ihr geweckt, das Gefühl, dass sie irgendwann weit weg von Seven Dials ein gutes Leben führen könnte. Vielleicht hatte er sogar die Macht, die Erinnerung an die bedrohliche Seite von Männern auszulöschen, die sie in Millies Zimmer kennengelernt hatte. Jimmy empfand sie nicht als bedrohlich, im Gegenteil, sie wünschte sich, er würde sie in die Arme nehmen und sie vielleicht sogar küssen.

				»Das ist ein sehr schöner Gedanke«, sagte sie und beugte sich vor, um ihm einen Kuss auf die Wange zu geben. »Danke, dass du mich aufgeheitert hast, Jimmy. Ich werde tun, was du gesagt hast.«

				Dann liefen sie weiter, beide in dem Bewusstsein, dass sie Ärger bekommen würden, weil sie so lange weg gewesen waren, aber als sie sich vor dem Eingang zu Jake’s Court trennten, winkte Belle, und Jimmy warf ihr eine Kusshand zu.

    
    KAPITEL 5

    »Wo bist du gewesen?«, fragte Mog verärgert, als Belle in die Küche kam, nachdem sie sich von Jimmy verabschiedet hatte. »Du hättest fragen müssen, bevor du alleine rausgehst.«

				»Tut mir leid«, sagte Belle. »Ich wollte nur ein bisschen frische Luft schnappen.«

				»Dein Glück, dass deine Ma noch im Bett ist«, sagte Mog. »Ich muss gleich weg, um mich um Millies Beerdigung zu kümmern. Die Polizei sagt, dass sie bis jetzt noch kein Glück damit hatten, ihre Familie zu finden, aber ich glaube, sie haben es nicht mal versucht.«

				»Kann ich irgendwie helfen?«, fragte Belle. Es war nicht zu übersehen, dass Mog ziemlich überarbeitet war.

				»Eigentlich nicht, Häschen. Nur Annie und ich gehen hin. Wir wollen nicht, dass noch jemand mitmarschiert.«

				»Ob ihre Familie wohl je erfährt, was aus ihr geworden ist?«, fragte Belle, die es sehr traurig fand, dass ein so lebhaftes, sonniges Wesen beinahe heimlich bestattet wurde.

				»Na ja, ihre Verwandten wussten, wo sie war, als sie hier bei uns anfing.« Mog schnaubte missbilligend. »Aber sie haben nie geschrieben. Ich würde sagen, das heißt, dass Millie ihnen egal war.«

				Belle musste zugeben, dass es ganz danach aussah. »Wann findet die Beerdigung statt?«, fragte sie.

				»Freitagnachmittag um vier«, sagte Mog. »Auf dem Friedhof von Holy Trinity. Danach gibt es hier bei uns Tee für uns und die Mädchen. Nur eine kleine Gedenkfeier, nichts Aufwendiges. Ich mache ein paar Kuchen und belegte Brote. Mehr können wir für sie nicht tun.«

				Anscheinend bin ich über Nacht erwachsen geworden, als ich Zeugin des Mordes wurde, dachte Belle, denn sie spürte instinktiv, dass Mog sich ihre Trauer um Millie nicht anmerken ließ, weil jeder von ihr erwartete, dass sie mit allem fertig wurde, was ihr im Leben widerfuhr. In Belles Augen war Mog immer alt gewesen, aber in Wirklichkeit war sie nur zehn Jahre älter als das tote Mädchen, und sie hatte mehr als die Hälfte ihres Lebens in diesem Haus verbracht, ging kaum jemals aus und war stets für alle da, ohne dafür viel Dank zu ernten.

				Sie ging zu Mog, legte beide Arme um sie und drückte sie fest an sich.

				»Wofür ist das denn?«, fragte Mog schroff.

				»Dafür, dass du etwas ganz Besonderes bist«, sagte Belle.

				»Ach, geh!«, gab Mog zurück, aber die spielerische Art, in der sie Belle wegschubste, und das Beben in ihrer Stimme verrieten, dass sie gerührt war.


    Am Freitag verließen Mog und Annie in schwarzen Kleidern und mit Schleiern an ihren Hüten um halb vier das Haus, um zum Bestattungsunternehmen in der Endell Street zu gehen. Dorthin war Millies Leichnam nach der Untersuchung im Leichenschauhaus gebracht worden. Die beiden Frauen wollten dem von Pferden gezogenen Leichenwagen auf der kurzen Strecke zum Friedhof zu Fuß folgen. Am Vormittag waren vor der Tür in Jake’s Court zwei Kränze und ein paar Blumensträuße niedergelegt worden. Es waren keine Karten dabei, aber Mog vermutete, dass sie von Millies Bewunderern stammten. Annie hatte einen Kranz aus Immergrün und roten Wachsrosen gekauft, der, wie sie sagte, länger halten würde als einer mit frischen Blumen. Sie war den ganzen Vormittag über sehr gereizt gewesen, und Mog sagte, das wäre kein Wunder, weil sie sehr an Millie gehangen hätte. Belle dachte bei sich, dass Annie vermutlich eher befürchtete, die Beerdigung könnte noch mehr unerwünschte Aufmerksamkeit auf sie lenken.


    Lily und Sally, die beiden ältesten der verbliebenen Mädchen, hatten die Aufsicht über das Haus bekommen. Mog wies sie an, um halb fünf den Kessel aufzusetzen und in der Küche den Tisch zu decken. Annie und sie würden wenig später wieder daheim sein.

				Sowie Mog und Annie außer Sichtweite waren, zog Belle ihren Mantel an und ging zur Hintertür hinaus. Die Mädchen waren alle oben, sie konnte hören, wie sie einander anschrien. Dollys Halskette war verschwunden, und sie behauptete, eines der anderen Mädchen hätte sie gestohlen.

				Seit Millies Tod zankten sie sich ständig. Weil sie sich langweilten, meinte Mog, aber was auch immer der Grund war, Belle konnte das ewige Gekeife nicht mehr ertragen. Sie wollte ausgehen und Jimmy suchen.

				Weil sie sich nicht traute, in den Ram’s Head zu gehen, um nach ihm Ausschau zu halten, schlenderte sie langsam an der Schänke vorbei und hoffte, er würde sie zufällig sehen. Er hatte gesagt, dass er normalerweise gegen vier Uhr nachmittags herauskam, deshalb ging sie auf die andere Straßenseite und betrachtete die Auslage eines Ladens mit gebrauchter Kleidung, während sie darauf wartete, dass er auftauchte.

				Die Temperatur war im Lauf des Tages leicht gestiegen, und die Klumpen von schmutzigem Eis in den Straßenrinnen schmolzen rasch. Belle wartete mindestens eine Viertelstunde, bis es dunkel wurde, und ging dann, weil ihr wirklich kalt war, in Richtung Covent Garden Markt, um sich dort nach Jimmy umzuschauen.

				Wie üblich wogten Menschenmassen durch die engen Gassen, und Belle hörte die Schreie der Straßenverkäufer, die Musikanten, die Akkordeon oder Geige spielten oder einfach nur Löffel rhythmisch aneinander schlugen, das Rumpeln der Karren auf den Pflastersteinen, und Leute, die einander etwas über das Getöse hinweg zuriefen. Nicht nur ihre Ohren litten, sondern auch ihre Nase. Pferdemist, kandierte Äpfel, Fisch, verfaulendes Gemüse, warme Brotlaibe und Kuchen – alle Gerüche vermischten sich miteinander und hingen wie ein stinkendes, dampfendes Netz in der kalten Luft. Betroffen registrierte sie die Häuser, die alle baufällig wirkten, die mit Abfall übersäte Straße, Männer und Frauen in unterschiedlichen Stadien der Trunkenheit und verdreckte Kinder, die überall umherwuselten und nicht mehr als ein paar Fetzen am Leib hatten. Die einzigen Gebäude, die einigermaßen gepflegt wirkten, waren die Schänken und Pfandleihen.

				Es kam ihr seltsam vor, dass sie in diesem Viertel aufgewachsen war und trotzdem bisher nie bemerkt hatte, wie verkommen, deprimierend und armselig es war. Vielleicht war sie nicht ganz sie selbst, denn sie bekam Kopfschmerzen von dem Lärm, bei den Gerüchen drehte sich ihr der Magen um, und sie witterte in jeder Gasse und jedem Hinterhof Gefahr. Sie beschleunigte ihre Schritte, ängstlich darauf bedacht, bald wieder zu Hause und in Sicherheit zu sein.

				Als sie sich Jake’s Court näherte, hörte Belle einen Wagen hinter sich, doch sie schenkte dem alltäglichen Geräusch keine Beachtung und wandte nicht einmal den Kopf. Da wurde sie plötzlich von jemandem, der sich von hinten an sie herangeschlichen hatte, abrupt hochgehoben. Ihre Arme wurden mit festem Griff gepackt und auf ihren Rücken gezogen, während sich gleichzeitig eine Hand auf ihren Mund presste, um sie am Schreien zu hindern. Sie wehrte sich und versuchte, mit den Füßen zu treten, aber ihr männlicher Angreifer war viel größer und stärker als sie, und sie wurde rasch in die schwarze Kutsche gestoßen, die jetzt neben ihr stand und die gesamte Breite der engen Gasse einnahm.

				Da es draußen im matten Schein der Gaslaternen dunkel und im Inneren der Kutsche noch dunkler war, merkte Belle erst, dass sich noch ein Mann darinnen befand, als er sie an den Armen packte, während der andere hinter ihr in den Wagen sprang. Einer von ihnen klopfte an die Rückwand, um den Kutscher aufzufordern, dass er weiterfahren sollte.

				Belle war außer sich vor Angst, aber sie kreischte trotzdem so laut sie konnte und versuchte verzweifelt, zur Tür zu gelangen und zu entkommen. Ein harter Schlag an ihre Schläfe beförderte sie auf den Sitz zurück.

				»Ein Mucks von dir, und du bist tot«, sagte eine vertraute barsche Stimme.

				Belle wusste sofort, dass es Millies Mörder war. Und sie zweifelte nicht daran, dass er seine Drohung wahr machen würde, wenn sie seinen Befehl missachtete.


    »Wo ist sie, Mog?«, fragte Annie gereizt. Sie waren seit einer Viertelstunde wieder zu Hause. Da die Mädchen schon in der Küche waren, als sie heimkamen, und lautstark verlangt hatten, etwas über die Beerdigung zu hören, hatte sie nicht sofort gemerkt, dass Belle fehlte. Erst als sie für jede ein Glas Dessertwein einschenkte, fiel es ihr auf.

				»Keine Ahnung. Ich nehme an, sie ist ein bisschen an die frische Luft gegangen. Du kennst sie ja«, antwortete Mog. »Hat sie einer von euch Bescheid gesagt?«, wandte sie sich an die Mädchen.

				»Das letzte Mal, dass wir sie gesehen haben, war kurz bevor ihr gegangen seid«, erwiderte Lily. Lily und die vier anderen Mädchen hatten sich nicht einmal richtig angezogen, sie trugen schäbige Morgenmäntel über schmuddeliger Unterwäsche. Alle wirkten, als hätten sie seit Tagen keine Bürste mehr benutzt. Lilys Haar sah aus wie ein Vogelnest.

				Das ungepflegte Äußere der Mädchen und ihre leeren Gesichter brachten Mog in Rage. »Ihr hättet euch ruhig die Mühe machen können, ein bisschen nett auszusehen, um etwas Respekt zu beweisen«, fuhr sie die Mädchen an.

				»Aber wir haben heute Abend doch nicht geöffnet«, gab Lily frech zurück. »Wozu sollen wir uns zurechtmachen, wenn doch keiner kommt?«

				»Ich hoffe, bei deinem Abgang zeigt irgendjemand etwas mehr Achtung«, zischte Mog sie an. »Und du könntest dir ruhig ein bisschen Sorgen um Belle machen.«

				»Der geht’s bestimmt gut«, bemerkte Amy, die eine dünne, fettige Haarsträhne zwischen den Fingern hielt und darauf herumkaute. »Was kann ihr hier, wo jeder weiß, wer ihre Ma ist, schon passieren?«


    Um acht Uhr am selben Abend war Annie auf dem Polizeirevier in der Bow Street und teilte dem Beamten mit, sie sei davon überzeugt, dass ihre Tochter entführt und vielleicht sogar umgebracht worden war. Sie und Mog hatten ganz Seven Dials abgesucht und jeden gefragt, ob er Belle gesehen habe. Aber zu ihrer Bestürzung hatte niemand sie an diesem Tag zu Gesicht bekommen.

				Den diensthabenden Sergeant, ein großer Mann mit einem dichten Schnauzbart, schien Annies Ansinnen zu amüsieren. »Wohl kaum, Lady«, sagte er mit einem gönnerhaften Lächeln. »Mädchen in dem Alter ziehen gern ein bisschen um die Häuser. Womöglich gibt es da auch einen jungen Burschen, von dem Sie nichts wissen.«

				»Sie würde nicht nach Einbruch der Dunkelheit herumspazieren, und Ihnen ist doch wohl bekannt, dass erst vor ein paar Tagen ein Mädchen in meinem Haus ermordet worden ist. Möglicherweise hat der Täter das Haus beobachtet und meine Belle entführt.«

				»Warum sollte er? Sie ist doch keine Prostituierte«, sagte der Polizeibeamte. »Sie haben selbst ausgesagt, dass sie zum Zeitpunkt des Mords schon im Bett lag und dass Sie ihr nie erlaubt haben, abends nach oben zu gehen. Wahrscheinlich weiß der Mann nicht mal, dass Sie eine Tochter haben.«

				»Er hat es getan, um mich zu warnen«, beharrte Annie. »Als wollte er mir zeigen, dass er tun kann, was er will – eins meiner Mädchen töten, meine Belle entführen. Was wird er als Nächstes machen?«

				Der Sergeant stand hinter seinem Schreibtisch auf, streckte sich und gähnte. »Hören Sie, Lady, ich verstehe, dass Sie sich Sorgen machen, aber Sie können Ihr Leben drauf verwetten, dass sie losgezogen ist, um einen Freund zu treffen, und dabei die Zeit vergessen hat. Jetzt macht sie sich wahrscheinlich vor Angst in die Hosen und traut sich nicht heim. Aber wenn ihr kalt ist und sie Hunger bekommt, wird sie schon nach Hause kommen.«

				»Leiten Sie bitte eine Suche nach ihr ein«, bat Annie. »Fragen Sie wenigstens herum, ob jemand sie heute Nachmittag gesehen hat.«

				»Na schön, wenn sie heute Abend nicht nach Hause kommt, fangen wir morgen damit an«, stimmte er zu. »Aber sie kommt zurück, verlassen Sie sich drauf.«


    Um elf Uhr an diesem Abend saßen Annie und Mog zusammen in der Küche, beide viel zu beunruhigt, um daran zu denken, zu Bett zu gehen. Die Zuversicht des Polizisten vermochten sie nicht zu teilen. Sie wussten beide, dass Belle die kleine Trauerfeier für Millie nie absichtlich versäumt hätte; in ihren Augen hätte das so ausgesehen, als hätte ihr nichts an dem toten Mädchen gelegen. Wenn ihr irgendetwas zugestoßen wäre, ein Unfall vielleicht oder Ähnliches, hätte sie dafür gesorgt, dass ihre Mutter verständigt worden wäre.

				»Ich weiß mir keinen Rat«, gestand Annie. »Wenn ich der Polizei sage, dass ich den Mörder kenne und Belle Zeugin der Tat war, wird man glauben, ich hänge irgendwie mit drin und mich vielleicht wegen Behinderung polizeilicher Ermittlungen anklagen. Wenn ich es nicht sage, wird man mich nicht ernst genug nehmen, um nach Belle zu suchen. Aber das Schlimmste ist: Wenn ich aussage, dass es der Falke war, und er Wind davon bekommt, wird er erst Belle töten und dann mich zum Schweigen bringen.«

				Mog wusste, dass Annie vermutlich recht hatte. Niemand sonst in Seven Dials würde Belle entführen. Annie war Teil der Gemeinde, und so fragwürdig einige ihrer Nachbarn auch sein mochten, keiner von ihnen würde eine aus den eigenen Reihen berauben oder verletzen.

				Aber dieser Kent – oder der Falke – wusste, dass seine Freiheit davon abhing, dass Belle und ihre Mutter den Mund hielten. Vermutlich hatte er überall Verbindungen; tatsächlich würde Mog jede Wette eingehen, dass er bereits wusste, dass Annie heute Abend in der Bow Street gewesen war. Aber nach dem kaltblütigen Mord an Millie war sich Mog nur zu bewusst, dass er nicht einmal den Vorwand, dass ihm möglicherweise die Polizei auf die Pelle rückte, brauchte, um Belle zu töten. 

				»Ich denke, du solltest der Polizei die Wahrheit sagen«, erwiderte Mog, nachdem sie gründlich das Für und Wider abgewogen hatte. »Aber außerdem finde ich, du solltest ein paar Gefälligkeiten, die du bei anderen gut hast, einfordern und Hilfe in Anspruch nehmen, um herauszufinden, wo der gemeine Bastard sie hingebracht hat.«

				Annie schwieg eine Weile und kaute gedankenverloren an ihren Fingernägeln.

				»Ich habe Angst, dass er sie verkauft«, brach es schließlich aus ihr heraus.

				Mog wurde blass. Sie wusste genau, was Annie damit meinte. Ein unberührtes und hübsches junges Mädchen würde in gewissen Kreisen einen hohen Preis erzielen. »Bitte, lieber Gott, nur das nicht«, flüsterte sie und bekreuzigte sich. Ihre Augen füllten sich mit Tränen. Sie langte nach Annies Hand, denn sie wusste, dass genau das ihrer Freundin passiert war, als sie im selben Alter gewesen war wie Belle.

				Annies Lippen bebten. Sie drückte Mogs Hand und bemühte sich krampfhaft, jede Erinnerung an das Grauen dessen, was ihr vor fünfundzwanzig Jahren zugestoßen war, zu unterdrücken.

				Es war die schmerzlichste, widerwärtigste und demütigendste Erfahrung ihres Lebens gewesen, und noch heute, nach all den Jahren, konnte sie den Schweiß des Mannes, den Whisky in seinem Atem riechen und fühlen, wie es gewesen war, bei lebendigem Leib von seinem massigen Körper zerquetscht zu werden. Sie hatte geschrien, weil es so wehtat, aber das schien ihm zu gefallen, und als es endlich vorbei war, untersuchte er ihren Intimbereich und freute sich, als er Blutspuren entdeckte.

				Damals war sie noch ein Kind gewesen. Sie hatte keine Brüste gehabt, bloß einen schmächtigen kleinen Körper wie ein Junge!

				Heute wusste Annie, dass sie nur eines von Tausenden Kindern war, die auf der Straße aufgegriffen und verschleppt wurden. Überall in London bezahlten Bordellbesitzer Leute, häufig mütterlich wirkende Frauen, dafür, hübsche junge Mädchen für dieses Gewerbe zu beschaffen. Meistens wurden die Mädchen ähnlich wie Annie behandelt, eingesperrt und ausgehungert, um sie gefügig zu machen. Manchmal wurden sie auch geschlagen, bis ihr Wille vollständig gebrochen war.

				Ein paar Jahre später hatte sie die Kraft gefunden, dem Elend dieses Bordells zu entfliehen, und hatte das Glück, in das vergleichsweise sichere Haus in Jake’s Court zu finden. Dort lernte sie, das Gewerbe, das ihr das Schicksal beschieden hatte, zu ertragen, wenn nicht gar zu mögen. Manchmal, wenn sie mit den anderen Mädchen zusammen war, war sie sogar glücklich.

				Als die Gräfin ihr das Haus hinterließ, spielte Annie mit dem Gedanken, es zu verkaufen und von dem Geld ein Geschäft in einem achtbaren Stadtviertel zu eröffnen. Aber ihr Gewerbe war alles, was sie kannte, und was sollte aus Belle und ihr werden, wenn sie in einer anderen Branche scheiterte und all ihr Geld verlor?

				Sie dachte lange und gründlich darüber nach und kam schließlich zu dem Schluss, dass es, solange Männer den Drang nach Sex hatten, immer Leute geben würde, die daraus Geld schlugen. Also traf sie die Entscheidung, in der Branche zu bleiben, gelobte sich aber, ein gutes Haus zu führen. Sie würde nur Mädchen nehmen, die freiwillig kamen und Erfahrung hatten. Sie würde sie gut ernähren, auf ihre Gesundheit und Reinlichkeit achten und ihnen nicht alles wegnehmen, was sie verdienten. Das schien ein akzeptabler Kompromiss zu sein.

				Niemals hatte sie einem Kunden ein Kind angeboten, und das würde sie auch nie tun. Sie war oft darum gebeten worden, eins aufzutreiben, aber diesen Männern hatte sie sofort die Tür gewiesen und ihnen unmissverständlich klargemacht, was sie von derartig kranken Praktiken hielt.

				Nun, da Belle verschwunden und möglicherweise drauf und dran war, von einem brutalen Kerl missbraucht zu werden, erkannte sie, wie dumm es von ihr gewesen war, etwas Derartiges nicht vorauszusehen. Wie hatte sie sich einbilden können, Belle könnte sicher und behütet aufwachsen, wenn sie in einem Bordell lebte?

				»Du hattest recht, ich hätte sie in ein Pensionat geben sollen«, sagte Annie mit brüchiger Stimme. »Es war unverantwortlich, sie hier bei mir zu lassen.«

				Annie wusste genau, warum sie Belle nicht weggeschickt hatte. Belle war das einzig Gute in ihrem Leben, im Grunde ihr einziger Grund zum Leben. Sie hatte geglaubt, wenn sie ihre Tochter in ihrer Nähe behielt, könnte sie verhindern, dass ihr jemals etwas Schlimmes zustieß.

				Sie sah in Mogs tränenfeuchte Augen. »Selbst wenn das nicht passiert wäre, früher oder später hätte sie mitbekommen, was hier läuft.«

				»Hör auf, dir Vorwürfe zu machen, und denk lieber darüber nach, wer uns helfen könnte.« Es war für Mog keine Genugtuung, dass ihr Vorschlag, Belle wegzuschicken, richtig gewesen war. Außerdem hatte sie zwar immer darauf gedrängt, war aber insgeheim erleichtert gewesen, wenn Annie ablehnte. Belle bedeutete ihr so viel, dass schon ein einziger Tag ohne sie zu lang wurde.

				»Wie war noch der Name dieses Mannes, der Millie so gern hatte? Der jungenhafte mit den roten Backen. War er nicht so eine Art Ermittler?«

				Annie runzelte die Stirn. »Noah Bayliss! Ich glaube, du hast recht. Millie hat erzählt, dass er noch dazu für eine Zeitung schreibt. Aber wie finden wir ihn?«

				»Wir können anfangen, indem wir im Gästebuch nachschauen«, sagte Mog. »Ich weiß, sie geben alle falsche Namen an, aber dieser Noah war nicht unbedingt einer, der so etwas gewohnheitsmäßig macht. Vielleicht stimmt seine Adresse ja!«

    
    KAPITEL 6

    Das Klopfen an seiner Tür drang bis in Noahs Tiefschlaf und bewirkte, dass er vorsichtig die Augen aufschlug. Er konnte nichts sehen; die schweren Vorhänge waren zugezogen. »Was gibt’s?«, rief er mit schwacher Stimme, denn er hatte in der vergangenen Nacht reichlich getrunken.

				»Eine Dame will zu Ihnen«, rief Mrs. Dumas, seine Vermieterin, zurück. »Sie hat gesagt, dass es ihr leid tut, so früh zu stören, aber sie wollte Sie antreffen, bevor Sie zur Arbeit gehen.«

				»Heute habe ich keine Arbeit«, murmelte Noah. »Worum geht es denn?«, fragte er lauter.

				»Um Millie, hat sie gesagt.«

				Noah war schlagartig hellwach. Er kannte nur eine Millie, und obwohl er sich nicht vorstellen konnte, warum jemand ihretwegen mit ihm sprechen wollte, war seine Neugier geweckt. »Ich bin gleich unten«, rief er und schlug die Bettdecke zurück.


    Noah Bayliss war einunddreißig, unverheiratet und führte ein in finanzieller Hinsicht eher unsicheres Leben. Zwar war er nicht nur freiberuflicher Journalist, sondern auch Ermittler für ein Versicherungsunternehmen, jedoch brachte keiner der beiden Jobs besonders viel ein oder auch nur regelmäßige Arbeit mit sich. Der Journalismus war Noahs wahre Liebe. Er träumte ständig davon, den ganz großen Knüller zu landen, sodass ihm die Times eine feste Anstellung in ihrer Redaktion anbot. Oft schmückte er diesen Tagtraum noch zusätzlich aus, indem er Chefredakteur wurde. Aber zu seiner Enttäuschung bekam er nie den Auftrag, über aufregende oder wichtige Neuigkeiten wie einen sensationellen Prozess oder eine gerichtliche Untersuchung zu berichten. Vorwiegend musste er Artikel über langweilige Stadtratssitzungen oder Ähnliches schreiben, die nur ein paar Spalten im hinteren Teil der Zeitung einnahmen.

				Schon die Behauptung, er wäre Ermittler für eine Versicherung, war reichlich übertrieben. Meistens wurde er nur losgeschickt, um Anspruchsberechtigte in ihrer Wohnung aufzusuchen und alles, was eventuell verdächtig wirkte, zu melden. Im Allgemeinen ging es darum, nach einem Todesfall die trauernde Witwe oder den Witwer zu besuchen. Bisher war ihm noch niemand begegnet, dem auch nur der leiseste Hauch von Gift oder Gewalt oder sonst etwas anhaftete, irgendetwas, das darauf hinwies, es könnte sich um etwas anderes als einen natürlichen Todesfall handeln. Aber er gab die Hoffnung nicht auf.

				Noah wusch sein Gesicht mit kaltem Wasser aus der Schüssel auf dem Waschtisch, schlüpfte in ein sauberes Hemd und sammelte sein Hose vom Fußboden auf, wo er sie am Vorabend hatte fallen lassen. Er hatte insofern Glück mit seinem Zimmer, als Mrs. Dumas eine Witwe war, die sich Gesellschaft und eine Beschäftigung wünschte, nicht nur Geld. Ihr schmales Reihenhaus in der Percy Street, gleich bei der Tottenham Court Road, war sehr sauber und gemütlich, und sie behandelte ihre drei Untermieter wie Familienmitglieder. Noah wusste das zu schätzen und revanchierte sich, indem er kleinere Reparaturarbeiten im Haus erledigte und jeden Tag für sie die Kohlenkübel füllte. Als er jetzt leichtfüßig die Treppe hinunterlief, hoffte er, dass Mrs. Dumas bei der Besucherin auf Distanz blieb; sie musste nicht unbedingt erfahren, dass er in einem Bordell gewesen war. 

				»Miss Davis ist im Salon«, sagte Mrs. Dumas, als er in der Diele war. Sie war eine winzige Frau über sechzig und erinnerte Noah mit ihrer spitzen Nase und den hellen Knopfaugen an einen kleinen Vogel. Sie trug die weiße Spitzenschürze, die sie vormittags immer über ihrem Kleid anlegte, und stand neben der Tür, die in die Küche führte. »Kommen Sie in die Küche, wenn Sie fertig sind, dann mache ich Ihnen Frühstück«, sagte sie, wobei ihre Augen vor Neugier leuchteten.

				Der Name Davis sagte Noah nichts, aber als er den Salon betrat, erkannte er in der schmächtigen Frau im schwarzen Mantel und dem eher schlichten Glockenhut das Dienstmädchen von Annies Haus wieder, das Millie Mog genannt hatte.

				»Tut mir leid, dass ich so früh gekommen bin, Mr. Bayliss«, sagte sie, während sie aufstand und ihre Hand ausstreckte. »Ich glaube, Sie wissen, woher ich komme.«

				Noah nickte und schüttelte ihr die Hand. »Meine Zimmerwirtin hat den Namen Millie erwähnt.«

				»Sie haben sicher schon die furchtbare Nachricht von dem Mord an Millie gehört?«, fragte Mog.

				Noah taumelte einen Schritt zurück, als hätte er einen Schlag ins Gesicht bekommen. »Mord?«, keuchte er.

				»Ach herrje.« Die Frau runzelte die Stirn, trat einen Schritt näher zu ihm und legte tröstend ihre Hand auf seinen Arm. »Tut mir schrecklich leid, dass ich Sie in so einen Schock versetzt habe. Ich bin gar nicht auf die Idee gekommen, dass Sie es noch nicht wissen könnten, wo Sie doch Reporter sind und alles in den Zeitungen gestanden hat.«

				Noah war so entsetzt und fassungslos, dass ihm für einen Moment die Worte fehlten. Er hatte in der vergangenen Woche Ermittlungen für die Versicherung angestellt und sich nicht die Mühe gemacht, eine Zeitung zu kaufen. Er spürte, wie ihm Tränen in die Augen stiegen, und das war ihm mehr als peinlich. »Ich kann es nicht fassen! Wer könnte so ein liebes Mädchen töten? Wann ist das passiert? Ist der Täter gefasst worden?«, brachte er schließlich heraus. Hoffentlich merkte Mog nicht, dass er romantischen Fantasien nachgehangen hatte, was Millie anging!

				Mog schlug freundlich vor, sich zu setzen, und erzählte ihm alles. Noah berührte es eigenartig, dass eine Frau, die in einem Bordell arbeitete, so zartfühlend und nett sein konnte. Zuerst erklärte sie, dass sie an jenem Abend außer Haus gewesen und erst zurückgekommen war, als die Polizei den Tatort schon wieder verlassen hatte. Dann schilderte sie ihm den Mord aus der Sicht des jungen Mädchens, das Zeugin der Tat geworden war. Als sie zu der Stelle kam, wo Annie, die Mutter des Mädchens, die Polizei belogen und behauptet hatte, Belle hätte alles verschlafen, musste sie sich mit einem Taschentuch die Tränen aus den Augen tupfen.

				Noah wäre nie auf die Idee gekommen, Annie könnte ein Kind haben, schon gar nicht ein fünfzehnjähriges Mädchen, das in diesem Haus lebte. Allein an der Art, wie Mog über sie sprach, ließ sich erkennen, dass dieses junge Mädchen sehr unschuldig war, und er konnte die Vorstellung, dass sie etwas so Furchtbares hatte mitansehen müssen, kaum ertragen.

				»Aber um alles noch viel schlimmer zu machen, ist Belle jetzt entführt worden!«, rief Mog. »Direkt von der Straße weg, gestern, als wir bei Millies Beerdigung waren!«

				»Oh mein Gott!«, brach es aus Noah heraus. »Sie waren sicher schon bei der Polizei, oder?«

				»Ja, natürlich, aber das hat fast nichts gebracht, weil die dort nicht wissen, was Belle gesehen hat, und sich deshalb keine große Mühe geben. Und jetzt wissen wir nicht, was wir machen sollen. Dann ist Annie eingefallen, dass Sie Ermittler sind und Millie wirklich gern hatten. Wir hatten gehofft, Sie würden uns vielleicht helfen.«

				Noah, der Journalist, kam nicht umhin zu denken, dass dies der große Fang sein könnte, auf den er immer gehofft hatte. Aber er schämte sich dieses Gedankens noch im selben Augenblick. Er hatte Millie wirklich gemocht, und obwohl er gern derjenige gewesen wäre, der ihren Mörder seiner gerechten Strafe zuführte, konnte er unmöglich aus ihrem Tod Kapital schlagen.

				Er hatte nicht gewusst, dass sie eine Hure war, als er ihr zum ersten Mal begegnete. Er war auf der Strand gewesen, kurz nachdem ein Kind von einer Droschke überfahren worden war, und in der Hoffnung, der Erste zu sein, befragte er Passanten über den Unfall. Millie war eine dieser Personen gewesen. Sie war so hübsch und hilfsbereit und machte sich solche Sorgen um das Kind und seine Eltern, dass er sie begleitete, als sie sagte, dass sie heimgehen müsste. Erst bei Jake’s Court war sie damit herausgeplatzt, was sie war. Er hatte geantwortet, das wäre ihm egal, er hätte sie trotzdem gern.

				Bevor er Millie kennenlernte, war er nur einmal in einem Bordell gewesen, und auch das wäre nicht passiert, wenn ihn nicht ein Freund dort hingeschleppt hätte, als er betrunken war. Ihm missfiel die Vorstellung, dass ein Mann eine Frau kaufen konnte, als wäre sie eine Tüte Zucker oder ein Sack Kohle. Aber er sehnte sich danach, Millie wiederzusehen, und so sehr es ihm widerstrebte Annie’s Haus aufzusuchen, war es die einzige Möglichkeit, sie zu sehen.

				Bei jenem ersten Besuch wollte er nicht einmal mit ihr schlafen. Er sagte zu ihr, dass er einfach nur mit ihr zusammen sein wollte, also gingen sie auf ihr Zimmer und redeten und küssten sich.

				Beim nächsten und bei den darauffolgenden Besuchen hatte er Sex mit Millie – er konnte sich einfach nicht beherrschen, als er wieder in ihrem warmen, anheimelnden Zimmer war und sie ihr Kleid auszog und in Unterwäsche vor ihm stand. Es war wunderschön, das Aufregendste, was er je erlebt hatte, aber es war nicht nur der Sex. Er mochte alles an ihr, ihr liebes, freundliches Wesen, ihre seidige Haut und ihr strahlendes Lächeln.

				Vielleicht machte er sich etwas vor, aber er glaubte, dass sie ihn ebenso gern hatte wie er sie, und im Verlauf der nächsten sechs bis sieben Wochen kam er jeden Montag, dem ruhigsten Abend bei Annie, zu ihr. Aber bei seinem letzten Besuch war Millie schon vergeben, und er war deswegen so niedergeschlagen und verletzt, dass er in der nächsten Woche fernblieb. Jetzt war sie tot, und er würde sie nie wieder in den Armen halten.

				»Hören Sie, Miss Davis, ich bin kein Detektiv«, erklärte er. Seine Stimme bebte. »Millie hat mir wirklich viel bedeutet, und ich würde ihren Mörder nur zu gern hängen sehen, und genauso gern würde ich Ihnen helfen, Belle zu finden, aber ich habe keine Ahnung, wie ich das anfangen soll.«

				»Sie könnten bestimmt etwas herausfinden«, sagte Mog und sah ihn flehend an.

				Noah seufzte. »Ich denke, ich könnte damit anfangen, mit den Leuten in Seven Dials zu reden. Einige von ihnen wissen vielleicht etwas. Möglicherweise weiß auch bei der Zeitung jemand, welchen Polizisten man in der Bow Street um Informationen anzapfen kann.«

				»Mrs. Cooper erwartet nicht, dass Sie das gratis machen«, erklärte Mog hastig. Sie nahm an, dass er wie die meisten jungen Männer ständig knapp bei Kasse war. Gleich beim ersten Mal, als er zu Annie kam, hatte sie gemerkt, dass er ein netter Mann war. Ihr gefielen seine rosigen Wangen und sein welliges Blondhaar, das sich einfach nicht glätten ließ, egal, wie viel Öl er hineinschmierte. Er war nicht hübsch – seine platte Nase erinnerte sie an einen Pekinesen, und er hatte abstehende Ohren –, aber sein Gesicht war ehrlich, und es gefiel ihr, dass er sich wirklich etwas aus Millie gemacht hatte und nicht nur seine Lust bei ihr befriedigen wollte.

				Als sie feststellte, dass er im Gästebuch seine richtige Adresse angegeben hatte, bestätigte das ihre Vermutung, dass er ein ehrlicher Mensch war. Und dass er in einem so respektablen Haus lebte, konnte als weiterer Beweis gelten.

				»Es versteht sich von selbst, dass der Falke oder Mr. Kent ein sehr gefährlicher Mann ist. Wir sind außerdem überzeugt, dass eine Menge Leute auf seiner Lohnliste stehen; Sie müssen also sehr vorsichtig sein.«

				»Haben Sie irgendeine Idee, wohin er Belle gebracht haben könnte?«, fragte Noah. »Ich meine, hat er eine Privat- oder Geschäftsadresse, die Ihnen bekannt ist? Verwandte, weibliche Bekanntschaften?«

				»Derartige Fragen werden bei uns nicht gestellt«, sagte Mog mit missbilligendem Unterton, als ob er sich das eigentlich hätte denken können. »Belle hat erzählt, dass er mit Millie nach Kent gehen wollte, also hat er dort wohl ein Haus. Bestimmt hat er deshalb auch den Decknamen Kent gewählt. Aber Annie hat Angst, dass er sie verkauft. Sie wissen, was ich meine?«

				Noah errötete; seine ohnehin rosigen Wangen waren jetzt feuerrot. »Eine Fünfzehnjährige?«, rief er entsetzt.

				»So etwas passiert sogar Mädchen, die noch jünger sind«, sagte Mog angewidert. »Kaum zu glauben, dass manche Männer Gefallen an Kindern finden. Wenn es nach mir ginge, würde man sie an den Füßen aufhängen und jeden Tag ein kleines Stück von ihnen abschneiden, angefangen mit dem sogenannten besten Stück.«

				Noah lächelte schief. Er war überzeugt, dass Mog imstande war, genau das mit dem Mann zu tun, der Belle entführt hatte. Allein an der Art, wie sie über sie sprach, merkte man, wie sehr sie das Mädchen liebte. Auch an Millie hatte sie sehr gehangen, und das machte sie ihm umso sympathischer. »Aber warum sollte er das tun? Sie könnte immer noch gegen ihn aussagen.«

				»Die meisten Mädchen, die auf diese Weise verkauft werden, tragen schweren seelischen Schaden davon«, sagte Mog. Ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Sie tun, was von ihnen verlangt wird, und flüchten mit Alkohol oder Laudanum vor der Realität. Andere werden so hart und skrupellos wie die Menschen, die sie verkauft haben, und oft genauso bösartig. Wie auch immer, sie sind verlorene Seelen.«

				Noah schluckte. Die Bilder, die Mog heraufbeschwor, gefielen ihm gar nicht. »Ich werde versuchen, Informationen zu beschaffen«, sagte er. »Und jetzt erzählen Sie mir bitte etwas über Belles Freunde. Ich glaube keine Sekunde, dass sie mit irgendjemand durchgebrannt ist, aber vielleicht hat sie ihnen etwas über diesen Kent erzählt, was sie Ihnen gegenüber nicht erwähnt hat.«

				Mog hob die Schultern. »Richtige Freundinnen oder Freunde hat sie nicht. Seit sie vor gut einem Jahr von der Schule abgegangen ist, haben wir sie zu Haus behalten. Aber wir haben darauf geachtet, dass sie nicht mit unseren Mädchen zusammenkommt, damit sie nicht von ihnen verdorben wird. Was die Nachbarskinder angeht, sind es entweder Bälger aus der Gosse oder ihre Eltern wollen nicht, dass sie Umgang mit unserer Belle haben.«

				»Irgendjemanden muss es doch geben?« Noah fand, dass dies alles nach einem sehr traurigen und einsamen Leben für ein junges Mädchen klang.

				Mog legte den Kopf zur Seite und dachte angestrengt nach. »Es gibt da einen Burschen namens Jimmy, der bei seinem Onkel Garth Franklin im Ram’s Head lebt«, sagte sie. »Sie kennt ihn noch nicht lange, genau genommen ist sie ihm am Morgen des Tages, an dem Millie ermordet wurde, zum ersten Mal begegnet. Ich erinnere mich daran, weil sie ganz selig nach Hause kam und mir alles über ihn erzählt hat. Anscheinend ist seine Mutter vor Kurzem gestorben, und sein Onkel hat ihn bei sich aufgenommen. Belle war richtig begeistert von ihm. Aber ich glaube, das war nicht das einzige Mal, dass sie ihn gesehen hat. Nach Millies Tod verschwand sie eines Morgens, obwohl ihre Mutter ihr befohlen hatte, im Haus zu bleiben. Ich glaube, da hat sie sich mit ihm getroffen.«

				»Dann fange ich mit ihm an. Ist es das Ram’s Head in der Monmouth Street?«

				Mog nickte. »Aber Annie habe ich nie von diesem Jimmy erzählt. Es hätte ihr gar nicht gefallen, dass Belle sich mit einem Jungen anfreundet, und ehrlich gesagt, ich hatte ihn total vergessen, bis Sie nach Freunden gefragt haben. Der Onkel des Jungen ist ein harter, schwieriger Mann. Aber wenn Sie es schaffen, ihn auf unsere Seite zu ziehen, kann er uns vielleicht helfen. Immerhin kennt er eine ganze Menge Leute.«

				»Versprechen kann ich Ihnen nichts, aber ich werde mein Bestes tun«, sagte Noah. »Sie müssen große Angst haben, Sie und Belles Mutter.«

				»Wir sind ganz krank vor Sorge«, gestand Mog. »Viele Menschen glauben, dass wir wegen der Arbeit, die wir machen, keine Gefühle haben. Das stimmt nicht.«

				»Millie hat mir erzählt, dass sie bei Annie einen guten Arbeitsplatz hat und dass Sie sehr nett zu ihr sind«, sagte Noah. »Ich weiß, dass sie sich gewünscht hätte, dass ich Ihnen helfe.«

				Mog stand auf und berührte mit einer Geste der Zuneigung und des Vertrauens leicht seine Wange. »Ich muss jetzt los«, sagte sie. »Annie will noch einmal in die Bow Street, um der Polizei zu sagen, dass Belle immer noch nicht zurückgekommen ist. Sie hat beschlossen zuzugeben, dass Belle den Mord mit angesehen hat, aber wir wollen die Polizei darum bitten, es nicht an die große Glocke zu hängen.«


    Noah verließ gleich nach dem Frühstück das Haus. Mrs. Dumas zeigte so reges Interesse an seiner Besucherin, dass er sich in eine Notlüge flüchten und behaupten musste, Miss Davis wäre die Verwandte von jemandem, den er für die Versicherung überprüfen müsste, und hätte ihm Informationen gegeben, die darauf hinwiesen, dass betrügerische Absichten vorlagen. Als seine Wirtin immer mehr Fragen stellte, musste er etwas schroffer sein, als ihm lieb war, um sie abzuwimmeln.

				Es war ein kühler, windiger Tag, und als er die Tottenham Court Road hinunterging, wickelte er seinen Wollschal fester um seinen Hals und stellte den Kragen seines Überziehers auf. Noah wusste, dass viele Leute Seven Dials für eine gefährliche Gegend hielten, wo sie aller Wahrscheinlichkeit nach überfallen und ausgeraubt werden oder sich eine schlimme Krankheit holen würden, wenn sie das Viertel nur durchquerten. Das mochte vor zwanzig Jahren noch so gewesen sein, bevor einige der übelsten Mietskasernen abgerissen worden waren, aber jetzt war es längst nicht mehr so schlimm, und Noah hatte die Gegend ganz gern. Zugegeben, es war ein ärmlicher, übervölkerter, schmuddeliger und lasterhafter Bezirk Londons, aber es war auch lebendig, bunt und faszinierend und nicht annähernd so armselig und bedrückend wie einige Teile des East Ends.

				Die Bewohner von Seven Dials waren freundlich, lachten gern und beklagten sich nicht über ihr Los. Natürlich waren sie verschlagen und ließen keine Gelegenheit aus, eine Uhr, ein Taschentuch oder eine Geldbörse mitgehen zu lassen, und Noah hatte unzählige Leidensgeschichten gehört, die ein Herz aus Stein hätten erweichen können. Aber andererseits war er selbst kein Ziel für Diebe: Seine Kleidung war billig, und er besaß weder eine dicke Brieftasche noch eine Uhr, die zu stehlen sich lohnte.

				Vor dem Ram’s Head schrubbte gerade ein buckliger alter Mann den Bürgersteig.

				»Guten Morgen«, sagte Noah höflich. »Ist Jimmy da?«

				»Tja, weiß ich nicht genau«, antwortete der Bucklige, wobei er die Worte auffallend in die Länge zog. »Ob er nämlich für Sie da ist, meine ich«, fügte er nach einer Kunstpause hinzu.

				»Dann könnten Sie ihn vielleicht fragen, ob er Mr. Bayliss sehen möchte. Es geht um Belle Cooper«, gab Noah zurück.

				Der Bucklige wackelte in einem krebsartigen Seitwärtsgang, der noch eigenartiger wirkte als seine Sprechweise, in die Schänke. Noah folgte ihm, hielt aber Abstand.

				Das Ram’s Head war eines der besseren Wirtshäuser in Seven Dials. Es hatte seit Jahren keinen Pinselstrich Farbe mehr gesehen, die Holzdielen knarrten, und der Boden war rau und uneben, aber selbst an einem Samstag um zehn Uhr morgens, zu früh für Gäste, verströmte es eine anheimelnde Atmosphäre. Am hinteren Ende des Raums brannte ein Feuer im Kamin, und die Theke war blank poliert. Es überraschte Noah nicht, dass die Kneipe beliebt war; wahrscheinlich war es hier drinnen behaglicher und wärmer als in den meisten Häusern der Umgebung.

				»Jimmy!«, rief der Bucklige am Ende der Theke. »Da will jemand wegen Belle Cooper mit dir sprechen.«

				Das Trappeln von Füßen auf Steinstufen war zu hören, und ein sommersprossiger, rothaariger junger Bursche kam in den Schankraum gelaufen. Seine Hosen waren unterhalb der Knie nass, als hätte er gerade den Boden aufgewischt.

				»Hat man sie gefunden?«, stieß er hervor.

				Noah schüttelte den Kopf. Anscheinend hielt ihn der Junge für einen Polizeibeamten in Zivil. Jimmys Miene verdüsterte sich. »Aber Sie haben Beweise, dass sie entführt worden ist?«

				»Wie kommst du auf die Idee, sie könnte entführt worden sein?«, fragte Noah.

				Jimmy starrte Noah einen Moment lang an. Sein Gesichtsausdruck wurde wachsam, als hätte er Angst, etwas Falsches zu sagen. »Sagen Sie mir erst mal, wer Sie sind«, verlangte er.

				Noah schlenderte zu einem Tisch am Kamin. »Wollen wir uns nicht setzen?«

				Jimmy nickte, setzte sich aber auf die Sitzkante, als wäre er jeden Moment zur Flucht bereit. Der Bucklige ging wieder nach draußen.

				Noah erklärte, dass er nicht von der Polizei, sondern ein Freund von Millie sei und Miss Davis sich an ihn gewandt habe, um ihn um Hilfe zu bitten. »Ich habe mich einverstanden erklärt, weil ich Millie wirklich gern hatte«, sagte er. »Und ich hoffe, du hilfst mir, weil du Belle gern hast. Alles, was du mir sagst, bleibt unter uns.«

				Der Argwohn auf Jimmys Gesicht verschwand und wich ungestümem Eifer. »Ich habe schon gehört, dass Annie und diese Mog gestern gegen halb sechs überall herumgefragt haben, ob irgendjemand Belle gesehen hat. Ich wollte ihnen helfen, aber mein Onkel – er ist hier der Wirt – hat gesagt, dass Annie mir den Kopf abreißt, wenn sie erfährt, dass Belle sich mit mir unterhalten hat«, ratterte er hervor wie ein Maschinengewehr. »Später am Abend hat Onkel Garth mir erzählt, dass er Belle gegen vier Uhr gegenüber vor der Pfandleihe bemerkt hat. Er dachte, vielleicht will sie etwas versetzen, um durchzubrennen.«

				»Warum hat er das nicht Annie erzählt?«, fragte Noah.

				»Na ja, ich bin froh, dass er’s nicht getan hat, weil ich wusste, dass sie da auf mich gewartet hat, und darüber hätten sich bestimmt alle aufgeregt. Aber ich war zu der Zeit nicht hier, ich musste nach King’s Cross, um jemandem eine Nachricht zu überbringen.«

				»Und warum glaubst du, dass sie entführt wurde und nicht einfach weggelaufen ist?«

				»Wegen der Dinge, die sie mir über den Mord an Millie erzählt hat.«

				»Und zwar?«

				»Ich musste ihr versprechen, es nicht weiterzusagen.«

				Noah gefiel, wie ehrlich und zuverlässig der Junge war. »Ich glaube, sie hat dir erzählt, was Miss Davis auch mir erzählt hat, nämlich, dass sie den Mörder gesehen hat«, sagte Noah. »Wenn ich recht habe, musst du mir sagen, was du weißt, denn der Mann, der Millie umgebracht hat, ist mit ziemlicher Sicherheit für Belles Verschwinden verantwortlich.«

				»Glauben Sie, er könnte sie töten?«, fragte Jimmy angstvoll.

				Noah nickte. »Ich will dir nichts vormachen. Ich halte es für mehr als wahrscheinlich. Ihre Zeugenaussage könnte ihn an den Galgen bringen. Verzweifelte Männer tun verzweifelte Dinge.«

				Jimmy erbleichte, berichtete aber schnell, was Belle ihm alles anvertraut hatte. »Wir müssen sie retten«, sagte er atemlos, als er fertig war. »Haben Sie eine Ahnung, wo sie sein könnte?«

				»Nicht die geringste«, gestand Noah. »Ich hatte gehofft, dir und deinem Onkel könnte dazu etwas einfallen. Auf welcher Seite würde dein Onkel in dieser Sache stehen? Würde er helfen wollen, Belle zu finden?«

				»Warum fragen Sie mich das nicht selbst?«, ertönte da eine tiefe Stimme hinter ihnen.

				Als Noah sich auf dem Stuhl umdrehte und den Gastwirt vor sich sah, wurde ihm flau im Magen, denn der Mann sah aus, als wäre er imstande, jemandem den Kopf von den Schultern zu drehen, bloß weil der Betreffende ihn schief ansah. Er war groß, mindestens eins achtzig, hatte breite Schultern und Arme wie ein Preisboxer, einen buschigen dunkelroten Bart und eine rötliche Gesichtsfarbe, als würde er gern trinken. Noah schätzte ihn auf ungefähr Mitte bis Ende dreißig.

				»Tut mir leid, Sir.« Noah sprang auf und streckte seine Hand aus. »Mein Name ist Bayliss, ich war ein Freund von Millie. Man hat mich gebeten, bei der Suche nach Belle Cooper zu helfen, und da ich erfahren habe, dass Ihr Neffe mit ihr befreundet war, wollte ich mal sehen, ob er mir noch ein bisschen mehr erzählen kann.«

				»Mehr als was?«, fragte Garth mit höhnischem Unterton.

				»Mehr als dass sie spurlos verschwunden ist, während ihre Mutter auf Millies Beerdigung war! Ich hatte außerdem gehofft, dass auch Sie uns unterstützen würden, Sir.«

				»Ein Gastwirt muss unparteiisch bleiben«, erwiderte Garth knapp.

				»Natürlich«, stimmte Noah zu. »Aber hören Sie sich die ganze Geschichte an, wie Miss Davis sie mir erzählt hat. Wenn Sie dann immer noch nichts damit zu tun haben wollen, mache ich allein weiter.«

				Garth blieb stehen und verschränkte die Arme vor der Brust, als wollte er sagen, dass er sich nicht so leicht umstimmen lassen würde.

				Worte waren die Grundlage für Noahs Existenz, und als er anschaulich schilderte, wie sich Belle unter dem Bett versteckt und den Mord an Millie mit angesehen hatte, fügte er einige dramatische und drastische Details hinzu, die Miss Davis nur angedeutet hatte. Er wusste, dass er auf dem richtigen Weg war, als Garth seine Arme löste und sich hinsetzte. Blankes Entsetzen stand in seinen hellblauen Augen.

				»Sie können sich sicher vorstellen, wie grauenhaft dieses Erlebnis auf ein unschuldiges junges Mädchen gewirkt haben muss«, schloss Noah. »Und es muss sie noch mehr schockiert haben, dass ihre Mutter der Polizei nicht sofort die volle Wahrheit sagte.«

				»Na ja, Annie tut mir schon leid«, sagte Garth in milderem Ton. »All die Jahre hat sie nur das Beste für ihr Mädchen gewollt; natürlich war ihr nicht daran gelegen, dass ihre Tochter von der Polizei verhört wird und als Zeugin vor Gericht aussagen muss, wenn der gemeine Bastard geschnappt wird.«

				Nun, da die Aggressivität des Mannes seinem Mitgefühl gewichen war, sah Noah Grund zur Hoffnung.

				»Aber wenn sie der Polizei die Wahrheit gesagt hätte, wäre er vielleicht gleich gefasst worden«, erklärte er. »Oder vielleicht hätten sie wenigstens einen ihrer Männer beim Haus postiert, um es zu bewachen.«

				»So wie Sie aussehen, würde ich sagen, dass Sie nicht viel Ahnung von Kriminellen haben«, sagte Garth verächtlich. »Oder wie nutzlos die Polizei sein kann.«

				»Genau deshalb brauche ich jemanden wie Sie, der die Gegend, die Leute und die Art und Weise, wie die Dinge hier gehandhabt werden, kennt«, entgegnete Noah.

				Garth zog scharf den Atem ein. »Wie gesagt, ein Wirt muss unparteiisch bleiben. Würde meinem Geschäft nicht guttun, wenn die Leute denken, dass ich Informationen weitergebe.«

				»Ich bin mir nicht sicher, ob Sie sich da raushalten können«, sagte Noah und sah dem kräftigen Mann direkt in die Augen. »Nicht, wenn Belle Jimmy erzählt hat, dass sie den Mord mit angesehen hat und den Namen des Täters kennt. Denn dann ist auch Jimmy in Gefahr.«

				Garths Augen weiteten sich. »Stimmt das, Jimmy?«, fragte er. »Und wenn es so ist, warum hast du mir gestern Abend nichts davon gesagt?«

				»Wollte ich ja, Onkel Garth«, sagte der Junge nervös und senkte den Kopf. »Aber ich habe Belle versprochen, ihr Geheimnis für mich zu behalten. Nur weil Noah glaubt, dass der Mörder derselbe ist, der sie entführt hat, habe ich es zugegeben.«

				Garth legte die Hand an die Stirn und dachte angestrengt nach. »Das Mädchen kannte den Mörder?«, fragte er schließlich.

				»Nein. Sie war ihm noch nie begegnet, bevor sie sah, wie er Millie umbrachte, aber Annie kannte ihn als Mr. Kent. Er war schon einige Male bei ihr im Haus gewesen«, erklärte Noah. »Sie glaubt, dass er auch als ›der Falke‹ bekannt ist.«

				Garths massiges, gerötetes Gesicht wurde blass. »Hölle und Teufel!«, rief er. »Das ist ein übler Bursche, keine Frage, und er würde alles tun, um seinen Hals zu retten.« Er trat zu seinem Neffen und legte eine schwere Hand auf seine Schulter. »Von nun an, mein Sohn, setzt du allein keinen Fuß mehr vor die Tür.«

				»Sie kennen ihn also?« Noahs Herz schlug schneller.

				»Nur seinen Ruf, persönlich begegnet bin ich ihm noch nie. Aber ich weiß, wozu er imstande ist. Schätze, ich muss mich doch mit Ihnen zusammentun. Sie sehen nicht so aus, als könnten Sie es allein mit diesem Schweinehund aufnehmen.«

				Jimmy starrte seinen Onkel mit einem Gesichtsausdruck an, der Schock und Bewunderung und sogar ein bisschen Freude vereinte. Noah vermutete, dass der Junge eher davon überrascht war, dass sein Onkel sich um ihn sorgte, als von seinem Angebot, bei der Suche nach Belle zu helfen.

				»Man hat mir gesagt, dass er vorhatte, Millie zu seinem Wohnsitz in Kent zu bringen«, sagte Noah. »Haben Sie vielleicht eine Ahnung, wo genau in Kent das sein könnte?«

				Garth nagte nachdenklich an seiner Unterlippe. »Kann ich nicht sagen, aber er war Seemann, habe ich gehört. Seeleute lassen sich oft in der Nähe des Hafens nieder, von dem sie meistens in See gestochen sind. Könnte Dover sein.«

				»Könnten Sie das eventuell für mich herausfinden?«, fragte Noah. »Jede Information wäre hilfreich.«

				»Das kann ich mir denken«, bemerkte Garth trocken. »Aber bevor Sie losziehen und den Leuten dumme Fragen stellen und wilde Schauergeschichten erzählen, denken Sie lieber dran, dass dieser Typ ein brutaler Kerl ist. Der schlitzt Ihnen im Handumdrehen in einer dunklen Gasse die Kehle auf, und dasselbe wird er bei meinem Jimmy machen, wenn er glaubt, dass der Junge mit drinhängt.«

				»Was sollte ich Ihrer Meinung nach tun?«, fragte Noah beunruhigt.

				»Fangen Sie mit den anderen Mädchen bei Annie an. Er war bestimmt mit der einen oder anderen zusammen, wenn Millie gerade nicht frei war. Vielleicht hat er mal den Namen eines Kumpels fallen lassen, seine Familie erwähnt, Lokale, in denen er einen trinken geht, oder wo er wohnt.«

				»Miss Davis hat gesagt, dass die Mädchen ihn ›den Schläger‹ nennen«, sagte Noah. »Sie dachte, der Grund dafür wäre, dass er ihnen gern wehtut, aber könnte es nicht auch bedeuten, dass er ein Preisboxer ist oder war?«

				»Wenn es so ist, hab ich nie was davon gehört«, sagte Garth und strich nachdenklich über seinen Bart. »Aber es heißt, dass er immer wie aus dem Ei gepellt ist: teure Klamotten, Maßschuhe, goldene Uhr.«

				»Ich werde die Mädchen fragen, was sie über ihn wissen«, erwiderte Noah.

				»Passen Sie bloß auf, dass sie nicht überall damit hausieren gehen«, warnte Garth und machte dabei eine Handbewegung, als würde er sich die Kehle aufschlitzen. Dann ging er.

				»Glauben Sie, er hat Belle schon umgebracht?«, fragte Jimmy mit bebender Stimme.

				Noah hatte aufrichtiges Mitleid mit dem Jungen. Es war nicht zu übersehen, dass er gut und liebevoll erzogen worden war, und in einer rauen Umgebung wie dem Ram’s Head zu leben, war bestimmt nicht ideal für einen sensiblen Jungen, der immer noch um seine Mutter trauerte. An der Art, wie Jimmy über Belle sprach, merkte Noah, dass sie das Beste war, was ihm seit dem Tod seiner Mutter passiert war. Jetzt war auch sie ihm entrissen worden.

				In Anbetracht dessen, was er über Kent gehört hatte, und angesichts der Tatsache, dass Belle den Mann an den Galgen bringen konnte, war Noah sich ziemlich sicher, dass er sie bereits getötet hatte. Aber er brachte es nicht übers Herz, Jimmy das zu sagen.

				»Was weiß ich schon?« Noah zuckte die Achseln. »Ich bin kein Detektiv. Aber ich denke, wenn er sie geschnappt hätte, um sie umzubringen, hätte er es direkt an Ort und Stelle getan und die Leiche einfach liegen lassen. Ich gehe jetzt zur Bow Street und frage, ob sie eine Leiche gefunden haben, und wenn nicht, können wir hoffen, dass sie noch am Leben ist. Es heißt, je länger ein Entführer sein Opfer bei sich hat, desto weniger wahrscheinlich ist es, dass er es tötet.«

				»Aber bis jetzt ist es noch nicht lang her, nicht mal vierundzwanzig Stunden«, sagte Jimmy. »Und wenn er sie getötet hat, lässt er ihre Leiche wahrscheinlich nicht an einer Straßenecke in Seven Dials liegen, wo die Polizei sie leicht finden kann, oder?«

				Noah schluckte und dachte kurz nach. »Nein, natürlich nicht, aber die Polizeireviere aus den verschiedenen Bezirken stehen miteinander in Verbindung, und wir müssen einfach hoffen, dass Belle mit jeder Stunde, die vergeht, ohne dass eine Leiche gefunden wird, ein bisschen mehr in Sicherheit ist. Aber jetzt muss ich gehen. Ich möchte, dass du mit deinem Onkel sprichst. Er soll versuchen, sich an alles zu erinnern, was er über den Falken gehört hat, Lokale, die er aufsucht, wer seine Freunde sind – alles könnte von Nutzen sein. Könntest du das vielleicht für mich aufschreiben?«

				»Ich tue alles, was ich kann«, sagte Jimmy und heftete seine braunen Augen auf Noah. »Sie halten mich auf dem Laufenden, ja? Ich kann nicht mehr schlafen, bis ich weiß, dass Belle nichts passiert ist.«

				»Du magst sie wohl sehr«, zog Noah ihn auf, in der Hoffnung, die Stimmung zu heben.

				»Ja«, sagte Jimmy offen. »Sie ist das netteste, hübscheste Mädchen, das ich kenne. Ich werde keine Ruhe geben, bis sie wieder in Sicherheit ist.«

    
    KAPITEL 7

    Belle schrie aus Leibeskräften, wurde aber sofort von Kent zum Schweigen gebracht. Er presste seine Daumen auf ihre Kehle und schob sein Gesicht so nah an ihres heran, dass sein Schnauzbart ihre Nase streifte.

				»Sei still!«, knurrte er. »Oder ich bringe dich auf der Stelle um!«

				»Aber was wollen Sie von mir?«, jammerte sie, als er seinen Griff wieder lockerte. »Ich habe Ihnen doch nichts getan!«

				»Du weißt, wer ich bin, das reicht«, sagte er, drückte ihr Gesicht wieder auf den Sitz und hielt sie fest, während sein Begleiter ihre Beine an den Knöcheln zusammenband. Dann riss er sie hoch und fesselte ihre Handgelenke.

				Nichts in Belles Leben war auch nur annähernd so schlimm gewesen wie diese Fahrt als Gefangene der beiden Männer durch London. Ihr Herz hämmerte laut, sie war in kalten Schweiß gebadet, und ihr war so schlecht, als müsste sie sich jeden Moment übergeben. Nicht einmal das, was sie empfunden hatte, als sie sah, was dieser Mann Millie antat, war so schrecklich gewesen wie das hier. Doch eine leise Stimme in ihrem Inneren sagte ihr, dass sie nichts tun oder sagen durfte, was die Männer wütend machen könnte. Sie hatte gesehen, wozu Kent imstande war, wenn er wirklich in Wut geriet.

				Als die Kutsche durch die überfüllten Straßen rumpelte, hörte sie andere Wagen und Fuhrwerke und die Rufe der Straßenverkäufer, die ihre Waren an den Mann bringen wollten. Und obwohl die vertrauten Geräusche in ihr die Hoffnung weckten, gerettet zu werden, wusste sie tief in ihrem Herzen, dass die beiden Männer sie nicht entführt hätten, wenn sie nicht entschlossen wären, sie für immer zum Schweigen zu bringen. Wahrscheinlich warteten sie nur, bis sie die belebte Innenstadt hinter sich gelassen hatten. Obwohl sie vor Angst außer sich war, schrie sie nicht. Stattdessen weinte sie leise, in der Hoffnung, Mitleid zu erregen oder die Männer wenigstens dazu zu bringen, ihren Plan aufzuschieben. Vielleicht ergab sich dadurch eine Möglichkeit zur Flucht.

				Es dauerte eine Weile, bis Belle auffiel, dass die Fesseln relativ lose um ihre Knöchel geschlungen waren und ihr erlaubten, kleine Schritte zu machen. Auch das weckte einen winzigen Funken Hoffnung in ihr, denn wenn sie beabsichtigt hätten, sie zu töten, hätten sie Belle fest verschnürt und zum Ort der Hinrichtung gebracht.

				Aber es war nur ein sehr kleiner Funken. Immerhin war es auch möglich, dass sie vorhatten, sie in einen tiefen Wald oder eine Marsch zu bringen, wo die Kutsche nicht fahren konnte und sie ein Stück zu Fuß gehen mussten.

				Die beiden Männer redeten nicht miteinander. Belle saß mit dem Gesicht zum vorderen Teil der Kutsche, neben ihr Kent, der ein Stück abgerückt war und sich ans Fenster lehnte. Er zündete sich eine Pfeife an, aber er wirkte sehr angespannt und zuckte jedes Mal zusammen, wenn der Wagen über ein Schlagloch fuhr.

				Sein Gefährte, der ihr gegenübersaß, war wesentlich entspannter. Er saß mit breit gespreizten Beinen mitten auf dem Sitz und schien bei jeder Kurve und Unebenheit mitzugehen. Es war zu dunkel im Wagen, um viel von ihm zu erkennen, aber Belle war sich sicher, ihn noch nie zuvor gesehen zu haben. Seine Haut war dunkel wie bei einem Zigeuner, und er hatte krauses schwarzes Haar und wulstige Lippen. Er hatte einen Pelerinenmantel an, wie er gern von Droschkenkutschern getragen wurde, und Belle nahm den strengen, muffigen Geruch wahr, den er verströmte, als wäre das Kleidungsstück lange an einem feuchten Ort aufbewahrt worden.

				Belle überlegte, wann ihre Mutter und Mog anfangen würden, sich wegen ihres Ausbleibens Sorgen zu machen, und wie lange es dauern mochte, bis sie begannen, nach ihr zu suchen. Wahrscheinlich würden sie sich bloß ärgern, wenn Belle nach ihrer Rückkehr von der Beerdigung nicht zu Hause wäre, aber gegen acht, neun Uhr würden sie allmählich befürchten, dass ihr etwas zugestoßen war und sich auf die Suche machen. Belle hoffte, dass irgendjemand beobachtet hatte, wie sie in die Kutsche gestoßen worden war, aber da sie sich nicht erinnern konnte, zu der Zeit jemanden in der Nähe gesehen zu haben, schien es nicht sehr wahrscheinlich. 

				Unter diesen Umständen würde ihre Mutter der Polizei doch erzählen, wer Millie getötet hatte, oder? Möglich, aber das hieß noch lange nicht, dass die Polizei wusste, wo sie den Täter finden konnte. Belle sah ihn verstohlen an. Als sie sein Profil betrachtete, wusste sie, warum er »der Falke« genannt wurde, denn seine Nase erinnerte an den gekrümmten Schnabel eines Raubvogels. Sie vermutete, dass er den Namen auch aus anderen Gründen bekommen hatte, vielleicht wegen der Schnelligkeit und Brutalität, mit der er seine Beute verfolgte.


    Die Reise ging immer weiter, und Belle wurde so kalt, dass sie fürchtete zu erfrieren, bevor die Männer Gelegenheit hätten, sie umzubringen. Die Geräusche der Großstadt waren schon längst verstummt, und alles, was sie hören konnte, waren die Räder der Kutsche und der Hufschlag der Pferde, sonst nichts. Sie hatte den Eindruck, als wären sie die ganze Nacht unterwegs, aber das konnte nicht stimmen, denn Kent zückte seine Taschenuhr und teilte seinem Gefährten mit, dass sie gegen neun Uhr abends ankommen müssten.

				Belle hatte keine Ahnung, wie viele Meilen es von London bis Kent waren, und selbst wenn sie es gewusst hätte, hätte sie nicht sagen können, welche Entfernung in viereinhalb Stunden von einem Gespann mit vier Pferden zurückgelegt werden konnte. 

				Sie war zu verängstigt, um Hunger zu haben, aber ihr war nicht nur eiskalt, sie musste auch dringend auf die Toilette. Das wagte sie jedoch nicht zu erwähnen, aus Angst, es könnte als Vorwand reichen, sie zu töten und aus dem Wagen zu werfen.

				Irgendwann schob Kent das Rollo am Wagenfenster hoch und schaute hinaus. Belle konnte nur tintenschwarze Dunkelheit sehen, nicht einmal einen schwachen Lichtschein, der verriet, dass sie an Häusern vorbeifuhren. Aber er schien zu wissen, wo sie waren, und ein paar Minuten später wurde die Kutsche langsamer und bog scharf nach links ab, wo sie dem Geräusch nach über losen Kies fuhr.

				Die ganze Fahrt über war Belle versucht gewesen, Kent zu fragen, was er mit ihr vorhatte, aber sie traute sich nicht. Vielleicht war es am besten, sich still zu verhalten; womöglich schlug Kent sie, wenn sie ihm lästig fiel.

				»Ich muss mal«, platzte sie schließlich heraus. Sie wusste nicht, wie eine Dame Männern mitteilte, dass sie auf die Toilette musste. Die Mädchen daheim benutzten das Wort »pissen«, aber Mog sagte, das sei ordinär.

				»Wir sind gleich da«, antwortete Kent knapp. 

				Ungefähr fünf Minuten später zügelte der Kutscher die Pferde. Der Mann, der wie ein Zigeuner aussah, stieg zuerst aus und bedeutete Belle, dass sie als Nächste dran war. Die Schlinge um ihre Knöchel war nicht weit genug, als dass sie den Wagenschlag hinuntersteigen konnte, aber er streckte seine Arme aus, fasste sie um die Taille und hob sie herunter.

				Raureif lag wie eine dünne, aber dichte Schneedecke auf dem Boden und funkelte im Licht der Kutschenlaternen. Hinter dem kleinen goldenen Lichtsee war es zu dunkel, um die Umgebung zu erkennen, aber Belle hatte den Eindruck, dass sie bei einem Bauernhaus waren, da es stark nach Mist roch. Das Gebäude wirkte sehr alt, aber auch das war schwer zu sagen, da es nur bei der Eingangstür ein einziges Licht gab.

				Belle konnte hören, wie Kent leise mit dem Kutscher sprach, während der Zigeuner, wie sie ihn für sich nannte, sie am Arm fasste und sie neben sich zum Haus hoppeln ließ. Er brauchte die Tür nicht aufzusperren, sondern stieß sie einfach auf und ging hinein. Drinnen war es stockfinster, und er murmelte etwas und tastete eine Weile herum. Dann zündete er eine Kerze an, und Belle stellte fest, dass sie in einer großen Diele mit Steinboden standen.

				Offensichtlich kannte sich der Mann in dem Haus gut aus, denn selbst im schwachen Licht der Kerze fand er eine Öllampe und zündete sie an. Auf einmal war es hell genug, um eine massive Eichentreppe vor ihnen und mehrere Türen auf beiden Seiten der Diele zu erkennen. Das Haus schien auf einen gewissen Wohlstand hinzuweisen, so kam es Belle vor, aber der Geruch nach Feuchtigkeit und die Staubschicht, die auf der gewaltigen Anrichte lag, zeugten von einer langen Periode der Vernachlässigung.

				Belle wollte gerade den Mund aufmachen und den Zigeuner fragen, ob sie auf die Toilette gehen durfte, als Kent hereinkam. Hinter ihm hörte man die Kutsche wegfahren.

				»Ab in die Küche«, sagte der Zigeuner. »Tad hat bestimmt Feuer gemacht und uns etwas zu essen dagelassen.«

				Er nahm die Öllampe und ging an ein paar stark nachgedunkelten Pferdegemälden vorbei den Gang hinunter. Belle und Kent folgten ihm.

				In der Küche war es warm, und in der Luft hing ein verlockender Duft nach Suppe oder Eintopf, aber der Raum war sehr schmutzig. Auf einem Tisch in der Mitte der Küche lag ein Laib Brot, und der gute Geruch kam vermutlich von dem rauchgeschwärzten Topf, der auf dem Herd stand.

				Belle nahm all ihren Mut zusammen und fragte, ob sie auf die Toilette gehen dürfte. Kent nickte und befahl dem anderen Mann, die Fesseln an ihren Händen, nicht aber die an ihren Füßen zu lösen und sie nach draußen zu bringen.

				Es war das stinkendste Klosett, das Belle je betreten hatte, und da es darin stockfinster war und der Zigeuner draußen hin und her lief, hielt sie sich nicht länger als unbedingt nötig auf. Er führte sie rasch ins Haus zurück, fesselte aber ihre Hände nicht wieder.

				Kent füllte den Eintopf in drei Schalen, stellte sie auf den Tisch und schob die kleinste zu Belle. Dann schenkte er zwei Gläser Wein für sich und seinen Gefährten ein und gab Belle ein Glas Wasser.

				Zuerst war Belle zu verängstigt, um etwas zu essen, und als sie dann vorsichtig von dem Eintopf kostete, stellte sie fest, dass er hauptsächlich aus fettem Fleisch bestand und nicht besonders gut schmeckte. Aber sie zwang sich, trotzdem etwas davon zu essen; zumindest würde es sie von innen wärmen.

				Die beiden Männer aßen schweigend, und wieder hatte Belle das Gefühl, dass sie gelegentlich zu ihr sahen und dann einen Blick wechselten, als würden sie einen stillschweigenden Kommentar abgeben. Nicht zu wissen, was mit ihr passieren würde, war eine wahre Folter. Einerseits dachte sie, sie würden ihr nichts zu essen geben, wenn sie sie gleich töten wollten, andererseits weckte die Art, wie der Zigeuner sie immer wieder anstarrte, in ihr den Verdacht, dass er gern etwas Bestimmtes mit ihr machen würde. Die Vorstellung war fast noch schlimmer als die Angst vor dem Tod. Wieder schnürte sich ihr Magen zusammen, die kalten Schweißausbrüche kamen wieder, und Tränen liefen unaufhaltsam über ihr Gesicht.

				Aus der Nähe besehen schien Kent älter zu sein, als sie ihn in Annies Haus geschätzt hatte, Ende dreißig vielleicht, wenn nicht älter. Wären nicht seine Hakennase, die kalten, dunklen Augen und seine finstere Miene gewesen, hätte er ganz gut ausgesehen. Er war nicht besonders groß, vielleicht einen Meter siebzig, und sehr schlank, aber er wirkte kräftig, und sie erinnerte sich, wie muskulös seine Beine ausgesehen hatten, als er sich in Millies Zimmer auszog. Er hatte dunkles Haar, das an den Schläfen grau wurde, und einen dunklen Schnurrbart. Alles an ihm war ganz gewöhnlich, aber seine Kleidung war gut, und er sprach wie ein Gentleman, was seine Brutalität noch beängstigender wirken ließ.

				Belle glaubte, dass diese Farm nicht ihm gehörte, sondern eher dem Mann, der wie ein Zigeuner aussah. Er hatte etwas zum Essen und jemand namens Tad erwähnt, und er hatte Kents Mantel genommen und zusammen mit seinem eigenen an der Tür aufgehängt, ganz wie es Leute im eigenen Haus taten. Außerdem hatte er einen leichten ländlichen Akzent. Abgesehen von seinem Überzieher, der schäbig war und modrig roch, war seine Kleidung teuer und gut geschnitten, und seine Stiefel waren zwar mit Schlamm bespritzt, sahen aber genauso aus wie die, die Belle bei reichen Gentlemen auf der Regent Street gesehen hatte. Wahrscheinlich war er Junggeselle, allein die verdreckte Küche wies darauf hin, dass es keine Hausherrin gab. Sie fragte sich, ob er netter war als Kent und es vielleicht möglich wäre, ihn auf ihre Seite zu ziehen.

				»Bring sie nach oben, Sly«, sagte Kent brüsk, als Belle ihre Schale, die sie nicht leer gegessen hatte, wegschob.

				Der Name Sly – Schlitzohr – ängstigte Belle, und sie schrak zurück, als der Mann zu ihr trat. Er beachtete sie nicht, zündete noch eine Kerze an und führte sie an der Hand aus der Küche.

				Weil ihre Knöchel immer noch zusammengebunden waren, dauerte es eine Weile, die Treppe hinaufzukommen, aber Sly war geduldig, was Belle ermutigte. Obwohl sie große Angst hatte, wagte sie es, mit ihm zu reden.

				»Sind Sie auch so schlecht wie Mr. Kent?«, platzte sie heraus, als sie auf dem Treppenabsatz angelangt waren. »Sie sehen nicht so aus.«

				In diesem Punkt sagte sie die Wahrheit, denn er hatte ein angenehmes Gesicht mit vielen kleinen Lachfältchen um die weichen braunen Augen. Es fiel ihr schwer, bei Männern das Alter zu schätzen, aber sie hielt ihn für einige Jahre älter als Kent.


     »Schlecht bedeutet für jeden etwas anderes«, gab er zurück, und sie glaubte ein leises Lachen in seiner Stimme zu hören.

				»Leute zu töten ist für jeden etwas Schlimmes«, sagte sie.

				»Also ich habe noch nie jemanden getötet.« Er klang ein bisschen überrascht. »Und ich habe es auch nicht vor.«

				»Und was haben Sie mit mir vor?«, fragte sie.

				Er öffnete eine Tür, führte Belle hinein und stellte die Kerze auf eine breite Fensterbank. Bis auf ein eisernes Bettgestell mit einer dünnen, ziemlich fleckigen Matratze und einem Nachttopf darunter war das Zimmer leer. Auf dem Bett lagen ein kleiner Stapel Decken und ein Kissen.

				»Du kannst dir das Bett selbst machen«, meinte er. »Ich werde dir nicht wieder die Hände fesseln, weil du hier sowieso nicht rauskannst. Das Fenster ist von außen mit Brettern vernagelt, und ich werde dich einsperren.«

				»Für wie lange?«, fragte Belle. »Und was haben Sie mit mir vor?«, wiederholte sie.

				»Das wird heute Abend entschieden«, antwortete er.

				»Wenn das Ihr Haus ist und Sie ihm geholfen haben, mich herzubringen, und er mich dann tötet, sind Sie genauso schuldig wie er«, sagte sie und sah ihn unverwandt an. Diesen Blick nannte Mog immer ihren »Bettelaugen-Blick«. 

				»Und du, meine Kleine, bist für dein Alter ziemlich schlau«, sagte er mit einem schiefen Lächeln. »Das gehört wohl dazu, wenn man in einem Bordell aufwächst. Deine Mutter hat sich nicht gut um dich gekümmert; sie hätte dich wegschicken sollen. Aber vielleicht wollte sie dich ja einarbeiten.«

				Belle, die nicht wusste, was er meinte, runzelte verwirrt die Stirn.

				»Schlaf ein bisschen«, sagte er. »Gute Nacht!«

				Als die Tür ins Schloss fiel und von draußen abgesperrt wurde, brach Belle in Tränen aus. Sie war bis auf die Knochen durchgefroren, hatte keine Ahnung, wo sie war, und auch wenn die beiden sie heute Abend nicht, wie sie befürchtet hatte, vergewaltigt oder verprügelt hatten, würden sie sie morgen ganz sicher nicht heil und unversehrt nach Hause gehen lassen.

				Aber wenn sie sie töten wollten, warum hatten sie es nicht gleich getan, als sie hier angekommen waren?

				Belle hätte so gern geglaubt, dass das nicht ihre Absicht war und dass sie vielleicht ein Lösegeld für ihre Freilassung verlangen wollten. Aber viel wahrscheinlicher war, dass sie Tageslicht brauchten, um sie an den Ort zu bringen, wo sie sie töten wollten, in einen Wald oder eine Marsch, wo man ihre Leiche nie finden würde. 

				Sie hatte noch nie eine Nacht fern von ihrer Mutter und Mog verbracht. Manchmal hatte sie sich unten in der Küche ein bisschen einsam und verlassen gefühlt, wenn alle anderen oben waren, aber sie hatte nie Angst gehabt, weil sie immer wusste, dass Mog gelegentlich kam, um nach ihr zu sehen.

				Aber jetzt war keine Mog da, die ihr half, das Bett zu machen, sie gut zudeckte und die Kerze auspustete. Fast blind vor Tränen suchte sie sich die zwei weichsten Decken aus, um sich zwischen sie zu legen – Bettwäsche gab es nicht –, legte die anderen darüber und breitete als Letztes ihren Umhang darüber aus. Auf der Bettkante hockend, langte sie nach unten und zog ihre Stiefel aus, schwang dann ihre gefesselten Beine aufs Bett und rutschte unter die Decken. Sie fühlten sich klamm an und rochen nach Schimmel, und die Matratze war dünn und klumpig.

				»Bitte, lieber Gott, mach, dass sie mich nicht umbringen«, betete sie und schluchzte in das Kissen. »Mach, dass Ma die Polizei dazu bringt, mich zu suchen. Ich will nicht sterben.«

				Sie wiederholte das Gebet immer wieder in der Hoffnung, dass Gott sie erhören würde.

    
    KAPITEL 8

    Sly ging in die Küche zurück, nachdem er Belle in ihr Zimmer gebracht hatte. Kent saß immer noch in seinem Sessel vor dem Kamin und schien nachzudenken. Sly sagte nichts, sondern nahm eine Flasche Whisky vom Küchenschrank und schenkte zwei große Gläser ein, bevor er sich zu Kent setzte und ihm ein Glas reichte.

				Belle lag mit ihrer Vermutung, dass das Haus Sly gehörte, richtig. In Wirklichkeit hieß er Charles Ernest Braithwaite, aber er hatte den Spitznamen Sly bekommen, weil er ein gerissener Glücksspieler war, der über geradezu telepathische Kräfte zu verfügen schien, die ihm sagten, welches Spiel er machen und welches er lieber lassen sollte. Wie jeder Spieler verlor er gelegentlich, aber nicht so oft wie andere und nie größere Summen.

				Belle hatte sich auch nicht geirrt, als sie bei ihm Zigeunerblut vermutete. Maria, seine Mutter, war eine Roma gewesen. Sie war ihrer Familie weggelaufen und eines Abends im Winter auf dieser abgelegenen Farm bei Aylesford in Kent aufgetaucht. Frederick Braithwaite, Slys Vater, war damals vierzig und Junggeselle und mühte sich ab, nicht nur seinen Hof zu bewirtschaften, sondern gleichzeitig seine kranke Mutter zu versorgen.

				Fred war kein großzügiger oder gutmütiger Mann, aber als Maria ihn bat, ihr etwas zu essen zu geben und sie in seiner Scheune übernachten zu lassen, witterte er seine Chance. Er erklärte sich unter der Voraussetzung dazu bereit, dass sie ihm half, seine Mutter zu pflegen.

				Maria war genauso starrsinnig wie er. Sie war von zu Hause weggelaufen, weil ihre Familie sie zwingen wollte, einen Mann zu heiraten, den sie verabscheute. Sie brauchte nicht lang, um festzustellen, dass die meisten Leute Vorurteile gegen Zigeuner hatten und niemand ihr Arbeit oder Obdach geben würde. Eigentlich war sie nicht daran interessiert, eine kranke, alte Frau zu pflegen, die ihr nichts bedeutete, und sie wollte auch nicht in Freds Bett landen, aber sie war verzweifelt, und der Hof gefiel ihr. Sie gelangte zu der Einsicht, dass ihr Schlimmeres widerfahren könnte, als sich um eine alte Dame zu kümmern, und dass sie Fred eines Tages vielleicht gernhaben würde.

				Nach vier Monaten waren sie verheiratet. Im ersten Jahr ihrer Ehe wurde Charles geboren, und die alte Dame starb friedlich in ihrem Bett.

				Es mochte als Vernunftehe begonnen haben, aber Maria gab sich große Mühe, Fred eine gute Frau und Charles eine liebevolle Mutter zu sein, und sie wurden eine glückliche kleine Familie. Fred starb an einem Herzanfall, als Charles erst neunzehn war, aber Maria kümmerte sich weiter um den Hof, während ihr Sohn in der Stadt den jungen Gentleman spielen durfte.

				Charles war siebenundzwanzig, als seine Mutter starb, und erst jetzt wandte er sich illegalen Geschäften zu, um mehr Geld zu machen. Der Bauernhof gehörte ihm und warf Gewinne ab, aber er war kaum an Landwirtschaft interessiert. Da er wusste, dass eine Farm eine gute Tarnung für seine fragwürdigen Nebeneinkünfte war, brauchte er nur jemanden dafür zu bezahlen, sie zu führen.

				Er hatte jede seiner Unternehmungen, die in der Gesellschaft Anstoß erregt hätten, mit der Frage rechtfertigen können, ob er damit jemandem schadete. Trinken und Glücksspiel schadeten höchstens ihm selbst, auch wenn seine Mutter da vielleicht anderer Ansicht gewesen wäre. Und als er dazu überging, junge Frauen für Bordelle zu beschaffen, sagte er sich, dass er ihnen nur half. Die meisten von ihnen waren von zu Hause weggelaufen oder rausgeschmissen worden; viele waren in Waisenhäusern aufgewachsen. Ohne sein Eingreifen, fand Sly, wären sie höchstwahrscheinlich verhungert oder auf der Straße erfroren.

				Er fand junge Frauen und Mädchen auf Bahnhöfen, vor Wirtshäusern, auf Märkten, einfach überall, wo sie darauf hoffen konnten, von einem freundlichen Fremden etwas zu essen oder zu trinken angeboten zu bekommen. Er war dieser freundliche Fremde. Er war tatsächlich überzeugt, dass er ihnen mehr gab als Mitgefühl und eine warme Mahlzeit; er verschaffte ihnen Arbeit in einigen der besten Freudenhäuser der Stadt.

				Charles war kein grausamer Mann, und die Umstände, wie sie an dieses letzte Mädchen gekommen waren, behagten ihm ganz und gar nicht. Er hatte noch nie ein Mädchen gegen ihren Willen mitgenommen und ganz gewiss nicht ein unschuldiges junges Ding von der Straße weg entführt.

				»Ist nicht wie die, die mir sonst unterkommen, die Kleine«, sagte er, während er sein Glas leerte und es erneut füllte. »Die Sache gefällt mir nicht.«

				»Sei kein Idiot, was soll an ihr schon anders sein?«, fragte Kent, den die Bemerkung seines Freundes ziemlich zu überraschen schien. »Sie ist älter als manch andere, die du aufgelesen hast, und sie hatte kein gutes Zuhause. Außerdem weißt du, dass ich keine andere Wahl habe. Sie könnte mich an den Galgen bringen.«

				Kent hatte zugegeben, in Seven Dials eine Hure erwürgt zu haben, aber Sly wusste nicht recht, ob er glauben sollte, dass das Mädchen, das den Mord beobachtet hatte, der Polizei etwas verraten würde. Die Leute in Seven Dials lernten früh im Leben, niemanden zu verpfeifen. Aber Kent war sein Partner, und abgesehen davon, dass er ein Mann war, dem niemand gern in die Quere kam, war er es, der mit den Bordellbetreibern verhandelte, wenn sie ein neues Mädchen zu verkaufen hatten. Sly musste ihn bei Laune halten, aber er hoffte trotzdem, ihn umzustimmen.

				»Sie ist nicht dumm und sicher nicht leicht weichzukriegen«, entgegnete Sly. Kent wollte Belle an ein Bordell in Frankreich verkaufen. »Ich sag dir was, die wird mehr Ärger machen, als sie wert ist. Bringen wir sie lieber morgen Abend nach London zurück und setzen sie in der Nähe ihres Zuhauses ab, ja?«

				»Red keinen Quatsch! Das geht nicht. Du weißt, warum.«

				»Aber sie hat keine Ahnung, wo wir hier sind«, wandte Sly ein. »Und sie weiß nicht das Geringste über dich. Ihre Mutter wird auch keinen Krach schlagen, wenn sie ihre Tochter unversehrt zurückbekommt. Nachher können wir direkt nach Dover fahren und wie geplant die Fähre nach Frankreich nehmen.«

				Sly mochte nicht mit gutem Aussehen gesegnet sein – er war klein, untersetzt und hatte eine platte Nase –, aber er hatte eine gewisse Ausstrahlung, die ihm bei beiden Geschlechtern gute Dienste leistete. Männer sahen in ihm einen amüsanten Gefährten und bewunderten seine Gerissenheit, Kraft und Entschlossenheit. Frauen liebten es, dass er ihnen das Gefühl gab, die wichtigste Person auf der Welt zu sein, wenn er mit ihnen sprach. Er hatte das Auftreten und die Manieren eines Gentleman, dabei aber etwas latent Animalisches, das sie ausgesprochen attraktiv fanden. Sein Charme war so wirksam, dass sogar Mädchen, die er praktisch ins Verderben geführt hatte, unerschütterlich zu ihm hielten.

				Kent, oder vielmehr Frank John Waldegrave, wie sein richtiger Name lautete, entstammte dem Landadel im Norden Englands. Aber obwohl der Landsitz der Familie groß war, wusste er schon in früher Jugend, dass er als dritter und von seinem Vater am wenigsten geliebter Sohn nichts erben würde, das von Wert war. Eifersüchtig auf seine bevorzugten älteren Brüder und gekränkt, weil seine Mutter und Schwester nie Partei für ihn ergriffen, ging Frank zur See, mit einem Groll im Herzen, der mit jeder Schmähung oder Demütigung, die ihm widerfuhr, stärker wurde.

				In die Handelsmarine einzutreten, war vermutlich die schlechteste Berufswahl für einen jungen Mann, der nicht gern Befehle entgegennahm, nur schwer Freunde fand und an die Weiten der Hochmoore Yorkshires gewöhnt war. Er hatte einen scharfen Verstand, der ihm als Geschäftsmann, Jurist oder sogar Arzt gute Dienste geleistet hätte, aber stattdessen sah er sich gezwungen, seine Zeit fast ausschließlich mit jener Art ungebildeter Männer zu verbringen, die auf dem Anwesen seiner Familie die einfachen Arbeiten verrichteten.

				Frank hatte bei Frauen nicht mehr Erfolg als bei seinen Versuchen, mit Männern Freundschaft zu schließen. Auf dem Festland in Dover war ein gebildeter Gentleman von guter Herkunft, der nur ein gewöhnlicher Seemann war, weder Fisch noch Fleisch. Er gefiel sich in der Vorstellung, dass die Verkäuferinnen und Dienstmädchen, die ihm über den Weg liefen, ihn als zu weit über ihnen stehend betrachteten, aber in Wahrheit wusste er nicht, wie man mit Frauen umging. Die Art Mädchen aus der Mittel- oder Oberschicht, in deren Gesellschaft er sich vielleicht wohler gefühlt hätte, frequentierten die Kneipen und Tanzsäle nicht, die von Seeleuten besucht wurden.

				Er war Anfang zwanzig, als er eines Abends in Dover in ein Bordell mitgenommen wurde und feststellte, dass die Mädchen dort ihn mochten. Zu dieser Überzeugung kam er, weil sie ihm aufmerksam lauschten und bereit waren, ihm genau das zu geben, was er wollte, sogar wenn er schlecht gelaunt war und sehr grob mit den Mädchen umsprang. Sie beklagten sich nie und weigerten sich auch nicht, ihn zu empfangen, wenn sein Schiff das nächste Mal vor Anker ging. Es gefiel ihnen, wie er sie behandelte.

				Dann war vor zehn Jahren, als Frank achtundzwanzig war, sein Onkel Thomas, der jüngere Bruder seines Vaters, gestorben. Zu Franks Überraschung hatte er seinen Neffen als Alleinerben eingesetzt. Frank hatte keine Ahnung, warum, da er kaum Kontakt zu seinem Onkel gehabt hatte, und konnte nur mutmaßen, dass sich Thomas ebenfalls von seiner Familie schlecht behandelt gefühlt hatte und mit Frank sympathisierte.

				Thomas war kein sehr vermögender Mann gewesen; er besaß keinen großen Herrensitz auf dem Land, nur ein paar Mietskasernen in Seven Dials und ein Dutzend verkommener Häuser in Bethnal Green. Frank war entsetzt, als er zum ersten Mal den Ort sah, der »The Core« genannt wurde. Die baufälligen Gebäude in Seven Dials waren bis unters Dach mit dem elenden menschlichen Treibgut gefüllt, das in den Innenstädten der großen Metropolen strandet. Die Häuser in Bethnal Green waren genauso schlimm; selbst als Unterkünfte für Tiere wären sie unzulänglich gewesen. Frank hielt sich die Nase zu, verschloss seine Augen vor dem fürchterlichen Anblick dieser erbärmlichen Straßen und Gassen und ging in ein anständiges Hotel.

				Aber am nächsten Tag waren alle etwaigen Bedenken, von den Mieten für derartige Behausungen zu leben, verschwunden. Ihm war klar geworden, dass er jetzt die Seefahrt aufgeben und mit einem Minimum an Anstrengung sehr angenehm leben konnte. Die Zeit bei der Marine hatte ihn hart gemacht, und er war es gewohnt, andere herumzuschubsen. Die Aussicht, in den Slums von London Hausherr zu werden, erregte ihn.

				Damals nahm er den Namen Kent an.

				In dem hübschen Dorf Charing in Kent, nicht weit von Folkestone, wo er sich dauerhaft niederzulassen gedachte, würde er als Frank Waldegrave das ruhige Leben eines achtbaren Gentleman führen. Aber in London konnte er als John Kent, der gnadenlose Vermieter, all seine Fantasien ausleben – Hurerei, Verbrechen, Glücksspiel und Erpressung. Er brauchte keine Freunde, solange es Leute gab, die taten, was er wollte, weil sie Angst vor ihm hatten.

				Es schien eine Ironie des Schicksals, dass er gerade zu der Zeit, als er glaubte, so etwas wie Freundschaft gäbe es für ihn nicht, bei einem Kartenspiel im Hinterzimmer einer Kneipe auf der Strand Sly kennenlernte. Irgendetwas machte klick zwischen ihnen; sie verstanden sich auf Anhieb. Sly hatte einmal lachend bemerkt, der Grund dafür wäre, dass jeder von ihnen Eigenschaften hätte, die dem anderen fehlten. Vielleicht hatte er recht, denn Kent bewunderte Slys lockeren Umgang mit anderen, während Sly im Gegenzug Kents Skrupellosigkeit bewunderte.

				Was auch der Grund für ihre Freundschaft sein mochte, sie hatten beide dasselbe Ziel, auch wenn ihnen anfangs selbst noch nicht klar war, worum es ihnen ging. Aber bald stellte sich heraus, dass sie darauf aus waren, Prostitution und Glücksspiel in Seven Dials zu kontrollieren und dabei schwerreich zu werden.

				Es war Sly, der Kent den Beinamen »der Falke« gab. Er meinte, er hätte noch nie einen Mann kennengelernt, der so scharfäugig und raubtierhaft war. Und Kent gefiel es, dass der Name bald allgemeine Verwendung fand, denn er wusste, wie furchteinflößend er dadurch wirkte.


    Belle erwachte vom Krähen eines Hahns, und ihr erster Gedanke war, dass dieser Hahn verrückt sein musste, denn es war immer noch mitten in der Nacht. Aber während sie voller Angst vor dem, was der kommende Tag bringen mochte, dalag, bemerkte sie drei schmale Lichtstreifen, die in das eisige Zimmer fielen, und stellte fest, dass sie auf die Ritzen zwischen den Brettern vor dem Fenster starrte und es draußen hell war.

				Sie dachte nicht daran, dass sie an den Knöcheln gefesselt war, und fiel beinahe hin, als sie aufstand, um den Nachttopf zu benutzen. Es gelang ihr, durch den breitesten Spalt in den Brettern zu spähen, und obwohl ihr Blickfeld stark eingeschränkt war, konnte sie in der Nähe Bäume und dahinter offenes Land sehen, das stellenweise mit Schnee bedeckt war. Auf ein Mädchen aus der Stadt, das inmitten von Häusern und Straßenlärm aufgewachsen war, wirkte der Anblick düster und bedrückend.

				Da sie in ihren Kleidern geschlafen hatte und weder eine Bürste noch Wasser zum Waschen hatte, legte sie sich wieder ins Bett, um darauf zu warten, was die Männer mit ihr vorhatten.


    Trotz ihrer Angst musste sie wieder eingeschlafen sein, denn das Nächste, was sie mitbekam, war, dass sie von Sly geweckt wurde.

				»Ich habe dir warmes Wasser gebracht, damit du dich waschen kannst«, sagte er, und im Zwielicht konnte sie Dampf aus einem Krug auf dem Waschtisch aufsteigen sehen. »Ein Kamm ist auch da. Ich komme in zehn Minuten wieder.«

				Sly kam zurück, wie er gesagt hatte. Er nahm ihren Umhang vom Bett, fasste Belle bis zur Treppe am Arm, hob sie dann hoch und warf sie über seine Schulter, statt sie zu Fuß nach unten gehen zu lassen.

				Jetzt fiel Tageslicht durch die Fenster, und Belle hatte Gelegenheit, ein bisschen mehr von seinem Haus zu sehen. Es war relativ groß – ungefähr sechs Zimmer in jedem der beiden Stockwerke, vermutete sie – und offensichtlich sehr alt. Die niedrigen Räume hatten Deckenbalken und unebene Dielenböden und nicht einmal Gasbeleuchtung. Durch ein Fenster auf dem Treppenabsatz erhaschte sie einen Blick auf Kühe, die in einen Stall getrieben wurden, und erkannte, dass sie sich im Haupthaus befand. Aber offensichtlich kümmerte nicht Sly sich um die Farm, sondern jemand anders, wahrscheinlich der Mann namens Tad. Dass jemals eine Frau herkam, konnte Belle sich nicht vorstellen, weil alles so staubig war und vernachlässigt wirkte. 

				Belle blickte von einem Mann zum anderen, als sie die Schale Porridge aß, die Kent ihr hingestellt hatte. Beide Männer schwiegen, und sie spürte, dass sie wegen irgendetwas uneinig waren, vermutlich ihretwegen.

				»Kannst du lesen und schreiben?«

				Kents Frage traf Belle unvorbereitet.

				»Warum wollen Sie das wissen?«, fragte sie.

				»Antworte einfach!«, blaffte er.

				Ihr kam der Gedanke, dass es vielleicht eine gute Idee wäre, sich unwissend zu stellen, damit er weniger auf sie achtete. »Nein, kann ich nicht«, log sie. »Ich bin nie zur Schule gegangen.«

				Er machte ein verächtliches Gesicht, als hätte er nichts anderes erwartet, und Belle hatte das Gefühl, einen Punkt für sich errungen zu haben.

				»Was haben Sie mit mir vor?«, fragte sie.

				»Frag nicht so viel«, gab er zurück. »Iss deinen Porridge auf, du wirst eine ganze Weile nichts mehr zu essen bekommen.«

				Belle dachte sich, dass sie so viel wie möglich zu sich nehmen sollte, und aß nicht nur ihren Porridge, sondern noch dazu zwei dicke Scheiben Brot, die sie großzügig mit Butter bestrich. Sly schenkte ihr eine zweite Tasse Tee ein und zwinkerte ihr verschwörerisch zu.

				Das Zwinkern hob ihre Lebensgeister, denn es schien ihr zu sagen, dass er auf ihrer Seite war.

				Sie hatte den Tee kaum ausgetrunken, als Kent seinen Mantel anzog und sich einen Schal um den Hals schlang. Er langte nach ihrem Umhang, reichte ihn ihr und befahl ihr barsch, ihn anzuziehen.

				Keine zehn Minuten später wurde sie aus dem Haus geführt, wo vor dem Eingang eine Kutsche wartete, wahrscheinlich dieselbe, die sie in der vergangenen Nacht hergebracht hatte. Sly half ihr zum Wagenschlag und hob sie hinein, während Kent noch einmal ins Haus zurückging. Die Sonne war herausgekommen, und obwohl sie fahl und winterlich war und die Bäume rings um das Haus keine Blätter trugen, wirkte die Szenerie recht freundlich.

				»Haben Sie hier gelebt, als Sie ein Junge waren?«, wandte sie sich an Sly.

				Er lächelte schief. »Ja. Ich konnte mir keinen schöneren Ort vorstellen, bis ich in deinem Alter war und von mir erwartet wurde, Kühe zu melken und bei der Ernte zu helfen.«

				»Was hat Sie dazu gebracht, von einem Farmer zum Helfershelfer eines Mörders zu werden?«, fragte sie unverblümt.

				Er zögerte einen Moment, ehe er antwortete – weil er ein schlechtes Gewissen hatte, wie Belle hoffte. »Ich würde vorschlagen, du unterlässt derartige Fragen in Zukunft«, sagte er und sah sie streng an. »Und sag nichts, was Kent wütend machen könnte. Er verliert schnell die Beherrschung.«


    Belle wurde wieder an den Händen gefesselt, bevor sie den Hof verließen, und neben das Fenster gesetzt. Das Rollo war heruntergezogen, so dass sie nicht sehen konnte, wohin sie fuhren. Wieder saß Kent neben ihr und Sly ihnen gegenüber, aber sein Rollo blieb oben, und er konnte aus dem Fenster schauen.

				Das Rollen der Wagenräder und das stetige Hufeklappern der Pferde machten Belle schläfrig, aber obwohl ihr Kopf immer wieder nach vorn fiel, war sie wach genug, um zu hören, dass die beiden Männer sich leise unterhielten. Hauptsächlich sprachen sie über Dinge, die ihr nichts sagten, aber als sie hörte, wie Sly Dover und ein Schiff erwähnte, spitzte sie die Ohren.

				»Mir wäre es lieber, die Überfahrt nachts zu machen und einfach zu behaupten, sie wäre müde oder krank«, sagte Sly.

				»So ist es besser, überhaupt kein Risiko. Wir bringen sie direkt in die Kabine und lassen sie dort«, antwortete Kent.

				Diesem kurzen Wortwechsel entnahm Belle nicht nur, dass die Männer sie auf einem Schiff außer Landes bringen wollten, sondern auch, dass sie in Sorge waren, jemand könnte sie sehen und auf die Idee kommen, dass sie entführt wurde. Obwohl sie der Gedanke, außer Landes geschafft zu werden, in dieselbe Angst versetzte, die sie am Vorabend empfunden hatte, gefiel es ihr, dass die beiden beunruhigt waren. Das mochte durchaus bedeuten, dass sich eine Möglichkeit ergab, Hilfe zu bekommen oder sogar zu fliehen. In der Hoffnung, noch mehr zu erfahren, tat sie weiter so, als würde sie schlafen, aber die beiden sagten nichts mehr, und Belle bereitete sich innerlich darauf vor, bei der ersten Gelegenheit Lärm zu schlagen.

				Plötzlich rollte die Kutsche über Kies und blieb gleich darauf stehen. Belle gab vor zu schlafen, aber als Kent sie aus dem Wagen zerrte, zappelte sie und schrie.

				»Halt die Klappe!«, zischte Kent und hielt ihr den Mund zu.

				Belle stellte fest, dass sie nicht, wie sie erwartet hatte, am Hafen von Dover waren, sondern in der kurzen Auffahrt zu einem kleinen, aber sehr hübschen Haus mit weißen Schindeln und blauer Eingangstür standen. Diese Art malerischer Häuser kannte sie von Bildern auf Pralinenschachteln, wo die Gärten meist voller Blumen waren wie im Hochsommer. Aber selbst im Januar wirkte dieser Garten mit den kunstvoll gestutzten Hecken und mehreren Sträuchern mit roten Beeren sehr freundlich.

				Auf den ersten Blick hatte sie geglaubt, das Haus wäre abgelegen, aber als sie sich jetzt umsah, stellte sie fest, dass es zwischen zwei anderen stand und nur durch einen Zaun von ihnen getrennt war. Kent befürchtete unverkennbar, dass jemand sie hören könnte und nachschauen kam, was hier los war. Aber als er sie zur Haustür zerrte, hielt er ihr den Mund so fest zu, dass sie keinen Laut herausbrachte.

				Kaum waren sie im Haus, knebelte Kent sie mit einem weißen Schal. »Ich kann mich nicht darauf verlassen, dass du den Mund hältst«, sagte er.

				Belle wurde geknebelt und, immer noch an Händen und Füßen gefesselt, in der Diele zurückgelassen, während die beiden Männer nach oben gingen. Anscheinend gehörte das Haus Kent, denn er hatte einen Schlüsselbund aus der Tasche geholt und auf Anhieb den richtigen Schlüssel ins Schloss gesteckt. Wenn das das Haus war, in das er Millie hatte bringen wollen, hätte es ihr bestimmt gefallen, denn es war wirklich hübsch.

				Belle konnte von der Diele aus natürlich nicht viel erkennen, aber was sie sah, wirkte freundlich und in einem recht weiblichen Stil, eingerichtet. Auf dem polierten Holz des Dielenbodens lag ein weicher blauer Teppich, und in einer Ecke stand eine Glasvitrine, in der kleine ausgestopfte Vögel auf einem Baum saßen. Die Treppe war mit einem dicken, blaugoldenen Teppich belegt, und von der Decke hing ein kleiner Kristalllüster. Belle hoppelte ein paar Schritte nach vorn, um einen Blick in den Salon, der in Blau- und Grüntönen gehalten war, und auf den deckenhohen Bücherschrank zu werfen. 

				Irgendwie passte diese Umgebung überhaupt nicht zu einem brutalen Schläger wie Kent, dachte Belle verwirrt. Sie wollte gerade versuchen, noch ein paar Schritte zu machen, um mehr zu sehen, als die Männer mit einem großen roten Schrankkoffer am Ende der Treppe auftauchten. Belle sank der Mut, denn es war klar, welchen Zweck der Koffer erfüllen sollte. Sie rutschte rückwärts zur Tür und warf Sly einen flehenden Blick zu.

				»Es dauert nicht lang«, sagte er entschuldigend.

				Sie trugen den Koffer nach unten und klappten ihn auf.

				»Da sind keine Luftlöcher drin«, sagte Sly und sah seinen Gefährten an. 

				»Dann mach welche rein«, gab Kent gereizt zurück und verschwand im hinteren Teil des Hauses.

				Allein der Gedanke, so eingepfercht zu werden, versetzte Belle so sehr in Panik, dass sie kaum noch Luft bekam. Sie konnte sehen, dass sie die Knie würde anziehen müssen, um in den Koffer zu passen. Wenn die Männer bereit waren, so weit zu gehen, um sie unbemerkt aufs Schiff zu schmuggeln, was würden sie erst in Frankreich mit ihr machen?

				Kent kam mit einem Glas in der Hand zurück. Er stellte es ab, schubste Belle auf einen Stuhl und nahm ihr den Knebel ab. »Trink das«, befahl er und hielt ihr das Glas an die Lippen.

				»Was ist das?«, wollte sie wissen.

				»Nichts als Fragen«, knurrte er. Er packte sie am Hinterkopf und presste das Glas an ihre Lippen. »Trink!«, befahl er.

				Belle spürte, dass er sie schlagen würde, wenn sie nicht nachgab, deshalb nippte sie vorsichtig an dem Getränk. Es schmeckte genauso wie die Anismedizin, die Mog ihr gab, wenn sie schlimmes Bauchweh hatte, nur sehr viel stärker. »Los, runter damit«, drängte Kent.

				Ihr blieb nichts anderes übrig, als zu tun, was er verlangte. Während sie das Glas austrank, sah sie, wie Sly mit einem Bohrer kleine Löcher in die Seitenwände des Koffers bohrte.

				Ungefähr eine Viertelstunde später, nachdem sie von Sly noch einmal nach oben gebracht worden war, um die Toilette zu benutzen, wurde Belle in den Koffer gepackt. Sly nahm ihr die Fesseln um die Knöchel ab und zog ihr die Stiefel aus. Er breitete eine Decke auf dem Kofferboden aus, legte ihr ein Kopfkissen hin und deckte sie mit einer weiteren Decke zu. So verängstigt sie auch war, rührte es sie trotzdem, dass Sly sich bemühte, es ihr bequem zu machen. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass es Kent kümmerte, ob sie Schmerzen oder Hunger hatte oder fror.

				»Du wirst es da drin ganz behaglich haben«, sagte Sly freundlich. »Im Handumdrehen bist du eingeschlafen, und wenn du aufwachst, sind wir da.«

				»Sagen Sie mir bitte, was Sie mit mir machen wollen«, bat sie.

				»Wir bringen dich aus dem Land, mehr brauchst du nicht zu wissen«, antwortete er. »Und jetzt sei still!«

				Belle war immer noch wach, als der Schrankkoffer zur Kutsche getragen wurde. Sie spürte, wie sich der Wagen in Bewegung setzte, sie konnte das Rattern der Räder hören, Kents Pfeife riechen und sogar die Stimmen der beiden Männer hören, auch wenn sie nicht laut genug sprachen, als dass sie verstanden hätte, was sie sagten. Aber auf einmal hatte sie das Gefühl, als würde sie fallen, als würde sie tief heruntergezogen, unaufhaltsam an einen sehr, sehr dunklen Ort.


    »Versuch es mit Riechsalz«, schlug Kent vor.

				Sly zog das kleine Fläschchen aus seiner Brusttasche, entfernte den Korken, beugte sich vor und schwenkte es unter Belles Nase hin und her. Ihre Nase zuckte, und sie wandte unwillkürlich das Gesicht ab. »Du hast ihr zu viel gegeben«, sagte Sly vorwurfsvoll. »Ein Kind wie sie braucht nur ein paar Tropfen. Sie hätte da drin sterben können.«

				Das Schiff war wegen Schlechtwetters mit drei Stunden Verspätung ausgelaufen, und die Überfahrt dauerte viel länger, als sie erwartet hatten. Sly hatte versucht, Belle zu wecken, als sie an Bord und in ihrer Kabine waren, weil er ihr etwas Warmes zu trinken und einen Happen zu essen geben wollte, aber sie wurde einfach nicht wach, und allmählich befürchtete er, dass sie nie wieder zu sich kommen würde. Sie hatten Calais in einer Mietkutsche verlassen, und da es mittlerweile zwei Uhr morgens war, waren sie in Sorge, das Bordell könnte schon geschlossen sein, wenn sie endlich eintrafen.

				»Jetzt kommt sie zu sich«, sagte Kent und hielt die Kerze näher an den Koffer. »Sieh mal, ihre Lider flattern schon.«

				Sly atmete erleichtert auf, als er sah, dass Kent recht hatte. »Belle!«, rief er und klopfte ihr auf die Wange. »Los, wach auf!«

				Er wünschte inständig, er hätte sich geweigert, Kent in diesem Fall zu helfen. Er hätte wissen müssen, dass sein Freund ihm nicht die volle Wahrheit gesagt hatte. Vor der Entführung hatte Kent ihm erzählt, sie sei eine Hure, die den Mord an ihrer Freundin mit angesehen hatte und nur für eine Weile aus London weggeschafft werden müsste. Sie waren eine halbe Stunde vor der Beerdigung des toten Mädchens mit der Kutsche in der Nähe des Bordells eingetroffen, da Kent davon ausging, dass das Mädchen, auf das er es abgesehen hatte, zur Beerdigung gehen würde. Aber nur zwei ältere Frauen in Schwarz, die einen Kranz trugen, kamen aus dem Haus, und gerade als Kent sagte, sie würden noch ein paar Minuten warten, dann ins Haus gehen und sich das Mädchen schnappen, kam sie heraus.

				Sly sah sie nur aus der Ferne und konnte nur erkennen, dass sie in der Nähe des Ram’s Head herumlungerte, als ob sie auf jemanden wartete, und es waren viel zu viele Leute in der Nähe, um sie dort zu schnappen. Dann ging sie zum Markt, wohin sie ihr mit der Kutsche nicht folgen konnten. Aber da Kent meinte, sie würde heimgehen, ehe die beiden älteren Frauen von der Beerdigung zurückkämen, warteten sie.

				Erst dann erzählte Kent ihm von seinem Plan, das Mädchen an ein Bordell in Frankreich zu verkaufen. Sly hatte nichts dagegen einzuwenden; schließlich hatten sie schon früher Mädchen nach Frankreich und Belgien gebracht, und er nahm an, dass die fragliche Person achtzehn oder älter war. Als Kent verkündete, dass sie kam, und Sly befahl, sie zu schnappen, war es schon dunkel geworden.

				Erst als sie in der Kutsche war und Kent sie ohrfeigte, weil sie schrie, merkte Sly, dass sie kaum mehr als ein Kind war und noch dazu sehr hübsch und offensichtlich gut behütet aufgewachsen war. Er hätte gern von Kent verlangt, augenblicklich stehen zu bleiben und sie gehen zu lassen, aber Kent hatte ihn früher daran erinnert, dass etliche andere Verbrechen ans Licht kommen würden, wenn er wegen Mordes angeklagt wurde, Verbrechen, an denen zum Teil auch Sly beteiligt war. Also blieb ihm nichts anderes übrig, als mitzumachen und darauf zu hoffen, dass er seinem Freund die Sache später ausreden konnte.

				In der letzten Nacht, als das Mädchen oben eingesperrt gewesen war, hatte Sly Kent eindringlich gebeten, seinen Plan fallen zu lassen. Aber sein Freund ließ sich nicht davon abbringen. Er sagte, dass zu viel Geld auf dem Spiel stand und sie außerdem, wenn sie jetzt einen Rückzieher machten, keine andere Wahl hätten, als sie zu töten, weil sie zu viel wusste.

				Schlimm genug, dass sie das Mädchen nach Frankreich brachten, aber als Kent darauf bestand, sie in den Schrankkoffer zu sperren, wurde es Sly mulmig zumute. Die ewige Warterei in Dover war die Hölle gewesen. Wenn sie aufgewacht wäre und angefangen hätte, von innen an den Koffer zu hämmern und Leute auf sich aufmerksam zu machen, hätte ihm eine sehr lange Haftstrafe bevorgestanden, so viel stand fest.

				Aber als er Belle jetzt im Licht der Kerze betrachtete, wurde ihm weh ums Herz, und er wünschte bei Gott, er hätte sich nie mit Kent eingelassen. Sie war sehr blass, aber er fand trotzdem, dass er noch nie ein so hübsches Mädchen gesehen hatte. Sie hatte so schönes, schimmerndes schwarzes Haar, das in weichen Locken um ihr Gesicht fiel, und üppige rote Lippen. Aber es war nicht nur ihr Aussehen, das er bewunderte, sondern auch ihr Mut. Die meisten Mädchen in ihrem Alter hätten seit dem Moment der Entführung ununterbrochen geheult. Belle hatte keine Angst davor gehabt, an sein besseres Ich zu appellieren, und wenn er jetzt daran dachte, was ihr bevorstand, wünschte er, er hätte in der vergangenen Nacht den Mumm gehabt, ihr zu helfen, aus seinem Haus zu fliehen.

				Kent hatte ihm nicht gesagt, wie viel er in Paris für die Kleine bekommen würde, aber Sly wusste, dass unberührte junge Mädchen bei jemandem, der für so etwas eine Schwäche hatte, hoch im Kurs standen. Und ein so hübsches Mädchen wie Belle, das einen noch unentwickelten, kindlichen Körper hatte, würde ein kleines Vermögen einbringen.

				Slys persönlichem Geschmack entsprachen erwachsene Frauen mit üppigen Rundungen und einiger Erfahrung, und er hatte nichts für Männer übrig, die am liebsten über Kinder herfielen. Man konnte davon ausgehen, dass die Art Bordellbesitzerin, die sich auf ein derart unerfreuliches Geschäft einließ, höchstwahrscheinlich grausam und berechnend war. Vermutlich würde sie Belle mehrmals als Jungfrau anbieten, und später, wenn sie nur noch eine Hure wie jede andere und noch dazu eine unwillige war, würde man sie wahrscheinlich verprügeln, aushungern, mit Drogen betäuben und so lange quälen, bis sie seelisch gebrochen war.

				Sein Magen krampfte sich zusammen, und er musste ein paar Mal tief durchatmen, um sich nicht zu übergeben.

				»Wo sind wir?«, fragte Belle, als sie die Augen aufschlug.

				»In Frankreich«, sagte Sly und schob seine Hand unter ihren Rücken, um ihr zu helfen, sich im Koffer aufzusetzen. »Hast du Durst?«

				Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und runzelte die Stirn. »Ich weiß nicht. Ich fühle mich ganz komisch.«

				Sly äußerte sich nicht dazu. Insgeheim wünschte er, er wäre Manns genug, es mit Kent aufzunehmen. Aber er wandte seinen Blick von Belles hübschem Gesicht ab und versuchte sich einzureden, es wäre nicht seine Schuld, dass sie hier war.


    Es dauerte eine Weile, bis sie in einer Stadt ankamen. Wie lang genau, hätte Belle nicht sagen können, weil sie immer wieder einnickte, aber sie wusste, dass sie in einer Stadt waren, als die Kutsche langsamer wurde, weil es offenbar durch enge Gassen ging. Sie konnte Gelächter hören, immer wieder Musikfetzen und Singen und Gröhlen, und in der Luft hingen scharfe Essensgerüche.

				»Spricht dort, wo ich hinkomme, jemand Englisch?«, fragte sie.

				»Das bezweifle ich«, sagte Kent und grinste hämisch, als würde er sich darüber freuen.

				Weil sie nach dem Aufwachen so erschöpft gewesen war, hatte sie sich nicht wirklich gefürchtet, aber Kents gemeines Grinsen riss sie schlagartig aus ihrer Benommenheit. Es verhieß, dass er etwas wirklich Schlimmes mit ihr vorhatte. Ihr Entsetzen kehrte zehnfach zurück, und als sie angstvoll zu Sly schaute, wich er ihrem Blick aus.

				»Sie können ruhig zugeben, wo Sie mich hinbringen«, sagte sie mit einer Stimme, die vor Angst zitterte. »Wenn niemand dort Englisch spricht, wie soll ich dann überhaupt tun, was man von mir verlangt?«

				Die Männer wechselten einen Blick.

				»Soll ich ein Dienstmädchen werden?« Sie richtete ihre Frage an Kent, und als keiner von beiden antwortete, fügte sie hinzu: »Oder etwas viel Schlimmeres als das?«

				Sie wartete auf eine Antwort, aber vergeblich. Sly machte seinem Namen alle Ehre und schaute überall hin, bloß nicht in ihre Richtung.

				»Glauben Sie, weil Sie mich hier in einem fremden Land lassen, bin ich nicht in der Lage, nach Hause zurückzufinden und zur Polizei zu gehen und auszusagen, dass Sie Millie umgebracht haben?«, sagte sie zu Kent und versuchte, mutiger zu klingen, als sie sich fühlte. »Ich wette, ich könnte sogar herausfinden, wo Ihr Haus steht; diese Schindelhäuser sind ziemlich selten. Für meine Mutter werden die Leute in Seven Dials ihr übliches Schweigen brechen, wissen Sie. Bald werden sie darüber reden, wer dieser Mann ist, der sich ›der Falke‹ nennt, und über seinen Handlanger Sly. Es wird ihnen nicht gefallen, dass Sie mich einfach von der Straße weg entführt haben.«

				Jetzt reagierte Kent. Er holte aus und schlug ihr hart ins Gesicht. »Halt den Mund!«, zischte er. »Wo du hinkommst, wirst du genau das tun, was man dir sagt, oder du wirst nicht lang genug leben, um ein zweites Mal ungehorsam zu sein. Was eine Rückkehr nach England angeht, das kannst du vergessen!«

				Belles Gesicht brannte und fühlte sich an, als würde es anschwellen. Fast hätte sie geweint, aber sie war entschlossen, ihm diese Genugtuung nicht zu geben.

				»Seien Sie sich dessen nicht so sicher«, sagte sie.

				Er holte erneut aus, aber Sly sprang auf und hielt ihn zurück. »Du darfst die Ware nicht beschädigen«, warnte er.

				Das Wort »Ware« sagte Belle alles. Für diese Männer war sie nur ein Handelsgut wie ein Ballen Stoff, eine Ladung Whisky oder ein Stück Fleisch, das an irgendjemand verschachert wurde. Mehr noch, sie konnte sich denken, an wen sie verkauft werden sollte. Sie wusste zwar erst seit kurzer Zeit, worum es in einem Bordell tatsächlich ging, aber sie war sich absolut sicher, dass sie in einem solchen Haus landen würde. Sie hätte gern geglaubt, dass sie nur eine Art Hausmädchen werden würde, wie Mog, aber niemand würde dafür jemanden auf ein Schiff schmuggeln und so weit weg bringen. Aus ihr sollte eine Hure werden!

				Am liebsten hätte sie vor Entsetzen laut geschrien und auf die beiden Männer eingeschlagen, aber sie wusste, dass sie damit Kent nur noch mehr reizen und ihn womöglich so sehr in Rage bringen würde, dass er auch sie erwürgte.

				Mog hatte immer behauptet, dass Belle mehr Tricks auf Lager hätte als ein Zauberkünstler, deshalb holte sie tief Luft, um etwas ruhiger zu werden. Sie sollte nicht umgebracht werden, und sie glaubte nicht, dass man sie schlagen würde, schließlich sollte sie gut aussehen. Alles, was sie tun musste, war, ihren Grips einzusetzen, um eine Fluchtmöglichkeit zu finden. Nicht aufzubegehren und keine Szene zu machen, wäre ein Anfang – vielleicht behielten die beiden sie dann nicht mehr so scharf im Auge.


    Wenige Minuten später blieb die Kutsche stehen. Kent stieg als Erster aus, um Belle aus dem Wagen zu heben, und hielt sie so fest am Arm, dass sie nicht weglaufen konnte. Sly folgte sofort. Sie befanden sich in einer düsteren steilen Gasse mit hohen Häusern, aber ungefähr fünfzig Meter weiter unten fiel aus den Fenstern einer Bar Licht auf das Straßenpflaster. Das Lokal vibrierte förmlich vor Musik, stampfenden Füßen und Gelächter.

				»Hier schläft anscheinend niemand«, sagte Sly. Er klang erleichtert.

				Kent sagte etwas zu dem Fahrer. Belle nahm an, dass er Französisch sprach, weil sie kein Wort verstand. Dann führten die beiden sie eine schmale Gasse hinunter auf einen kleinen Platz, wobei Kent ihren rechten und Sly ihren linken Arm festhielt. Belle sah Sly fragend an, aber er wandte das Gesicht ab.

				Auf dem Platz hatte noch eine Bar geöffnet, aus ihren kleinen Fenstern quoll goldenes Licht, aber all die anderen Läden waren geschlossen, und niemand war in der Nähe außer zwei Betrunkenen, die unsicher über den Platz taumelten. Die Männer verstärkten gleichzeitig ihren Griff um Belles Arme, und Kent presste seine freie Hand auf ihren Mund.

				Das Haus, zu dem die beiden sie brachten, befand sich an einer Ecke des Platzes und war ein Stück von den Nachbarhäusern zurückgesetzt. Der Platz wurde nur von zwei Gaslaternen schwach beleuchtet, aber trotzdem konnte Belle genug von dem Haus erkennen, um eine Gänsehaut zu bekommen. Es war größer als die meisten angrenzenden Gebäude, mit vier Stockwerken und spitzen, gotisch wirkenden Gesimsen. Die Fenster waren hoch und schmal und fast alle hinter Läden verborgen. Auf den zwei Säulen, die die fünf oder sechs Stufen zur Eingangstür flankierten, kauerten steinerne Greife, und über der Haustür flackerte ein mattrotes Licht. Es erinnerte Belle an ein Hexenhaus, das sie einmal in einem Bilderbuch gesehen hatte, als sie klein war.

				Sie klingelten, und die Tür wurde sofort von einem großen Mann in Abendgarderobe geöffnet. Er sah Belle ein wenig erstaunt an, aber Kent sagte schnell etwas auf Französisch, und der Mann ließ sie ein.

				Belle konnte aus dem Raum zu ihrer Linken Musik, Stimmen und Lachen hören, aber da die Tür geschlossen war, konnte sie nicht sehen, wer drinnen war. Der Mann, der sie ins Haus gelassen hatte, verschwand in einem Raum zu ihrer Rechten. Belle erhaschte einen flüchtigen Blick auf einen dunkelblau gemusterten Teppich, mehr aber nicht.

				Während Belle in der weitläufigen Halle mit einer elegant geschwungenen Treppe wartete, fiel ihr auf, dass die Teppiche in der Halle und auf der Treppe verschlissen und die dunkle Tapete alt und fleckig war. Nur der Kristalllüster an der Decke war eindrucksvoll; er war doppelt so groß wie der zu Hause, und die Kristallprismen klirrten und blinkten im Luftzug, der von der Eingangstür kam. Aber niemand hatte sich die Mühe gemacht, alle Halter mit Kerzen zu bestücken. Die Bilder an der Wand fand Belle sehr seltsam; alle zeigten nackte Frauen, aber der Maler hatte ihnen Tiergesichter gegeben.

				Der Türwärter kam wieder heraus und sagte etwas zu den Männern, und ohne seinen eisernen Griff um Belles Arm zu lockern, führte Kent sie in das Zimmer, dicht gefolgt von Sly.

				Mog hätte die Frau, die hinter dem schweren, auf Hochglanz polierten Schreibtisch saß, als »Schreckschraube« bezeichnet. Kein Lächeln des Willkommens zeigte sich auf ihrem langen, hageren Gesicht. Sie war groß und schlank und sah in ihrem mitternachtsblauen Taftkleid und mit dem kunstvoll aufgetürmten Haar sehr elegant aus. Aber die Augen, die Belle musterten, waren so tot wie die eines Fischs auf der Marmorplatte eines Fischhändlers.

				Sie sprach schnell und gestikulierte lebhaft, um ihre Worte zu unterstreichen. Belle konnte kein Wort verstehen, und sie hatte den Eindruck, dass Kent auch nicht alles verstand, denn gelegentlich unterbrach er die Frau, die dann einen tiefen Seufzer ausstieß, die Augen verdrehte und langsamer wiederholte, was sie gerade gesagt hatte. Manchmal tuschelte er auch mit Sly, aber Belle hatte das Gefühl, dass er so leise redete, damit sie nichts hörte, nicht um etwas vor der Frau zu verbergen.

				Irgendwann schienen sie sich einig zu werden, denn die Frau kam hinter dem Schreibtisch hervor und schüttelte ihnen die Hände. Dann trat sie näher zu Belle, die immer noch zwischen den beiden Männern stand, legte eine Hand unter ihr Kinn und hob es, um ihr Gesicht eingehend zu studieren. »Très jolie«, sagte sie, und Belle nahm an, dass das ein Kompliment war, da beide Männer lächelten.

				Es wurde noch ein bisschen geredet, die Frau schenkte jedem der Männer ein Glas Brandy ein und läutete dann eine kleine Glocke auf ihrem Schreibtisch.

				Eine ältere Frau mit leicht ergrautem Haar und einem einfachen schwarzen Kleid kam herein. Belle hatte den Eindruck, dass sie ein Dienstmädchen oder die Haushälterin war.

				Die Frau am Schreibtisch ratterte einige Anweisungen herunter, und die ältere Frau wandte sich zu Belle um, lächelte und streckte eine Hand aus. Belle ignorierte sie, obwohl die Frau sie ein bisschen an Mog erinnerte.

				»Madame Sondheim will, dass du mit ihrer Haushälterin mitgehst. Sie heißt Delphine«, übersetzte Kent. »Sie wird dir etwas zu essen geben und dich zu Bett bringen. Sie nimmt an, dass du sehr müde und hungrig bist. Madame wird sich später mit dir unterhalten, wenn du dich ausgeruht hast.«

				»Dann lassen Sie mich also hier?« Belle richtete ihre Frage an Sly. Sie hasste Kent, aber Sly schien nicht annähernd so grausam und skrupellos, und er war Engländer und ihre letzte Verbindung zu ihrer Heimat.

				»Ja, Belle.« Slys Stimme klang ein bisschen seltsam, als hätte er etwas in der Kehle. »Tu, was man dir sagt, und alles wird gut.«

				»Könnten Sie bitte meiner Mutter ausrichten, dass es mir gut geht?«, bat sie. »Sie und Mog werden sich solche Sorgen machen.«

				Noch während sie die Bitte aussprach, wusste Belle, wie absurd sie war. Zwei Männer, die ein junges Mädchen entführten und an ein Bordell verkauften, würden wegen der Ängste ihrer Mutter keine schlaflosen Nächte haben. Aber morgen, wenn es hell war, würde sie einen Weg finden, von hier zu fliehen.

				Aber als Delphine sie fest am Handgelenk packte und zur Tür zog, fiel Belle Slys sorgenvolle Miene auf. »Bitte, Sly!«, rief sie. »Nur einen Zettel unter der Tür durch, irgendetwas, damit sie wissen, dass ich noch am Leben bin!«

    
    KAPITEL 9

    Nach seinem Gespräch mit Jimmy und Garth verbrachte Noah Bayliss den Rest des Tages damit, mit den Leuten im Viertel zu reden. Annies Mädchen waren eine Enttäuschung; sie wussten nichts Persönliches über Kent und stimmten nicht einmal in der Beschreibung seines Aussehens miteinander überein. Aber in einem Punkt waren sie sich alle einig: Er war ein harter, kaltherziger Mann, dem es Spaß machte, Frauen schlecht zu behandeln.

				Von anderen erfuhr Noah, dass der Mann, der vor allem als »der Falke« bekannt war, einige Häuser bei Bethnal Green und die Mietskasernen in Seven Dials, die allgemein »The Core« genannt wurden, verwaltete. Alle, die diese Information preisgaben, wirkten nervös, und mehrere Leute warnten Noah, dass er sich Ärger einhandeln würde.

				Später, gegen fünf Uhr nachmittags, suchte Noah die Redaktion des Herald in der Fleet Street auf und sprach mit Ernie Greensleeve, einem der Redakteure. Er hatte den dünnen Mann mit den wirren Haaren schon immer für seine Leidenschaft für Enthüllungsjournalismus bewundert. Ernie tat nichts lieber, als die grausige Wahrheit ans Tageslicht zu zerren, und je tragischer oder schauerlicher diese Wahrheit war, desto aufgeregter wurde er.

				Noah erzählte ihm in groben Zügen die Geschichte von dem Mord an Millie und von Belles Verschwinden und fragte ihn, wo er möglicherweise mehr über Kent erfahren könnte.

				»Ich habe gerüchteweise von dem Mann gehört«, sagte Ernie und kratzte sich am Kopf, wodurch seine Mähne noch wilder wurde. »Vor ein paar Jahren gab es Getuschel, dass er mit Mädchenhandel zu tun hat, aber alle Hinweise, die ich verfolgt habe, endeten in einer Sackgasse. Das könnte bedeuten, dass an dem Getuschel nichts dran war, oder dass er Freunde in hohen Positionen hat oder auch nur, dass er gerissen genug ist, keine Spuren zu hinterlassen. Aber ich kann mal wieder ein bisschen herumfragen, um zu sehen, ob sich etwas Neues ergeben hat.«

				»Kannst du irgendwie herausfinden, ob die Polizei ihre Nachforschungen korrekt ausführt?«, fragte Noah. »Immerhin geht es um Mord und jetzt um eine Entführung, die mit einem zweiten Mord enden könnte. Ein so schweres Verbrechen kann doch bestimmt nicht einfach unter den Teppich gekehrt werden, selbst wenn das Mordopfer eine Prostituierte war, oder?«

				»Eines der größten Probleme, mit denen sich dieses Land befassen muss, ist die Inkompetenz der Polizei«, sagte Ernie mit einem Seufzer. »Das Verbrechen blüht und gedeiht. Wir haben mittlerweile die Methode, Fingerabdrücke zu nehmen, wodurch sich die Zahl der jährlichen Verurteilungen verdoppeln sollte, aber bis jetzt tut sich gar nichts. Ich werde sehen, was sich machen lässt, und du versuchst weiter, die Leute in Seven Dials zum Reden zu bringen.«


    Als Noah um sieben Uhr abends in den Ram’s Head kam, sah er müde und niedergeschlagen aus, fand Jimmy.

				»Kein Glück gehabt?«, fragte er.

				»Tja, ich habe herausbekommen, dass dieser Kent irgendwas mit Elendsquartieren in Bethnal Green und The Core zu tun hat. Da beide Orte quasi die Hölle auf Erden sind, sagt uns das zumindest, dass er keine Skrupel kennt.«

				»The Core« war der Name, den die fürchterliche Mietskaserne hier in Seven Dials erhalten hatte. Jimmy empfand eine Art morbider Faszination für diesen Ort. Es hieß, dass dort bis zu zwölf Personen in einem Zimmer schliefen, und die sanitären Anlagen bestanden aus einem Wasserhahn und einer Latrine, die eine Gesundheitsgefährdung darstellte, in jedem Hof. Er hatte sich schon immer gefragt, wie das Gebäude zu seinem merkwürdigen Namen »The Core«, »der Kern«, gekommen war, aber niemand hatte darauf antworten können. Onkel Garth meinte, wahrscheinlich hätte jemand einfach gesagt, es wäre »verrottet bis zum Kern«, und der Name wäre hängen geblieben.

				Jimmy war es ein Rätsel, wie es irgendein Mensch ertragen konnte, an einem so grauenhaften Ort zu leben. Sie mochten völlig mittellos sein, die Trinker, die Kranken und Schwachsinnigen, die dort zusammen mit einer Schar Krimineller und Kinder lebten, die entweder von daheim weggelaufen oder hinausgeworfen worden waren. Aber niemand sollte gezwungen sein, so zu leben. Sie bettelten auf den Straßen, stöberten im Abfall oder stahlen, und das ganze Gebäude war eine Brutstätte schlimmer Krankheiten.

				»Was heißt, er hat etwas damit zu tun?«, fragte Jimmy. »Ist er der Eigentümer oder nur der, der die Mieten eintreibt?«

				»Keine Ahnung«, gestand Noah. »Aber ich kenne jemanden bei der Zeitung, der der Sache nachgehen will.«

				Noah blieb bis ungefähr halb zehn in der Kneipe, und als er gegangen war, half Jimmy Holzbein-Alf beim Spülen der Gläser. Alf hatte sein Bein um 1850 herum im Krimkrieg verloren, als er kaum mehr als ein Junge war, und war danach als Invalide aus der Armee entlassen worden. Seither schlug er sich mit Betteln und Gelegenheitsarbeiten durchs Leben.

				Alf lebte im Core. Der Mann war um die siebzig und teilte sich ein Zimmer mit mehreren anderen, deren Situation ähnlich prekär war. Wären nicht manche Gastwirte, wie zum Beispiel Garth, so nett gewesen, ihm für das Spülen der Gläser und Kehren des Bodens eine warme Mahlzeit und ein paar Shilling zu geben, hätte er nicht überleben können.

				»Kennst du den Mann, den alle ›den Falken‹ nennen?«, fragte Jimmy, während er ein paar Gläser abtrocknete.

				»Tja, den kenn ich, und ein ganz übler Bursche ist das«, sagte Alf und spähte über seine Schulter, als hätte er Angst, der Mann wäre da. »Mit dem solltest du dich lieber nicht anlegen, mein Sohn.«

				»Warum hast du Angst vor ihm?«, wollte Jimmy wissen.

				Alf verzog das Gesicht. »Wenn du in meinem Alter bist und einer dich auf die Straße setzen kann, weil ihm dein Gesicht nicht passt, kann man ruhig ein bisschen Angst haben.«

				»Ist er dein Hausherr?«, fragte Jimmy in der Hoffnung, Alf würde ihm mehr erzählen.

				»Keine Ahnung, ob ihm die Bude gehört, aber auf jeden Fall schickt er uns den schleimigen Mistkerl, der die Miete kassiert. Er hat seine Spione überall, und kaum zieht einer bei jemand ein, um mit der Miete zu helfen, zahlst du im Handumdrehen mehr. Eines Abends hatte ich meine Miete nicht beisammen, und da hat er gesagt, wenn ich sie ihm nicht am nächsten Tag in sein Büro bringe, sitze ich auf der Straße.«

				»Hattest du sie am nächsten Tag?«, fragte Jimmy. Alf sah so dünn und gebrechlich aus, als könnte ihn ein Windhauch umpusten. Meistens roch er nicht gut, aber dafür konnte jemand wie er, der an einem so furchtbaren Ort lebte, nichts. Und Alf war ein guter Kerl und grundehrlich.

				»Ja, ich hab ihm das Geld gebracht.« Alf verdrehte die Augen. »Da saß er mit den Füßen auf dem Schreibtisch vor mir und spielte sich als großer Herr auf. Wette, der hat noch keinen Tag in seinem Leben ehrliche Arbeit geleistet.«

				»Und wo ist sein Büro?«, fragte Jimmy.


    Jimmy konnte seine Freude kaum zügeln, als er erfuhr, dass sich Kents Büro in den Mulberry Buildings auf der Long Acre Road befand. Da er wusste, dass es sein Onkel kaum billigen würde, wenn er dort einbrach – auch wenn es sich um das Büro eines Mörders handelte –, wartete Jimmy, bis die Bar geschlossen und Garth zu Bett gegangen war. Dann erst schlich er sich heimlich hinaus.

				Die Long Acre Road war in der Nähe des Covent Garden Markts, eine Straße, in der sich vor allem Büros und kleine Geschäfte und kaum Wohnhäuser befanden. Da auf dem Markt nachts am meisten Betrieb herrschte und viele junge Burschen dort arbeiteten, vertraute Jimmy darauf, dass er nicht weiter auffallen würde. Er fand die Mulberry Buildings problemlos und stellte fest, als er das Hausschild studierte, dass ein Großteil der Mieter Drucker und Geschäftsleute waren. Da diese Gebäude für Einbrecher wenig attraktiv waren, hoffte er, dass sie nicht besonders scharf bewacht wurden, und huschte in die Hintergasse, um dort einen Weg hineinzufinden.

				Er konnte sein Glück kaum fassen, als er ein Fenster im Parterre einen Spalt weit offen stehen sah. Leider musste er, sowie er in der Druckerei war, feststellen, dass die Tür, die in den anderen Teil des Gebäudes führte, abgesperrt war. Er war so vorausschauend gewesen, den Bund Ersatzschlüssel seines Onkels mitzunehmen, aber obwohl er es mit jedem einzelnen probierte, ließ sich die Tür nicht öffnen. Ihm blieb nichts anderes übrig, als wieder aus dem Fenster zu steigen und woanders sein Glück zu versuchen.

				Als er den ersten Stock erreichte, indem er die Regenrinne hinaufkletterte, sah er, dass in Reichweite ein kleines Oberlichtfenster offen stand. Er hangelte sich auf das Fenstersims, schob seine Hand durch den Spalt und öffnete das größere Fenster darunter.

				Er fand sich in einem Raum wieder, bei dem es sich um ein Lager zu handeln schien. Als er die Kerze anzündete, die er eingesteckt hatte, sah er, dass sich überall Kisten mit Druckpapier stapelten. Vorsichtig zwängte er sich zwischen den Kartons hindurch zur Tür, die zu seiner Freude unversperrt war.

				Der Lagerraum führte auf einen schmalen Flur, von dem fünf weitere Türen abgingen, und als Jimmy weiterging, fiel sein Blick auf ein kleines Schild. Er hielt die Kerze näher heran und las »Kent Hausverwaltung«.

				Die Tür war abgeschlossen, und er musste seine Kerze auf dem Boden abstellen und es mit seinen Schlüsseln versuchen. Zu seiner Enttäuschung passte keiner von ihnen. Jimmy beschloss aufzugeben und das Gebäude zu verlassen. Aber als er sich bückte, um die Kerze aufzuheben, fiel ihm die Türmatte auf. Weil er sich daran erinnerte, dass dort seine Mutter immer den Schlüssel für ihn versteckt hatte, zog er sie weg und sah zu seiner freudigen Überraschung einen Schlüssel auf dem Boden liegen.

				Sowie er im Büro war, bekam er es mit der Angst zu tun. Vor dem Fenster hing kein Rollo, und ein Polizist auf Streife würde sofort Verdacht schöpfen, wenn er in einem geschlossenen Büro einen kleinen Lichtschein sah. Andererseits gab es nicht viel zu durchsuchen; in dem Raum befanden sich lediglich ein großer Schreibtisch, zwei Stühle und ein Aktenschrank, ähnlich wie der, in dem sein Onkel all seinen Papierkram aufbewahrte.

				Die Schreibtischschubladen enthielten nichts Sensationelleres als Füllfederhalter, Bleistifte, einen Quittungsblock und einige Notizbücher, deren Inhalt Jimmy nichts sagte. Er wandte seine Aufmerksamkeit dem Aktenschrank zu.

				Auch hier fand sich nicht viel: ein paar Aktenordner mit Papieren, eine Flasche Whisky und ein Gegenstand, bei dem es sich nur um einen Schlagring handeln konnte. Jimmy schob das spitze Eisenteil auf seine Hand und stellte fest, dass es eindeutig für einen Erwachsenen mit großen Händen gemacht war. Ein Schauer überlief ihn, denn die Verletzungen, die man mit diesem Gegenstand einem Menschen zufügen konnte, waren grauenhaft.

				Er nahm die Aktenordner heraus, legte sie auf den Schreibtisch und überflog sie im Kerzenlicht rasch. Hauptsächlich waren es Beschwerdebriefe von verschiedensten Personen über den Zustand des Core-Gebäudes. Einige von ihnen lagen zwanzig bis dreißig Jahre zurück und waren an einen Mr. T. Waldegrave adressiert. Jimmy nahm an, dass es sich dabei um den eigentlichen Besitzer des Gebäudes handelte, obwohl es auch ein paar ähnliche Schreiben jüngeren Datums gab, die an Kent adressiert waren. Eine beträchtliche Anzahl von Briefen bezog sich außerdem auf diverse Liegenschaften in Bethnal Green, ebenfalls Beschwerden, vor allem über Rattenplagen, mangelhafte sanitäre Einrichtungen und Überbelegung.

				Aber dann fand er einen Brief von einem Anwalt in der Chancery Lane, vor einem Jahr verfasst, der nichts mit The Core zu tun hatte, sondern mit dem Kauf eines Hauses in Charing, Kent. Er war an Mr. F. J. Waldegrave gerichtet.

				Jimmy steckte den Brief ein. Er war nicht neu genug, um vermisst zu werden, und er musste ihn unbedingt genauer studieren. Da es ansonsten in dem Büro nichts von Interesse zu geben schien, beschloss er, nach Hause zu gehen.

				Er musste nicht denselben Weg nehmen, den er gekommen war, sondern ging die Treppe hinunter und zur Eingangstür hinaus, die erfreulicherweise eines jener neumodischen Schnappschlösser hatte, für die man keinen Schlüssel brauchte, um hinauszukommen, und die hinter ihm wieder ins Schloss fiel.


    Am nächsten Morgen schlüpfte Jimmy um acht Uhr aus dem Pub, obwohl er erst knapp vor drei zu Bett gegangen war. Sein Onkel stand kaum jemals vor zehn auf, und Jimmy hoffte, bis dahin Noah Bayliss zu sehen und rechtzeitig wieder zu Hause zu sein.

				Es war sehr kalt, und er lief die meiste Zeit, um sich warm zu halten. Mrs. Dumas, Noahs Zimmerwirtin, schien zwar etwas überrascht, dass ihr Untermieter so früh am Morgen Besuch bekam, sagte aber, dass Noah gerade frühstückte, und fragte Jimmy, ob er nicht auch eine Tasse Tee haben wollte.

				»Ich bin heute Nacht in den Falkenhorst eingebrochen«, wisperte Jimmy Noah zu, sobald er im Frühstückszimmer war und Mrs. Dumas den Raum verlassen hatte. »Das hier habe ich gefunden«, fuhr er fort und reichte Noah den Brief des Anwalts.

				»Aber das ist an einen Mr. Waldegrave adressiert«, wandte Noah ein, als er das Schreiben überflog.

				»Ich glaube, das ist Kents richtiger Name«, sagte Jimmy aufgeregt, aber mit gedämpfter Stimme, da am anderen Ende des Tisches ein weiterer Mieter saß. »Wissen Sie, ich habe alte Beschwerdebriefe an einen Mr. T. Waldegrave und neuere an Kent gefunden. Wahrscheinlich ist Waldegrave sein richtiger Name, nicht Kent, und die älteren Briefe waren an seinen Vater oder irgendeinen anderen Verwandten adressiert. Aber viel Fantasie hat er bei seinem falschen Namen nicht gehabt, was?« Der Junge grinste. »Nicht, wenn er in Kent lebt! Warum hat er wohl überhaupt einen Decknamen?«

				Noah lächelte. »Um schlimme Untaten zu begehen. Vielleicht sollte ich mich Warren Street nennen, weil ich in der Nähe dieser Straße wohne.«

				»Und ich könnte Mr. Ramshead sein«, lachte Jimmy. »Aber sehen Sie mal, wir haben seine Adresse – Pear Tree Cottage, High Street, Charing. Vielleicht hält er Belle dort gefangen.«

				»Ich kann mir nicht vorstellen, dass es so einfach ist«, sagte Noah langsam und nachdenklich. »Er hat sie bestimmt nicht an einen Ort gebracht, den man so leicht entdecken kann.«

				»Vielleicht nicht, aber wir können der Polizei sagen, wo er wohnt. Sie könnte es nachprüfen.«

				Noah blickte in Jimmys aufgeregtes, hoffnungsvolles Gesicht und wünschte, er könnte ihm versichern, dass die Polizei alle Hebel in Bewegung setzen würde, um Belle zu finden. Aber Noahs Besuch in der Bow Street war alles andere als ermutigend gewesen. Im Grunde war er auf totales Desinteresse gestoßen. Offenbar hielt die Polizei das Verschwinden der Tochter einer Hure für belanglos.

				Aber das war nicht alles. Als Noah darauf beharrte, dass Belle von einem Mann, der unter dem Decknamen »der Falke« bekannt war, entführt worden war, tat der Polizeibeamte so, als würde ihm der Name nichts sagen. Er war kein guter Lügner, denn er konnte Noah nicht in die Augen sehen und wurde ziemlich aggressiv, wie die meisten Männer, die etwas überspielen wollten. Da fast alle Erwachsenen in Seven Dials schon einmal von dem Falken gehört hatten, auch wenn sie ihm nie persönlich begegnet waren, schien es undenkbar, dass ein Polizeibeamter nichts über ihn wusste.

				Unter den gegebenen Umständen mit dem Beweis, wo der Mann seinen Wohnsitz hatte, noch einmal aufs Revier zu gehen, wäre sträflicher Leichtsinn gewesen. Wenn dieser Sergeant in Kents Sold stand, wie Noah argwöhnte, würde er dem Mann einen Tipp geben, und das könnte dazu führen, dass Jimmy und sein Onkel von angeheuerten Schlägern aufs Korn genommen wurden.

				»Ich denke, wir sprechen zuerst mit deinem Onkel und ziehen ihn auf unsere Seite«, sagte Noah und dachte kurz nach. »Aber wir sagen ihm nicht, dass du in Kents Büro eingebrochen ist. Sagen wir lieber, dass ich es war.«

				»Können Sie gleich heute in den Pub kommen?«, bat Jimmy.

				»Nicht sofort«, sagte Noah und nickte Mrs. Dumas zu, die gerade eine frische Kanne Tee und Toast für sie brachte. »Vielleicht gegen sechs, falls Garth dann Zeit hat, mit mir zu reden.«

				»Dafür sorge ich schon«, versprach Jimmy. Er schnappte sich eine Scheibe Toast und bestrich sie mit Butter, während Mrs. Dumas ihm eine Tasse Tee einschenkte. Er ließ den Tee nicht abkühlen, sondern stürzte ihn hinunter und stand dann mit dem Toast in der Hand auf. »Ich muss wieder los. Was ist, wenn er sie schon umgebracht hat, Noah?«

				Der gequälte Gesichtsausdruck des Jungen traf Noah bis ins Herz.

				»Ich bin nach wie vor der Meinung, dass er sie längst in irgendeiner Hintergasse umgebracht hätte, wenn das seine Absicht wäre«, antwortete er mit so viel Überzeugung, wie er aufbringen konnte. »Das mit dem Brief hast du gut gemacht, Jimmy. Es war sehr mutig von dir.«

				Noah frühstückte weiter, nachdem Jimmy gegangen war, aber mit wenig Appetit. Er glaubte tatsächlich nicht, dass Belle tot war, aber er brachte es einfach nicht fertig, dem Jungen zu sagen, was seiner Meinung nach mit ihr passieren würde. Ebenso wenig konnte er aussprechen, warum die Polizei nicht bereit sein würde, Kent zu suchen und für den Mord an Millie und Belles Entführung zu bestrafen.

				Noch bevor Noah Millie begegnet war, hatte er einmal von mehreren schweren Verbrechen gehört, bei denen der mutmaßliche Täter plötzlich aus der Haft entlassen worden war. Alle Anklagepunkte waren fallen gelassen worden. Es lagen zwingende Beweise vor, dass die Polizeibeamten bestochen und Zeugen des Verbrechens eingeschüchtert worden waren. Noah hatte darüber einen, wie Ernie Greensleeve behauptete, hervorragenden Artikel geschrieben, aber als er ihn Mr. Wilson, dem Chefredakteur, vorlegte, hatte der ihn mit der Begründung, das Thema wäre zu brisant, abgelehnt.

				Noah hatte dagegengehalten, dass die Öffentlichkeit ein Recht darauf hätte zu erfahren, dass es innerhalb der Polizei Korruption gab, worauf der Chefredakteur ihn daran erinnerte, dass es jede Menge anderer eifriger junger Journalisten gäbe, die nur zu gern seinen Platz einnehmen würden. Noah musste einen Rückzieher machen. Und er wusste: Wenn er versuchte, den Artikel an eine weniger seriöse Zeitung zu verkaufen, würde er nie wieder für den Herald schreiben können.

				Etwas später an diesem Vormittag wurde Noah nach Covent Garden geschickt, um einen Obsthändler zu interviewen. Es ging um eine recht amüsante Sache. Eine Tarantel war aus einer Bananenkiste gekrochen und auf einen der Angestellten gekrabbelt. Die Spinne setzte sich auf seine Schulter und wurde dort von einer weiblichen Angestellten entdeckt, die vor Schreck beinahe in Ohnmacht fiel. Sowie der arme Mann merkte, was da auf ihm hockte, geriet er in Panik, aber ein elfjähriger Junge, der gelegentlich aushalf, trat furchtlos mit einem Glas und einem Stück Karton vor und entfernte das Tier.

				Das Opfer sackte auf den Boden und verlor das Bewusstsein, während der Junge strahlend seine Trophäe herumzeigte. Irgendwann wurde die Spinne in einem Topf mit Deckel verstaut und eine Nachricht mit der Bitte, das Tier abzuholen, an den Londoner Zoo geschickt.

				All das war früh am Morgen passiert, aber bis die Geschichte die Fleet Street erreicht hatte und man Noah losschickte, hatte man die Spinne bereits abgeholt und das Opfer so viele Brandys gekippt, dass es kaum noch ein klares Wort herausbekam. Wie auch immer, der Junge war der Held der Geschichte und begeistert, dass sein Name in der Zeitung stehen würde.

				Da Noah nun schon einmal in Seven Dials war, beschloss er, mit Annie Cooper zu reden, bevor er in die Fleet Street zurückging. Er hatte am Vortag, genau wie mit allen anderen im Haus, auch kurz mit ihr gesprochen. Aber nun, da er ihr dank Jimmy etwas Neues zu berichten hatte, hoffte er, dass sie vielleicht etwas preisgeben würde, was sie bisher für sich behalten hatte.

				Er ging zur Hinterseite des Hauses in Jake’s Court und klopfte an die Tür. Sie wurde von Miss Davis geöffnet, die eine mehlbefleckte Schürze trug.

				»Guten Morgen, Miss Davis«, sagte Noah höflich. »Tut mir leid, dass ich Sie schon wieder stören muss, aber ich habe ein bisschen mehr über diesen Kent herausgefunden und wollte es Mrs. Cooper erzählen.«

				»Nennen Sie mich Mog, kein Mensch sagt Miss Davis zu mir«, erwiderte sie und bat ihn herein. »Annie ist leider in einer elenden Verfassung.«

				Mogs geschwollene und gerötete Augen verrieten, dass sie selbst viel geweint hatte. Dennoch sagte sie, sie habe gerade Tee gemacht, und bot Noah eine Tasse an. Sie war gerade damit beschäftigt, auf dem Küchentisch Teig auszurollen, und ein verlockender Duft von geschmortem Rindfleisch hing im Raum. Sie forderte Noah auf, sich zum Ofen zu setzen, und fragte, ob sie ihm etwas zu essen anbieten dürfte.

				Als Noah hier in der warmen Küche bei der freundlichen Mog saß, konnte er verstehen, warum Belle nicht genau gewusst hatte, was im Haus ihrer Mutter vorging. Das Souterrain war gänzlich abgetrennt vom Rest des Hauses, es war warm und gemütlich, und Mog war eine nette, mütterliche Frau. Am Vortag hatte sie ihm Belles kleines Schlafzimmer mit dem Regal voller alter Puppen, Bücher und Spiele und einer bunten Überdecke auf dem Bett gezeigt, und obwohl das Zimmer dunkel war und nur ein winziges Fenster hatte, war es sehr hübsch und verriet, dass Belle ein geliebtes und gut behütetes Mädchen war.

				»Normalerweise lässt sich Annie ihre Gefühle nicht anmerken«, erklärte Mog, während sie ihm zusammen mit seinem Tee ein Stück Kuchen mit Zuckerglasur reichte. »Aber das hier hat ihr so sehr zugesetzt, dass ich Angst um sie habe. Sie braucht jemanden zum Reden, und wenn Sie Neuigkeiten haben, hilft ihr das vielleicht, sich einiges von der Seele zu reden.«


    Mog ließ Noah mit seinem Tee zurück und ging die Treppe hinauf, um mit ihrer Herrin zu sprechen. Wenige Minuten später kam sie zurück und sagte ihm, dass er nach oben gehen könne.

				Annie war in dem Zimmer hinter dem Salon, das Millie immer als »Büro« bezeichnet hatte. Tatsächlich war es Annies Schlafzimmer, aber der Raum war L-förmig, und das Bett stand im kleineren Teil hinter einem eleganten Paravent. Die Einrichtung wirkte sehr weiblich. Vor dem Kamin stand ein blassrosa Samtsofa und ein kleiner, runder Tisch. Die Sessel und Annies Sekretär waren alle zierliche schwarze Lackmöbel und mit rosa und grünen Blumen und Blättern handbemalt. An den Wänden hingen viele Bilder, alle romantisch, ob sie nun einen Soldaten und seinen Schatz bei einem Spaziergang durchs Kornfeld oder eine Frau zeigten, die auf einem Kai stand, um die Ankunft ihres Liebsten zu erwarten.

				Millie hatte erzählt, dass sie nachmittags oft mit Annie vor dem Kamin Tee getrunken hatte und dass sie genauso ein Zimmer wie dieses hier haben wollte, wenn sie einmal ein eigenes Haus hatte. Noah konnte das verstehen. Es war ein warmer, anheimelnder Raum, der verriet, dass Annie nicht so streng, kalt und humorlos war, wie sie schien.

				Aber die Annie, die hier vor dem Kaminfeuer saß und kaum den Kopf wandte, um ihn zu begrüßen, war nicht mehr die hochmütige, elegante Dame, die er von seinen Besuchen bei Millie kannte. Noch am Vortag war es ihr gelungen, ihre kühle, distanzierte Art und sogar ihre vornehme Erscheinung aufrechtzuerhalten. Wenn Noah nicht von Mog gewusst hätte, wie verzweifelt Annie über das Verschwinden ihrer Tochter war, wäre er von selbst nie auf die Idee gekommen, denn sie hatte keinerlei Gemütsregung gezeigt.

				Heute war sie wie verwandelt. Ihr Gesicht war fahl und eingefallen, als hätte sie in kurzer Zeit stark abgenommen, und ihre Augen lagen tief in ihren Höhlen und wirkten leblos. Ihr schlichtes schwarzes Kleid mit dem hohen Stehkragen und den Keulenärmeln machte sie wesentlich älter, als sie war, und ihr Haar, das Noah bisher nur kunstvoll gelockt und hochgetürmt gesehen hatte, war straff aus dem Gesicht gezogen, und in dem Braun zeigten sich deutliche Strähnen von Grau.

				»Tut mir leid, dass ich schon wieder stören muss«, sagte Noah. »Aber ich dachte, Sie würden vielleicht gern wissen, dass ich ein bisschen mehr über diesen Kent in Erfahrung gebracht habe.«

				Ein Funken Hoffnung flackerte in Annies Augen auf, als sie ihn ansah. »Dann bin ich Ihnen zu Dank verpflichtet«, sagte sie, aber ihre Stimme war matt und tonlos, als kostete es sie Mühe zu sprechen.

				»Das ist nicht nur mein Verdienst, sondern auch Jimmys. Er ist der Neffe von Garth Franklin vom Ram’s Head. Ihm liegt genauso viel daran wie mir, Belle zu finden und dieses Monster für den Mord an Millie vor Gericht zu bringen.«

				»Mog hat mir erzählt, dass er mit Belle befreundet ist. Richten Sie ihm bitte meinen Dank für seine Hilfe aus.«

				Noah fand es merkwürdig, dass sie nicht fragte, woher Jimmy ihre Tochter kannte, oder aufsprang und verlangte, die Neuigkeiten, die er brachte, zu erfahren. Kalt wie ein Fisch, dachte er bei sich.

				Er erzählte, woher er wusste, wo der Mann wohnte, und dass Kent seiner Meinung nach die Polizei in der Hand hatte. »Man könnte den Mann in die Enge treiben und zwingen, uns zu verraten, wo Belle ist, aber sonst weiß ich wirklich nicht, wie wir weitermachen sollen«, gestand er. »Aber ich glaube wirklich nicht, dass er sie umgebracht hat. Ich bin absolut sicher, dass er sie irgendwo festhält.«

				»Das kann manchmal noch schlimmer sein«, sagte Annie und wandte sich auf der Couch halb zu ihm um. »Ich habe von meinen Informanten, genau wie Sie auch, nehme ich an, erfahren, dass er ein Mädchenhändler sein soll.«

				»Das haben ein paar Leute behauptet«, gab Noah zu. »Aber weil sie ihm so viele Untaten unterstellt haben, hatte ich eigentlich gehofft, es wäre eine Übertreibung.«

				»Es ist eine der lukrativsten Seiten unseres Gewerbes.« Sie seufzte und heftete ihre kummervollen Augen auf Noah. »Mich widert so etwas an, und ich habe noch nie ein Mädchen für mich arbeiten lassen, das nicht freiwillig herkam oder nicht alt genug war, um zu wissen, was es tut. Aber der Gedanke, dass meine Belle auf diese Weise missbraucht wird, ist mehr, als ich ertragen kann.«

				Noah bemerkte, dass ihre Unterlippe bebte und dass Annie so aussah, als würde sie gleich zusammenbrechen. »Es tut mir leid, Mrs. Cooper.« Er nahm tröstend ihre Hand. »Aber Jimmy hat mir erzählt, dass sie ein tapferes und kluges Mädchen ist, also kann sie vielleicht entkommen.«

				»Ich war auch tapfer und gerissen, ich konnte ein kleiner Satansbraten sein«, sagte sie mit brüchiger Stimme. »Aber man hat auch mich eingefangen, eingesperrt und ausgehungert. Nicht einmal ohne die Schläge und den Hunger ist ein junges Mädchen, so beherzt es auch sein mag, einem erwachsenen Mann gewachsen.«

				»Das ist Ihnen passiert?«, fragte Noah sanft. Sie zitterte am ganzen Leib, und er wusste nicht, ob es besser für sie war, sich alles von der Seele zu reden, oder ob er lieber versuchen sollte, das Thema zu wechseln. »Das tut mir aufrichtig leid.«

				»Ich war ein bisschen jünger als Belle, und weil ich unbedingt London sehen wollte, bat ich einen Fuhrmann, mich auf seinem Wagen mitzunehmen«, erklärte sie. »Sie wissen ja, wie Kinder sind, sie überlegen nicht lange. Ich wanderte herum und schaute mir alle Schaufensterauslagen an, und auf einmal war es dunkel, und ich hatte keine Ahnung, wie ich nach Hause kommen sollte. Ich fing an zu weinen, und eine Frau kam zu mir und fragte, was los sei. Sie sah wie eine ganz gewöhnliche Hausfrau und Mutter aus, nicht wie jemand, vor dem man sich in Acht nehmen müsste. Ich erklärte ihr alles, und sie sagte, ich könnte zu ihr nach Hause kommen und am nächsten Morgen würde sie mir den Tower of London zeigen und dann dafür sorgen, dass ich nach Hause käme. »Na ja, den Tower habe ich am nächsten Tag gesehen, aber nur durch einen Spalt in den mit Brettern vernagelten Fenstern eines alten Lagerhauses am Fluss.«

				»Sie hat sie eingesperrt?«, rief Noah.

				Annie nickte grimmig. »Im einen Moment erzählte sie mir noch, was sie mir alles zeigen wollte, und im nächsten war ich schon eingesperrt. Ich schrie und tobte, aber sie schrie durch die Tür zurück, dass niemand mich hören könnte. Sie ließ mich einfach da, ohne etwas zu essen, nur mit einem Strohsack zum Schlafen und einer dünnen Decke. Mir war in dieser Nacht so kalt, dass ich nicht schlafen konnte. Als am nächsten Tag ein Mann kam, um mir etwas zu essen zu geben, versuchte ich ihn zu schlagen. Er verpasste mir eine Tracht Prügel und nahm das Essen und die Decke weg. Ich bekam ihn drei Tage nicht mehr zu sehen, und dann war ich bereit, für ein bisschen Essen und eine Decke alles zu tun. Isolation, Hunger und Furcht sind die drei Dinge, die sogar den stärksten Willen brechen können.«

				Noah war zutiefst erschüttert. »Vor allem, wenn man jung ist«, stimmte er zu. »Ich bezweifle, dass ich ganz allein in Kälte und Dunkelheit und ohne Essen auch nur einen Tag durchhalten würde.«

				Annie nickte. »Nun, irgendwann kamen sie und holten mich, um mich in die Tooley Street zu bringen. Es ist immer noch ein Bordell, aber damals wusste ich noch nicht, was das ist. Ich wurde gebadet, mein Haar wurde gewaschen und gebürstet, und ich wurde in ein sauberes Hemd gesteckt und in ein Zimmer mit einem großen Bett gebracht. Sie hatten mir etwas zu trinken gegeben, wovon ich mich ein bisschen benommen fühlte, aber als der erste Mann ins Zimmer kam und über mich herfiel, tat es so weh, dass ich schrie.« Sie brach ab. Tränen stiegen ihr in die Augen. »Es gefiel ihm, dass ich schrie«, flüsterte sie. »Er hat es richtig genossen.«

				»Es tut mir so leid«, sagte Noah aufrichtig. In diesem Moment schämte er sich, weil er ein Mann war und so oft daran dachte, mit Frauen zu schlafen.

				»Aber mit ihm war es nicht zu Ende. In dieser Nacht kamen noch drei Männer. Die Frau, die mich gebadet hatte, kam nach jedem Mann ins Zimmer und wusch mich. Dann war der Nächste an der Reihe. Ich dachte in jener Nacht, ich würde sterben. Kein Kind konnte nach so viel Schmerz und Erniedrigung am Leben bleiben.«

				Noah legte eine Hand auf ihre Schulter, als sie in Tränen ausbrach. Er dachte daran, sie in die Arme zu nehmen, wie er es bei fast jeder Frau, der gerade das Herz brach, getan hätte, befürchtete aber, damit zu weit zu gehen.

				»Sie waren das, was man im Allgemeinen als Gentlemen bezeichnet«, spie Annie hasserfüllt aus. »Sie trugen edle Kleidung und teure Unterwäsche und Ringe an ihren Fingern. Sie waren wahrscheinlich Geschäftsleute, Anwälte, Ärzte, Politiker, Wissenschaftler. Intelligente Männer, die Geld hatten und ziemlich sicher auch Ehefrauen und Kinder. Aber sie hatten Spaß daran, ein Mädchen zu vergewaltigen, das zu jung war, um auch nur zu wissen, was der Geschlechtsakt bedeutet.«

				Noah brachte kein Wort heraus. Das Bild, das sie entwarf, war zu grauenvoll.

				»Und es geht immer weiter«, sagte sie. Ihre Augen brannten vor Zorn. »Jeden Tag gehen hübsche junge Mädchen verloren, normalerweise aus den Elendsvierteln und dunklen Gassen, mit Eltern, die weder die Macht noch das Geld haben, um sich Gehör zu verschaffen. Aber viele von ihnen kommen auch vom Land, so wie ich. Manchmal finden diese Mädchen den Tod, werden umgebracht, wenn sie nicht mehr zu gebrauchen sind, oder außer Landes geschafft. Die übrigen sind ruiniert, können kein anständiges Leben mehr führen.« Sie machte eine Pause, um sich ein wenig zu fassen.

				»Und ich habe Angst, dass Belle jetzt genau dasselbe durchmacht«, fuhr sie fort. »Dass ihr Leben zu einer Kopie meines Lebens wird. Und es ist alles meine Schuld. Ich hätte sie auf eine Schule schicken sollen. Warum habe ich das nicht getan?«

				»Weil Sie Ihre Tochter lieben und bei sich haben wollten?«, sagte Noah.

				»Das ist wahr, aber am schlimmsten ist, dass ich es ihr nie gezeigt habe.« Annie schluchzte. »Sie hat Mog immer nähergestanden als mir. Das ist der wahre Fluch, den ich den Männern vor all diesen Jahren verdanke – ich konnte nicht lieben, ich war eine leere Hülle ohne Empfindungen, und ich habe weiter als Hure gearbeitet, weil ich glaubte, es wäre die einzige Möglichkeit für mich.«

				Noah stieß einen tiefen Seufzer aus. Er hatte das Gefühl, dass Annie das alles noch nie einem Menschen erzählt hatte, und er fragte sich, ob sie sich später dafür verachten würde, dass sie so viel von sich preisgegeben hatte.

				»Ich tue, was in meiner Macht steht, um Belle zurückzuholen und dafür zu sorgen, dass dieser Bastard an den Galgen kommt«, sagte Noah inbrünstig. »Jimmy ist außer sich vor Angst um sie, ihm liegt wirklich etwas an ihr, wissen Sie, und auch sein Onkel wird helfen, so gut er kann. Ich habe das Gefühl, dass ich bis jetzt noch nichts erreicht habe, aber was auch kommen mag, ich bringe meine Zeitung dazu, laut auszusprechen, dass die Polizei Kriminelle schützt. Und wenn wir den Leuten von diesen Unmenschen erzählen, die Kinder und junge Mädchen entführen, stellen sie sich vielleicht auf die Hinterbeine und fordern lautstark, solche Männer zu lynchen.«

				Annie sah ihn lange aus tränenfeuchten Augen an. »Mir haben Sie jetzt schon geholfen, Noah«, sagte sie schließlich und rieb sich mit einem spitzenbesetzten Taschentuch die Augen. »Sie haben mich aussprechen lassen, was mir auf dem Herzen lag. Es war schon so lange da drin, dass es mich fast vergiftet hat. Danke.«

    
    KAPITEL 10

    Belle war völlig durcheinander. Seit vier Tagen war sie jetzt schon in dem Haus in Frankreich. Man hatte sie wie eine Gefangene in eine Dachkammer eingesperrt, aber die zwei Frauen, die gelegentlich kamen, um ihr Essen zu geben, Kohle in den Ofen zu füllen, den Nachttopf auszuleeren und Wasser zum Waschen zu bringen, waren sehr freundlich.

				Sie sprachen kein Englisch, aber an der Art, wie sie Belle ansahen, ihr das Haar bürsteten und mit der Zunge schnalzten, wenn sie das Essen, das sie gebracht hatten, nicht anrührte, merkte sie, dass sie sie mochten. Sie fragte sich, ob die beiden Huren waren, aber es sah nicht danach aus, da sie schlichte dunkelblaue Kleider, Häubchen und Schürzen trugen. Daheim bei Annie schlenderten die Mädchen den Großteil des Tages nur halb bekleidet herum.

				Belle hatte versucht, die beiden mittels Zeichensprache und Mimik zu fragen, was mit ihr geschehen sollte, und ihnen begreiflich zu machen, dass sie einen Brief an ihre Mutter schreiben wollte, aber sie schüttelten nur den Kopf, als hätten sie keine Ahnung, was Belle meinte.

				Also schwankte Belle zwischen der Befürchtung, dass sie wie Hänsel und Gretel gemästet wurde, bevor man sie einem Mann zuführte, und der Hoffnung, dass nichts dergleichen passieren würde, weil Madame Sondheim sie für ungeeignet hielt und vorhatte, sie bei nächster Gelegenheit nach England zurückzuschicken.

				Das Zimmer, in dem sie festgehalten wurde, befand sich unter dem Dach und hatte nach vorn zum Fenster hin schräge Wände. Die Kammer war klein, ziemlich dunkel und bescheiden eingerichtet: ein schmales Eisenbett, ein Waschtisch, ein kleiner Tisch und ein Stuhl vor dem Fenster. Aber es war warm, und sie hatte es hier recht bequem, auch wenn Belle die Speisen, die man ihr vorsetzte, ein wenig seltsam fand. Im Zimmer fand sie auch einen Stapel Puzzles, die ihr halfen, sich die Zeit zu vertreiben.

				Eine Flucht war völlig ausgeschlossen. Gleich am ersten Morgen war Belle aus dem Fenster geklettert, um zu sehen, ob sie auf diesem Weg auf die Straße gelangen konnte, aber schon auf dem Fensterbrett musste sie feststellen, dass die glatte Wand auf der Rückseite steil in die Tiefe reichte. Und was das Dach anging, so hatte sie zu viel Angst, den Versuch zu wagen, über die losen, alten Ziegel zu klettern, um zu überprüfen, ob es auf der Vorderseite einen Fluchtweg gab. Außerdem bezweifelte sie, dass Madame Sondheim das Fenster unvergittert gelassen hätte, wenn es eine derartige Möglichkeit gäbe.

				An der Tür zu lauschen, brachte nichts. Sie hörte gelegentlich Schritte und Stimmen, aber es wurde ausschließlich Französisch gesprochen. An den Abenden konnte sie von unten Musik und hin und wieder schallendes Gelächter hören, dieselben Geräusche, die sie aus London kannte. Aber zu Hause war Mog jeden Abend ein paar Mal zu ihr gekommen, das letzte Mal gewöhnlich, um Belle gut zuzudecken und ihr einen Gutenachtkuss zu geben. Hier kam nach dem Abendessen niemand mehr zu ihr, und zweimal war das Öl in der Lampe am Abend ausgegangen, so dass sie ihr Puzzle im Stich lassen und zu Bett gehen musste.

				Abendessen gab es meistens recht spät; einmal hörte sie die Kirchturmuhr acht schlagen, als sie aß. Deshalb ahnte sie, dass irgendetwas passieren würde, als man ihr am fünften Abend das Essen lange vor Einbruch der Dunkelheit brachte.

				Es gab eine sehr schmackhafte Gemüsesuppe mit ein paar Brotstücken, gefolgt von Fischpastete und Kartoffeln und dazu auch das übliche Glas Sirup, aber heute schmeckte er anders als sonst. Vielleicht hatte man Wein dazugegeben, dachte Belle, leerte das Glas aber trotzdem.

				Als die Tür wieder aufging, erschien, wie vermutet, eines der Mädchen, um das Tablett abzuräumen. Es war die kleinere der beiden, und sie war in Begleitung von Delphine, der Haushälterin, die Belle am ersten Abend auf das Zimmer gebracht hatte. Sie sprach sehr schnell auf Französisch, und als Belle sie nur verständnislos anstarrte, winkte sie das Mädchen zu sich.

				Belle freute sich zwar, endlich einmal aus dem Zimmer herauszukommen, fürchtete sich aber auch ein bisschen. Delphine ging mit ihr zwei Stockwerke weiter nach unten und führte sie in ein Badezimmer. 

				Das Bad war schon eingelaufen, und die beiden Frauen fingen an, Belle auszuziehen.

				»Das kann ich selbst machen«, sagte sie und stieß sie unsanft weg. »Lasst mich in Ruhe!«

				Man hatte ihr gleich am ersten Abend ihr Kleid aus dunkelblauem Serge weggenommen und ein viel hübscheres, leichtes grünes Kleid gegeben. Es hatte Rüschen an Saum und Kragen und eine Schärpe aus grün getupfter Seide. Trotz ihrer Angst hatte sie sich über das Kleid gefreut, weil es sehr schön war und sie sich dachte, dass diese Leute ihr vielleicht nichts Böses tun wollten, wenn ihnen etwas daran lag, wie Belle aussah. Jetzt entdeckte sie auf dem Hocker im Badezimmer ein sauberes, spitzenbesetztes weißes Hemd und Höschen. Vielleicht wollte man sie irgendwo anders hinbringen.

				Belle gefiel es gar nicht, dass die Frauen bei ihr blieben, bis sie nackt war, und offensichtlich vorhatten, sie zu waschen wie ein kleines Kind. Aber da sie sich nicht verständlich machen konnte und völlig wehrlos war, musste sie es mit sich geschehen lassen.

				Sie schrubbten sie von oben bis unten ab, als wäre sie ein verdreckter Landstreicher, den sie von der Straße aufgelesen hatten. Dann ließen sie das Wasser aus der Wanne und spülten ihr Haar mehrmals mit warmem Wasser. Erst als die beiden Frauen sie energisch trocken rubbelten, wurde Belle bewusst, dass sie Drogen bekommen hatte. Es war nicht wie das Schlafmittel, das Kent ihr gegeben hatte; sie fühlte sich nicht schläfrig, sondern leicht benommen und unbekümmert, und zwar so sehr, dass sie zu kichern anfing, als die beiden Frauen ihr in die neue, frische Unterwäsche halfen.

				Es dauerte eine Ewigkeit, ihr Haar trocken zu bekommen. Sie rieben und rubbelten es mit einem trockenen Handtuch und drehten es dann ein, bis ihr Haar in langen schwarzen Korkenzieherlocken um ihr Gesicht fiel. Jemand rief etwas von draußen durch die Tür, und Delphine rief zurück.

				Anscheinend war es der Befehl gewesen, sich zu beeilen, denn die beiden Frauen wirkten auf einmal sehr hektisch und besorgt, weil Belles Haar immer noch feucht war. Aber sie vergaßen, ihr wieder ihr Kleid anzuziehen, öffneten bloß die Badezimmertür, fassten Belle an den Händen und zogen sie barfuß und in Unterwäsche die Treppe hinauf. 

				Als sie vor vier Tagen angekommen war, hatte Belle kaum mehr von dem Haus wahrgenommen, als dass Teppiche und Tapeten verschlissen waren, aber zu diesem Zeitpunkt war sie völlig verängstigt und ein Großteil der Gaslichter ausgeschaltet gewesen. Jetzt hingegen brannten alle Lampen, und sie stellte fest, dass das Haus viel größer war, als sie gedacht hatte, mit fünf oder sechs Türen in jedem Stockwerk, und dass die Tapeten so alt und fleckig waren, dass man kein Muster mehr erkennen konnte.

				Die beiden Frauen öffneten eine Tür im zweiten Stock, hinter der sich ein kurzer Gang verbarg, der zu einem abgetrennten Seitenflügel des Hauses zu führen schien. Am Ende des Gangs befand sich eine weitere Tür.

				Delphine öffnete sie, und Belle entdeckte Madame Sondheim. Delphine sagte etwas, das nach einer Entschuldigung klang, gab Belle einen kleinen Schubs und ging.

				Wieder war es ein spärlich möbliertes Zimmer. Es gab nur ein Bett mit Eisengestell, das mit einem Laken und ein paar Kissen bezogen war, Läden vor den Fenstern, einen Waschtisch und sonst nichts. Aber während die Dachkammer mit ihren schrägen Wänden recht behaglich war, wirkte dieses Zimmer nur groß und kahl.

				Auf der Bettkante saß ein massiger Mann mit einem feisten, stark geröteten Gesicht. Er trug einen grauen Anzug mit schwarzgrau gestreifter Weste. Er lächelte Belle an.

				Madame stellte sie offenbar vor, denn Belle erkannte ihren Namen. Ihr war flau im Magen, und sie versuchte zur Tür zu laufen, aber Madame war vor ihr da und schwenkte einen Schlüssel, um ihr zu zeigen, dass die Tür abgesperrt war.

				Ohne weitere Umstände trat Madame zu Belle und zog ihr das neue Hemd über den Kopf. Mit einer zweiten raschen Handbewegung wurde ihr die Unterhose ausgezogen. Sie war völlig nackt.

				Belle fing an zu weinen und schlang die Arme um ihren nackten Körper, aber Madame schlug ihre Hände weg und strich dann mit ihren Händen über Belles Körper und redete so, wie Belle es bei Pferdehändlern beobachtet hatte, wenn sie versuchten, ein Tier zu verkaufen.

				Aber was ihr wirklich Angst machte, war der Gesichtsausdruck des Mannes. Er starrte Belle an, als hätte er seit Wochen nichts gegessen und sie wäre ein saftiges Steak. Seine Augen glänzten, seine Stirn war schweißbedeckt, und er leckte sich die Lippen. 

				Madame war fertig. Sie zog Belle zu dem Mann herüber und stieß sie aufs Bett. Mit einer letzten Bemerkung, bei der Belle das Gefühl hatte, dass sie »Jetzt gehört sie ganz Ihnen« bedeutete, verließ Madame das Zimmer und schloss hinter sich ab.

				»Ma chérie«, sagte der Mann. Belle wusste, dass es ein Kosewort war, weil sie es manchmal von den beiden Dienstmädchen gehört hatte. Dann beugte er sich über sie und küsste sie auf die Lippen. Belle wandte den Kopf, weil er schlecht aus dem Mund roch und Bartstoppeln am Kinn hatte. Aber das schien ihn nicht abzuschrecken. Er legte seine Hand auf ihren Intimbereich, zog die Schamlippen auseinander und starrte sie an.

				Auf einmal warf er wie ein Besessener seine Sachen ab, bis er nur noch mit einem wollenen Unterhemd bekleidet war. Seine Beine waren kurz, fett und sehr weiß und behaart, aber was Belle viel mehr entsetzte, war sein Glied, das riesig aussah und eine glänzende dunkelrote Spitze hatte.

				Sie versuchte sich auf die andere Seite des Betts zu rollen, als er weitermachte, aber er packte sie am Arm und zog sie zurück, spreizte dann ihre Beine, kniete sich dazwischen und stieß seine Finger in sie hinein, während er sie mit seiner freien Hand festhielt. Belle weinte, aber das schien ihn nicht zu kümmern, denn er murmelte etwas vor sich hin, als er sie an ihren intimsten Körperstellen berührte, und wirkte, als wäre er in einer anderen Welt. Er spielte mit seinem Glied, rieb es und drückte die Spitze in einer Weise an ihr Fleisch, dass ihr schlecht wurde.

				Aber plötzlich stieß er es in sie hinein, packte sie an den Beinen und zog sie hoch, um noch tiefer in sie einzudringen.

				Nichts in ihrem bisherigen Leben hatte jemals so wehgetan. Es war, als würde er sie in zwei Stücke reißen. Sie schrie und schrie, aber er schien sie nicht einmal zu hören. Erst als sie verzweifelt versuchte, sich von ihm zu befreien, nahm er sie tatsächlich zur Kenntnis. Er schlug sie brutal auf den Hintern und zog sie noch enger an sich. Dabei redete er die ganze Zeit, sagte vielmehr immer wieder dieselben Worte, wahrscheinlich schmutzige. Aber dann wurden seine Bewegungen schneller und schneller, die Bettfedern quietschten immer lauter, und der Schmerz steigerte sich, bis Belle glaubte, daran zu sterben. Sie konnte nicht einmal mehr schreien, ihr Mund und ihre Kehle waren zu trocken. Sie rief nach ihrer Mutter und Mog und betete zu Gott, dass es bald vorbei sein möge.

				Und dann war es vorbei. Der Mann sank schwitzend wie ein Schwein aufs Bett. Belle sprang auf und verkroch sich in einer Ecke des Zimmers, so weit wie möglich von ihm entfernt. Blut und irgendetwas widerlich Klebriges lief an ihren Beinen hinunter, und ein ekelhafter Geruch haftete an ihr. Sie zitterte am ganzen Leib und war drauf und dran, sich zu übergeben.

				Der Mann schlief fast sofort ein. Belle konnte hören, wie er schnarchte, aber sie war außerstande, sich aus ihrer gekauerten Haltung in der Ecke zu erheben. Dann ging die Tür auf, und Madame Sondheim kam herein. Sie sah erst den Mann auf dem Bett und dann Belle an. Sie sagte etwas, aber Belle verstand sie nicht, deshalb packte Madame sie am Arm und zog sie hoch.

				Die Augen der Frau wanderten über Belles Körper, aber ihr harter Gesichtsausdruck milderte sich nicht. Sie wandte sich einfach zur Tür, wo ein Umhang an einem Nagel hing, nahm ihn und gab ihn Belle. Dann hob sie die frische Garnitur Unterwäsche auf, packte Belle wieder am Arm und machte ihr begreiflich, dass man sie wieder auf ihr Zimmer bringen würde.

				Es fiel nicht ein einziges freundliches Wort. In Belles Zimmer zeigte Madame auf den Waschtisch und bedeutete Belle mit Gesten, dass sie sich waschen solle. Dann verließ sie das Zimmer und sperrte hinter sich ab.

				Als Belle später gewaschen und in dem Nachthemd, das man ihr gegeben hatte, im Bett lag, war sie zu zerschlagen und schockiert, um auch nur zu weinen. Sie lag einfach nur da. Die Schmerzen und das Wundsein in ihrem Inneren machten es ihr unmöglich, an irgendetwas anderes zu denken. Millie bei diesem Akt zu sehen, war schrecklich genug gewesen, aber sie hatte sich irgendwie damit abfinden können, weil Millie sich genau wie alle anderen Mädchen bei ihrer Mutter freiwillig entschieden hatte, eine Hure zu werden. Für sie war es bloß ein Job, nicht so schlimm wie der einer Küchenmagd, weil man nicht so lange Arbeitszeiten hatte und besser bezahlt wurde als in den meisten anderen Berufen.

				Aber beim ersten Mal musste es für sie alle so gewesen sein wie das hier. Wie hatten sie danach weitermachen können? Wie konnten sie ihre schönsten Kleider anziehen, ihr Haar zurechtmachen und den nächsten Mann, der das mit ihnen machen wollte, anlächeln?

				Am nächsten Tag blieb Belle im Bett und weinte in ihr Kissen. Als die beiden Dienstmädchen ihr Essen brachten, sagte die jüngere etwas zu ihr, das offensichtlich mitfühlend gemeint war, aber Belle fühlte sich kein bisschen getröstet. Nach dem Abendessen, das sie nicht angerührt hatte, wurde sie nach unten gebracht und in die Wanne gesetzt. Diesmal wurde ihr Haar nicht gewaschen, und sie bekam dieselbe Garnitur Unterwäsche, bevor sie genau wie am Vorabend in das Zimmer gebracht wurde.

				Diesmal war es ein anderer Mann, er war älter und dünner, und sein Glied war viel kleiner. Nachdem Madame Sondheim das Zimmer verlassen hatte, versuchte er, ihr sein Glied in den Mund zu stecken, aber als sie würgte und ihn anschrie, kam er direkt zur Sache. Es tat nicht mehr ganz so weh wie am vergangenen Abend, aber es war genauso widerwärtig. Belle lag hilflos unter ihm und wünschte, sie hätte ein Messer und könnte es ihm in seine mageren Rippen stoßen.

				Drei Abende hintereinander spielte sich dasselbe ab, jedes Mal mit einem anderen Mann. Einer zwang sie, sein Glied in den Mund zu nehmen, einer nahm sie von hinten wie ein Hund, und der letzte wollte, dass sie ihre Unterwäsche anbehielt und sich auf seinen Schoß setzte, als wäre sie seine Tochter oder Nichte. Aber er zeigte keine väterliche Zuneigung, als er seine Hand unter ihr Höschen schob, und sie wusste, dass er irgendeine kranke Fantasie auslebte. Schließlich nahm auch er sie von hinten, und es dauerte so lang, dass sie glaubte, die Schmerzen würden ein Leben lang andauern.

				Am Tag nach dem fünften Mann fing Belle an zu erbrechen und konnte nicht damit aufhören. Am Abend war nichts mehr in ihrem Magen, was sie von sich hätte geben können, aber sie würgte immer noch. Als sie sich immer elender fühlte, versuchte die Haushälterin sie dazu zu bringen, etwas zu essen und zu trinken, aber auch das erbrach sie sofort wieder.

				Belle lag im Bett und wünschte sich nicht einmal, es möge ihr besser gehen, weil sie sich innerlich tot fühlte. Nur vage nahm sie wahr, wie es allmählich Abend und dann wieder Tag wurde. Sie hatte keine Ahnung, wie viel Zeit vergangen war, aber sie merkte, dass sich die Dienstmädchen Sorgen um sie machten, als Belle ohne ihre Hilfe nicht einmal mehr den Nachttopf benutzen konnte. Anscheinend sprachen sie mit Madame Sondheim darüber, denn später kam ein Arzt, um sie zu untersuchen.

				Er sprach ein bisschen Englisch, und allein die Tatsache, dass er versuchte, mit ihr zu reden, brachte Belle zum Weinen.

				»Wie kommst du nach Frankreich?«, fragte er, nachdem er ihre Brust abgehorcht, ihren Puls gefühlt und ihren Bauch abgetastet hatte.

				»In einen Koffer gesperrt, von bösen Männern«, schluchzte sie und packte ihn an den Händen, damit er ihr zuhörte. »Meine Mutter in England denkt bestimmt, dass ich tot bin. Helfen Sie mir!«

				Er sah Madame Sondheim fragend an, aber sie zuckte nur die Achseln.

				»Sie ist eine böse Frau und hat fünf Männer das mit mir machen lassen.« Sie schob die Bettdecke nach unten und zeigte auf ihre Vagina, weil sie nicht wusste, wie sie es sonst erklären sollte.

				»Ich will sehen, was ich tun kann«, sagte der Arzt vorsichtig und legte sanft seine Hand an ihre Wange, als wollte er ihr zeigen, dass er es ernst meinte.

				Belle ging es ein bisschen besser, nachdem der Arzt gegangen war, nicht wegen der Medizin, die er für sie dagelassen hatte, sondern weil sie das Gefühl hatte, dass Hilfe nahte. Mit dem Bild vor Augen, bald wieder zu Hause in der Küche bei Mog und ihrer Mutter zu sein, schlief sie ein.

				Etwas später wachte sie auf, als sie hörte, wie jemand ins Zimmer kam. Als sie einen Mann auf ihr Bett zukommen sah, schrie sie aus voller Kehle. Aber Delphine, die bei ihm war, schoss vor, legte eine Hand auf Belles Mund und gab beschwichtigende Laute von sich. Dann sprach sie sehr schnell auf Französisch, aber die Art, wie sie auf den Mann zeigte, dann Belle aufhalf und eine Decke um sie wickelte, schien anzudeuten, dass er sie irgendwohin bringen sollte.

				Belle hoffte, in ein Krankenhaus zu kommen, denn der Schock, einen Mann zu sehen, ließ ihren Magen von Neuem rebellieren.

				Sie glaubte die Fahrt in der Kutsche zu träumen, aber das Rattern der Räder und das Klippklapp der Hufe schienen sehr real.


    Die Stille beim Aufwachen machte ihr bewusst, dass sie sich tatsächlich an einem anderen Ort befand. In Madame Sondheims Haus hatte es ständig Geräusche gegeben – Stimmen, Pferdehufe auf der Straße, Musik und tagsüber aus der Ferne ein unablässiges Hämmern und Sägen, das möglicherweise von einer Fabrik oder Werkstatt stammte, nicht unbedingt laut, aber ständig vorhanden wie das Summen von Insekten im Sommer.

				Hier herrschte Grabesstille, als gebe es im Umkreis von Meilen weder Menschen noch Tiere. Belle wandte ihren Kopf dem Licht zu und sah ein großes Fenster mit zugezogenen pfirsichfarbenen Vorhängen, die sich in der Brise bauschten.

				Ihr Bett war warm und gemütlich, aber unter der Decke drang ein leicht muffiger Geruch hervor, der darauf hinwies, dass sie längere Zeit, vielleicht sogar schon Tage, darin lag. Sie versuchte sich aufzusetzen, war aber so schwach, dass sie aufs Kissen zurücksank. Der Raum war so karg, dass er fast an eine Klosterzelle erinnerte. Außer ihrem Bett, mit einem schmalen Eisengestell, gab es nur noch einen schlichten Holzstuhl und einen filzbezogenen Kartentisch, auf dem ein Krug Wasser und ein Glas standen. Die Wände waren weiß gestrichen und über dem Bett hing ein Kruzifix. Kein Spiegel, keine Bilder, nicht einmal ein Waschtisch. Belle fragte sich, wo sie sein mochte.

				Erst jetzt fiel ihr wieder ein, dass sie sehr krank gewesen und von einem Arzt untersucht worden war. Jetzt war ihr nicht mehr schlecht, und als sie sich im Bett vorsichtig bewegte, stellte sie fest, dass ihre Geschlechtsteile nicht mehr wund waren. Es gelang ihr, sich ein Glas Wasser einzugießen; ihr Mund war wie ausgetrocknet, und es tat gut zu trinken.

				Als die Tür aufging, schrak sie zusammen, duckte sich unwillkürlich und senkte den Blick.

				Eine Frau sagte etwas auf Französisch zu ihr, mit einer sanften Stimme, die ebenso beruhigend war wie die Stille ringsum.

				»Geht es dir jetzt besser, ma chérie?«, fragte sie dann auf Englisch.

				Belle schlug die Augen auf und sah eine sehr hübsche Frau um die dreißig vor sich. Sie hatte hellbraunes, zu einem Knoten geschlungenes Haar und große graue Augen, und sie trug ein hochgeschlossenes graues Wollkleid mit einer Perlenbrosche am Kragen.

				»Sie sprechen Englisch?« Belle merkte, dass ihre Stimme heiser klang.

				»Ja, ein wenig«, antwortete die Frau mit deutlich hörbarem französischem Akzent. »Ich bin Lisette, und ich ’abe dich gepflegt, seit du ’ier bist.«

				»Was ist das hier für ein Ort?«, fragte Belle ängstlich.

				Lisette lächelte. Ihre Lippen waren voll und weich, und sie hatte die Art Lächeln, bei dem einem warm ums Herz wurde.

				»Ein guter Ort«, sagte sie. »Du musst keine Angst ’aben.«

				»Keine Männer mehr?«, fragte Belle mit dünner Stimme.

				Lisette nahm Belles Hände in ihre. »Keine Männer mehr. Ich weiß, was man dir angetan ’at. Es wird nicht mehr passieren. Du wirst gesund und stark werden.«

				»Dann kann ich nach England zurück?«

				Sie sah es Lisette an, dass diese Hoffnung vergeblich war. »Nach England, nein. Madame Sondheim ’at dich weitergegeben. Du kannst nicht zurück.«

				Damit gab Belle sich einstweilen zufrieden. Sie war hungrig, sie musste sich waschen, und wenn sie hier an diesem friedlichen Ort unbesorgt schlafen konnte, dann war das schon sehr viel wert.

    
    KAPITEL 11

    Mog erwachte aus einem seltsamen, irgendwie bedrohlichen Traum. Sie lag einen Moment im Dunkeln und fragte sich, worum es darin eigentlich gegangen war und ob sie aufstehen und sich eine Tasse Tee machen sollte. Aber auf einmal nahm sie den Geruch von Rauch wahr und sprang aus dem Bett.

				Feuer war in ganz London eine allgegenwärtige Gefahr, ganz besonders aber in Gegenden wie Seven Dials, wo die Häuser eng beieinander standen und größtenteils baufällig waren. Mog hatte immer darauf geachtet, den Mädchen einzuschärfen, wie leicht ein Feuer entstehen konnte, wenn heiße Glut auf einen Teppich fiel, eine brennende Kerze umgestoßen wurde oder lange Röcke eine offene Flamme streiften.

				Aber als Mog drei Viertel des Wegs vom Souterrain nach oben zurückgelegt hatte und feststellte, dass das Feuer in der Nähe der Eingangstür brannte, wusste sie, dass nichts von alldem die Ursache war.

				Ganz offensichtlich war ein brennender Lappen oder Ähnliches durch den Briefschlitz geschoben worden. Es war nicht schwer zu erraten, wer dahintersteckte, aber im Moment dachte Mog nur daran, alle unversehrt aus dem Haus und in Sicherheit zu bringen.

				Obwohl das Feuer die Treppe, die in die oberen Stockwerke führte, noch nicht erreicht hatte, konnte es nicht mehr lang dauern, und Mog wusste, dass es Wahsinn gewesen wäre, selbst nach oben zu laufen. Stattdessen rannte sie in den Salon, griff nach der Glocke, die zwanzig Minuten, bevor das Haus geschlossen wurde, geläutet wurde, und schwenkte sie mit aller Kraft.

				Annies Zimmer befand sich im Parterre, direkt hinter der Treppe, und sie erschien gerade in dem Moment, als Mog zu läuten anfing. Sie schrie auf, als sie die Flammen in der Diele sah, aber Mog wusste, dass jetzt keine Zeit für Erklärungen oder hysterische Anfälle war.

				»Nimm!«, sagte sie und drückte Annie die Glocke in die Hand. »Läute und schrei, bis die Mädchen alle runterkommen! Aber geh nicht nach oben, sonst sitzt du in der Falle. Ich hole ein paar Eimer Wasser von unten und versuche das Feuer einzudämmen. Sag den Mädchen, dass sie in Jake’s Court gehen und laut schreien sollen, um die Feuerwehr zu alarmieren!«

				Als Mog nach unten lief, kam Lily schon die Treppe hinuntergelaufen, und Sally rief vom Treppenabsatz, dass sie die anderen zur Eile antreiben würde. Als Mog mit zwei Eimern Wassern zurückkam, war das Feuer nur noch einen knappen Meter von der Treppe entfernt und sehr heiß. Annie schnappte sich die Eimer, kippte den Inhalt auf die Flammen und befahl Mog, sie nachzufüllen.

				Das Feuer wich ein Stück zurück, aber es war klar, dass sie sich nur eine kurze Atempause verschafft hatten. Lily und Ruby kamen hustend mit Amy die Treppe hinuntergelaufen.

				»Raus!«, brüllte Annie und stieß sie zur Kellertür. »Du auch, Lily!«, schrie sie das Mädchen an, das mit weit aufgerissenem Mund dastand. »Und schlagt Alarm!«

				Sally und Dolly waren noch nicht da, und Annie brüllte ihnen aus voller Kehle zu, sofort nach unten zu kommen.

				Das Feuer breitete sich lodernd und prasselnd in der Diele aus und züngelte die Wände hinauf. Mog schleppte noch zwei Eimer Wasser nach oben und kippte sie gerade auf die Flammen, als Sally und Dolly auf der Treppe erschienen. Sie klammerten sich weinend aneinander und wagten sich nicht weiter, weil sie Angst hatten, durch das Feuer zu laufen.

				Annie lief beherzt zu ihnen, packte sie an den Händen und zog sie nach unten. Plötzlich griff das Feuer auf die unterste Stufe über und versperrte ihnen den Weg.

				»Auf die Seite und springen!«, befahl Annie und schob erst Sally, dann Dolly über das Treppengeländer. Mog stand unten, um ihnen Mut zu machen und sie aufzufangen, und Annie sprang behände hinterher.

				Die beiden jungen Mädchen mussten durch den Rauch heftig husten und beugten sich vornüber. Mog musste sie an den Armen packen und die Kellertreppe geradezu herunterzerren.

				Mog war so sehr damit beschäftigt, die Mädchen in den Hof hinauszuschubsen und gleichzeitig Decken, Mäntel, alles Mögliche, was sie draußen auf der Straße warm halten könnte, zusammenzuraffen, dass ihr nicht gleich auffiel, dass Annie nicht bei ihnen war.

				Außer sich vor Entsetzen rannte Mog die Kellertreppe hinauf. Sie vermutete, dass Annie in ihr Zimmer zurückgelaufen war, um die Geldkassette zu holen, in der sie die Einnahmen aufbewahrte. Aber als sie die Tür erreichte, hörte sie, wie auf der anderen Seite die Gasstrümpfe in den Lampen explodierten, und erkannte, dass das Feuer jetzt im Salon wütete und Annie den Rückweg abschnitt.

				Mogs Herz raste vor Angst um ihre Freundin, aber sie lief wieder nach unten, langte nach einer Decke, um sie sich über das Nachthemd zu werfen, rannte dann hinaus und schrie Annie so laut sie konnte zu, sie solle das Fenster öffnen und hinausspringen.

				Die Küche lag in einem Sockelgeschoss auf der Rückseite des Hauses. Von der Hintertür führten sechs Steinstufen in einen kleinen Hof, was bedeutete, dass Annies Zimmer nicht sehr hoch lag. Die Mauer, die um den Hof führte, war nur einen guten Meter niedriger als der Sims von Annies Fenster. Aber das nützte ihr leider nichts, weil die Mauer nicht bis zum Fenster reichte. Man brauchte eine Leiter.

				Der Lärm und der Aufruhr hatten einige Menschen aus ihren Häusern gelockt, aber im Gegensatz zu Mog trugen sie über ihren Nachthemden Mäntel und hatten Hüte und Stiefel an. Mog sah sich nach den Mädchen um und stellte fest, dass sie unter Decken gekuschelt eng beieinander standen und sie bloß anstarrten.

				»Holt eine Leiter!«, rief sie der Menge zu, fassungslos, dass niemand Anstalten machte, ihnen zu helfen. »Annie ist noch im Haus! Wir müssen versuchen, sie da rauszuholen!«

				Aber keiner von ihnen rührte sich. Unter ihnen waren große, kräftige Männer, aber sie standen einfach da wie eine Herde Schafe, glotzten das Haus an und zeigten auf die Flammen, die bereits aus dem Salonfenster züngelten, direkt neben dem Fenster von Annies Zimmer.

				In ihrer Panik, Annie könnte in den Flammen umkommen, warf Mog ihre Decke ab, sprang auf einen Mülleimer und kletterte auf die Hofmauer. Mit bloßen Füßen lief sie über die Mauer und bemühte sich, als sie beim Haus war, das Fensterbrett von Annies Zimmer zu erreichen. Aber es war mindestens einen Meter zu hoch.

				»Lasst mich durch!«, ertönte plötzlich eine tiefe Männerstimme, und als Mog sich umwandte, sah sie zu ihrer freudigen Überraschung, dass Garth Franklin zusammen mit Jimmy eine Leiter herbeischleppte.

				»Annie ist da drin!« Mog zeigte auf das Fenster, schob sich an der Hauswand entlang und stieg wieder von der Mauer. »Wahrscheinlich ist sie vom Rauch ohnmächtig geworden.«

				Garth bewegte sich sehr zügig, warf die Leiter geradezu ans Fensterbrett und stürmte hinauf. Oben angelangt, zog er etwas aus der Tasche, schlug die Scheibe ein und hieb noch ein paar Mal auf die Kanten, um die Glasreste zu entfernen. Dann stieg er ein. Jimmy, der seinem Onkel auf den Fersen folgte, sprang genauso schnell wie er ins Zimmer, und dann war Garth auch schon wieder auf der Leiter und Jimmy half, die bewusstlose Frau auf die Schulter seines Onkels zu hieven.

				Als Garth mit Annie die Leiter hinunterkletterte, zerbarst über ihnen Glas, laut wie ein Knallkörper. Mog hielt den Atem an, weil Jimmy nicht mehr zu sehen war. Aber gerade als Garth wieder festen Boden unter den Füßen hatte und Mog schon die Hände rang, weil sie fürchtete, Jimmy hätte ebenfalls das Bewusstsein verloren, stieg er mit Annies Geldkassette und ihrem Pelzmantel unterm Arm aus dem Fenster.

				Genau in diesem Moment ertönte das schrille Läuten der Feuerwehr. Die Menge jubelte und trat zurück, als die vier Pferde, die den Löschwagen zogen, mit halsbrecherischer Geschwindigkeit in die Gasse galoppierten.

				Aber Mog hatte nur einen Gedanken: Annie. Sie nahm sie von Garth entgegen, wickelte sie in eine Decke und bettete sie auf den Boden.

				Sie hatte keine Ahnung, was man bei Leuten mit einer Rauchgasvergiftung machte, aber plötzlich fing Annie an zu husten und schlug die Augen auf.

				»Dem Himmel sei Dank!«, rief Mog atemlos und umarmte ihre Freundin. »Ich dachte schon, du wärst tot!«

				»Ich dachte auch, ich müsste sterben, als ich das Fenster nicht aufbekam«, keuchte Annie, bevor sie von einem neuerlichen Hustenanfall geschüttelt wurde.

				Mog richtete Annie auf, klopfte ihr auf den Rücken, um ihr das Atemholen zu erleichtern, und schlang die Decke fester um sie. Auch Mog war kalt im Nachthemd, aber ihre einzige Sorge galt ihrer Freundin.

				»Ist das ganze Haus zerstört?«, brachte Annie ein paar Minuten später mühsam heraus.

				Bis jetzt hatte Mog nicht einmal daran gedacht, was der Verlust des Hauses bedeutete; für sie zählten nur die Menschen, die darin lebten. Aber als sie den Kopf wandte, um einen Blick darauf zu werfen, füllten sich ihre Augen mit Tränen. Aus jedem Fenster loderten Flammen. Sie erinnerte sich, wie aufgeregt Annie und sie gewesen waren, als sie den Lüster und den Perserteppich für den Salon kauften. Wie gern hatte sie das Klavier poliert und auf dem Tisch in der Halle frische Blumen arrangiert! Ob Bettwäsche, Porzellan oder Bilder, fast alles im Haus war mit Erinnerungen verknüpft.

				Auch das Souterrain, ihr ureigenster Bereich, stand jetzt in Flammen. All die kleinen Schätze, ein Foto von Belle in einem Schildpattrahmen, die silberne Bürste, die Annie ihr einmal zu Weihnachten geschenkt hatte, eine Porzellankatze und andere kleine Ziergegenstände, die sie im Lauf der Jahre gesammelt hatte und die ihr Zimmer anheimelnd machten, waren verbrannt.

				Mog nahm an, dass die meisten Leute es für anstößig hielten, als Dienstmädchen in einem Bordell zu arbeiten, aber sie hatte das nie so empfunden, im Gegenteil, es hatte sie mit Stolz erfüllt, das Haus sauber und gemütlich zu halten. Annie und die Mädchen waren ihre Familie, das Bordell war ihr Leben geworden, und jetzt war es verschwunden.

				»Ja.« Mog kämpfte mit den Tränen. »Aber freuen wir uns, dass niemand ums Leben gekommen ist. Irgendjemand hat versucht, uns alle umzubringen!«


    Garth kam zu ihnen und legte eine Decke um Mogs Schultern. »Ihr beide kommt am besten mit zu mir«, sagte er barsch.

				Mog sah den großen, bärtigen Mann mit den roten Haaren überrascht an. Sie hatte immer gehört, dass er hartherzig und grob war. »Das ist sehr freundlich von Ihnen, Mr. Franklin«, erwiderte sie. »Aber Sie haben heute Nacht schon mehr als genug für uns getan. Wir können Ihnen unmöglich zur Last fallen. Wir gehen in eine Pension.«

				»Sie werden nichts dergleichen tun«, sagte er mit fester Stimme. »Heute Nacht hat jemand versucht, Sie alle umzubringen, und wir brauchen nicht lange zu überlegen, wer das gewesen sein könnte. Sie müssen an einen sicheren Ort, und bei mir sind Sie in Sicherheit.«

				Die Menge zerstreute sich allmählich, denn die Feuerwehrmänner hatten den Brand unter Kontrolle, und es war zu kalt, um draußen herumzulungern. Mog stellte fest, dass alle Mädchen verschwunden waren; wahrscheinlich hatten freundliche Nachbarn ihnen ein Bett für die Nacht angeboten. Aber sie fand, dass sie sich ruhig hätten erkundigen können, wie es Annie und ihr ging.

				»Los, kommen Sie schon, sonst holen Sie sich hier draußen noch den Tod«, sagte Garth ungeduldig. Er hob Annie auf, als wäre sie nicht schwerer als ein kleines Kind, und marschierte in Richtung Ram’s Head.

				»Kommen Sie, Miss Davis.« Jimmy lächelte Mog an, stellte die Geldkassette auf den Boden und hielt ihr Annies Pelzmantel hin, damit sie hineinschlüpfen konnte. »Zu uns nach Hause, ja? Ihre Füße müssen erfroren sein.« Er hob die Kassette wieder auf und bot ihr seinen Arm. Mog nahm ihn gern, denn nach dem Schrecken und den Anstrengungen der Nacht tat es gut, jemand anderen entscheiden zu lassen, auch wenn es nur ein junger Bursche war.


    Drei Tage nach dem Brand stand Mog neben dem Bett und starrte Annie verzweifelt an. Sie weigerte sich hartnäckig, ein Bad zu nehmen, und stank immer noch nach Rauch, und ihr Haar fiel in fettigen Zöpfen auf die Schultern ihres schmutzigen Nachthemds. Seit Garth sie hier ins Bett gesteckt hatte, verließ sie es nur, um gelegentlich den Nachttopf zu benutzen.

				»Ich bin ruiniert«, schluchzte sie. »Was soll aus mir werden?«

				Mog legte automatisch tröstend eine Hand auf die Schulter ihrer Freundin, aber es fiel ihr schwer, Mitleid mit ihr zu haben, denn rein körperlich fehlte Annie nichts. Sie aß alles, was ihr vorgesetzt wurde, und sie musste nicht mehr husten. Auch Mog hatte ihr Zuhause und ihren Lebensunterhalt verloren, aber sie lag nicht jammernd und weinend herum, sondern versuchte, das Beste aus dieser furchtbaren Situation zu machen, indem sie sich im Ram’s Head nützlich machte.

				Das Zimmer, das sie sich teilten, war sehr klein, feucht und düster, und ehe Mog sich darin zu schaffen machte, auch sehr schmutzig. Aber auch wenn es nicht den Komfort und den Stil bot, den sie gewohnt waren, war es sehr freundlich von Garth, sie zu beherbergen.

				Als Gegenleistung hatte Mog vom ersten Morgen im Ram’s Head an begonnen zu kochen und sauber zu machen. Und obwohl Garth eher wortkarg war und nicht zu überschwänglichem Lob neigte, spürte sie, dass er es genoss, selbst gekochte Mahlzeiten zu bekommen und reinlichere Wohnräume zu haben. Jimmy hatte ihr anvertraut, dass sein Onkel seit ihrer Ankunft viel umgänglicher war und dass Mog aus ihrer Behausung ein richtiges Heim gemacht hatte.

				Mog war gern dort. Jimmy war so ein netter Junge, und es war eine Wohltat, ohne die ständigen kleinen Zankereien zu leben, die bei den Mädchen an der Tagesordnung waren. Aber wenn Annie es nicht allmählich schaffte, sich zusammenzureißen und irgendwelche Entscheidungen für ihre Zukunft zu treffen, würde Garth sich bald ausgenutzt vorkommen und sie auffordern, sein Haus zu verlassen.

				»Was meinst du mit ›Was soll aus dir werden‹?«, gab Mog zurück. »Du bist am Leben. Du wirst Geld von der Versicherung bekommen. Und die Kassette mit den Einnahmen ist auch noch da!«

				Mog hatte keine Ahnung, wie viel Geld sich in der Kassette befand, aber sie war schwer, und sie kannte Annie gut genug, um zu wissen, dass sie nicht ihr Leben riskiert hätte, um die Kassette zu holen, wenn es nicht um eine beträchtliche Summe gegangen wäre.

				»Das verstehst du nicht. Du musstest noch nie ein Haus einrichten oder die Verantwortung für ein Geschäft tragen.«

				»Ich kann mich nicht erinnern, dass du es eingerichtet hättest. Abgesehen von dem Lüster und dem Perserteppich hast du praktisch alles von der Gräfin übernommen«, fuhr Mog sie an. »Und wenn du sagst, dass ich den Laden nicht geführt habe, muss ich dich daran erinnern, dass ich immerhin Tag und Nacht da war, ich habe für Essen und Trinken gesorgt, die Wäsche gemacht, die Zimmer geputzt, die Mädchen bei der Stange gehalten und für dich und Belle gesorgt. Wenn ich nicht gewesen wäre, wärt ihr allesamt in euren Betten ums Leben gekommen. Wie kannst du also behaupten, ich wüsste nicht, wie man ein Geschäft führt?«

				»Du warst immer nur das Dienstmädchen.«

				Mog fixierte Annie scharf. Ihre Freundin war nie eine Schönheit gewesen. Attraktiv schon, mit einer guten Figur, aber ihr Teint war fahl und ihr braunes Haar unscheinbar. Was Annie besaß, war Persönlichkeit. Sie brauchte einen Raum nur zu betreten, und man drehte sich nach ihr um. Sie war kühl und gelassen und hatte etwas Exotisches an sich. Früher, als sie noch eins der Mädchen war, gab diese Ausstrahlung den Männern das Gefühl, etwas ganz Besonderes zu bekommen, und da Annie immer wieder verlangt wurde, war es vielleicht auch so.

				Als dann das Haus an sie fiel, gelang ihr nahtlos der Übergang von der Hure zur Madame. Ihre angeborene Würde und Haltung verschafften ihr Respekt. Bei den Männern, die einmal ihre Kunden gewesen waren, setzte sie genau die richtige Dosis kühler Distanz ein, um ihnen zu verstehen zu geben, dass Annie ihnen zwar nicht mehr zur Verfügung stand, die Männer aber immer noch gern gesehene Gäste in ihrem Haus waren.

				Aber jetzt badete sie in Selbstmitleid, und von ihrer Würde war nichts geblieben. Sie roch so muffig wie ein altes Weib im Armenhaus, und sie sah auch so aus. Die traurige Wahrheit war, dass Frauen jenseits der dreißig nur wenige Möglichkeiten offenstanden, und obwohl man Annie jetzt wegen Belles Verschwinden und des Brands allgemein bedauerte, würde dieses Mitgefühl bald dahinschwinden, wenn sie sich nicht am Riemen riss und sich wieder nach oben boxte.

				»Nur das Dienstmädchen!« Mog stieß einen tiefen Seufzer aus. »Herzlichen Dank auch, Annie. Schön zu wissen, dass man geschätzt wird. Ich habe nach dem Brand an deiner Stelle mit der Polizei geredet, ich habe deinen Nachttopf geleert, dir Mahlzeiten und etwas zum Anziehen gebracht, und nebenbei bin ich so sehr in Sorge um deine Tochter, als wäre sie mein eigenes Kind. Aber von dir habe ich kein einziges Wort über sie gehört! – Nur das Dienstmädchen, sagst du! Nun, ich kenne bei Gott kein anderes Dienstmädchen, das so viel tun würde, wie ich für dich getan habe. Aber vielleicht ist es an der Zeit, dass ich auf mich selbst schaue und mir nicht mehr den Kopf über dich und die Deinen zerbreche.«

				»Ach, du weißt doch, dass ich es nicht so gemeint habe«, sagte Annie und warf den Kopf zurück. »Ich bin am Ende. Was erwartest du von mir?«

				»Ich hatte gehofft, du bist froh, dass wir immer noch einander haben«, erwiderte Mog. »Ich hatte erwartet, dass du darüber nachdenkst, was wir mit dem Bastard, der Belle entführt und unser Haus in Brand gesteckt hat, machen können. Jimmy, Garth und Noah sind auf unserer Seite, aber es wird Zeit, dass du dich zusammenreißt und wieder in Gang kommst. Dass du dich wehrst.«

				»Ich kann nicht«, wimmerte Annie. »Ich habe keine Kraft mehr zum Kämpfen. Ich wünschte, du hättest mich in dem Feuer sterben lassen.«

				»Es gibt viel Schlimmeres, als ein Haus zu verlieren«, sagte Mog erstaunt. »Zum Beispiel, dass Belle einem Mörder in die Hände gefallen ist. Aber deshalb bist du nicht zusammengebrochen – bedeutet dir das Haus etwa mehr als deine Tochter?«

				»Du verstehst das nicht.« Annie sah Mog aus tränennassen Augen an. »Das Haus zu besitzen, hat mich für all die schrecklichen Dinge, die mir angetan wurden, entschädigt. Dass die Gräfin es mir hinterließ, war Balsam für meine Seele. Ich konnte aufhören, an die Männer zu denken, die mich vergewaltigt hatten, und an all die anderen, bei denen ich so tun musste, als gefielen sie mir, weil sie mich dafür bezahlten. Jetzt ist das Haus weg, und all die Erinnerungen kehren zurück. Jetzt bin ich nichts mehr.«

				»Du bist nichts, wenn du nicht für deine Belle kämpfen kannst«, entgegnete Mog, die Annie am liebsten geohrfeigt hätte, um sie zur Besinnung zu bringen. »Du solltest jetzt in der Bow Street sein und Krach wegen des Feuers schlagen, nicht hier herumliegen und dich in deinem Elend suhlen. Besteh darauf, mit dem ranghöchsten Beamten zu sprechen, und verlang von ihm, das Feuer und Belles Verschwinden zu untersuchen. Warum nimmst du nicht ein bisschen Geld aus der Kassette und setzt eine Belohnung für Hinweise aus? Irgendjemand hier im Viertel weiß bestimmt etwas – und Geld lockert die Zungen immer.«

				»Der Falke wird mir nur etwas anderes antun«, sagte Annie matt.

				Mog verdrehte die Augen. »Was kann er dir schon noch tun? Er hat bereits die zwei schlimmsten Sachen gemacht, die ich mir denken kann. Mehr geht nicht.«

				»Er könnte mich umbringen.«

				»Tja, nachdem du gerade gesagt hast, ich hätte dich lieber im Feuer sterben lassen sollen, wäre das ja nicht so tragisch«, entgegnete Mog schroff. »Und jetzt bereite ich dir unten in der Waschküche ein Bad. Wenn du nicht aufstehst und dich in die Wanne setzt, werden sich unsere Wege wohl leider trennen.«

    
    KAPITEL 12

    Mog beugte sich über die Tischplatte und streckte angriffslustig ihr Kinn vor.

				»Warum waren Sie nicht in Kents Haus oder Büro und haben ihn verhört?«, wollte sie von dem Sergeant wissen. »Er hat eine junge Frau ermordet, ein Kind entführt und unser Haus in Brand gesteckt. Was muss er noch tun, bevor Sie etwas unternehmen?«

				Es war zwei Tage her, seit Mog Annie die Leviten gelesen hatte, und heute Morgen hatte Annie sich endlich bereit erklärt, zur Bow Street zu gehen und den Polizeiapparat auf Trab zu bringen. Aber weil sie bei Weitem nicht forsch genug auftrat, hatte Mog das Gefühl, dass sie die Sache in die Hand nehmen musste.

				»Wir waren bereits bei Mr. Kent zu Hause und in seinem Büro. Er ist außer Landes, kann also unmöglich das Feuer gelegt haben.« Der fette, rotgesichtige Sergeant, der anscheinend überzeugt war, dass Mog jetzt klein beigeben würde, grinste hämisch, als er diese Information preisgab.

				»Ach ja?«, bemerkte sie höhnisch. »Und das soll ich glauben?«

				Das Gesicht des Mannes verdüsterte sich. »Das sollten Sie allerdings. Wir haben Beweise, dass er Passagier auf einer Fähre war, die Dover am vierzehnten Januar verlassen hat.«

				»Am Tag nach Belles Entführung!«, rief Annie. »Er hat sie aus dem Land geschafft! Wohin?«

				»Er ist in Begleitung eines anderen Manns nach Frankreich gereist. Ein Kind war nicht bei ihnen«, teilte der Sergeant ihr von oben herab mit.

				Mog schnappte nach Luft. »Dann hat er sie schon umgebracht!«

				»Es gibt keinerlei Beweise, dass er das Mädchen entführt und getötet oder den Brand gelegt hat.« Der Sergeant verdrehte die Augen und starrte gelangweilt an die Decke. »Mr. Kents Verwalter hat bestätigt, dass er sich immer noch im Ausland aufhält. Und jetzt ab mit Ihnen, ich habe zu tun.«

				Annie drehte sich um, aber Mog war nicht bereit, so schnell aufzugeben. »Haben Sie kein Herz?«, fragte sie. »Wie wäre Ihnen zumute, wenn man Ihre Tochter geraubt und Ihr Haus in Brand gesteckt hätte? Es ist eine Tatsache, dass Millie von diesem Kent ermordet worden ist, und unsere Belle war Zeugin des Verbrechens. Versuchen Sie also nicht, uns einzureden, dass er sie nicht mitgenommen hat oder dass er nicht unser Haus abgebrannt hat, um uns einzuschüchtern und zum Schweigen zu bringen. Viel schlimmer noch finde ich aber, dass Sie sich auf das Wort eines Mannes verlassen, dem einige der schlimmsten Elendsquartiere in London gehören. Er kann wohl kaum als glaubwürdig gelten!«

				»Huren noch weniger«, fuhr der Sergeant sie an. »Und jetzt verschwindet hier, bevor mir etwas einfällt, wofür ich euch beide einlochen kann!«

				Wenn Annie Mog nicht am Arm gepackt und sie aus dem Revier gezogen hätte, hätte Mog dem Mann eine Ohrfeige gegeben.

				»Hast du gehört, was er gesagt hat?«, stieß sie hervor, als sie draußen auf der Straße waren. Ihr Gesicht war rot vor Zorn.

				»Ja, ich habe es gehört, und es hat mir nicht besser gefallen als dir«, sagte Annie. Sie fasste Mog an beiden Armen und schüttelte sie leicht, damit sie sich ein bisschen beruhigte. »Aber er hat nach einem Vorwand gesucht, uns einzusperren, und damit wäre niemandem gedient. Nachher kommt Noah. Reden wir mit ihm und überlegen, was wir als Nächstes tun können.«

				Mog lehnte sich an Annie. Sie wusste, dass sie sich einstweilen geschlagen geben musste. Hinter Gittern zu landen, brachte tatsächlich gar nichts.


    Es war wieder ein sehr kalter Tag, und der eisige Wind peitschte noch mehr Röte auf Mogs Wangen, als sie zum Ram’s Head zurückgingen. Als Annie Mog einen verstohlenen Seitenblick zuwarf, sah sie an der Art, wie sie ihre Lippen zusammenpresste, dass sie immer noch wütend war und dass sich ein Teil ihres Zorns gegen sie richtete.

				Annie wusste, dass Mog das Gefühl hatte, dass sie, Annie, nicht so sehr wie Mog unter den jüngsten Ereignissen litt. Aber sie irrte sich. Annie war es einfach nicht möglich, über ihre Gefühle zu sprechen. Sie wünschte, sie wäre anders und könnte ihre Wut und ihre Angst herauslassen, aber es ging nicht. Der Mord an Millie und Belles Entführung saßen tief in ihr drin, gingen ihr ständig durch den Kopf und lähmten sie derartig, dass sie sich außerstande fühlte, irgendetwas zu tun. Das war der Grund, warum sie nach dem Feuer so lange im Bett geblieben war.

				Wenn alle anderen dachten, dass sie unter Schock stand – umso besser, denn sie wollte auf keinen Fall zugeben, wie schuldig sie sich fühlte, weil es ihr nicht gelungen war, ihre eigene Tochter zu beschützen. Sie hatte nicht nur einmal, sondern schon zweimal versagt. Sie hatte am Abend des Mordes versäumt nachzusehen, wo Belle war, und dann nicht vorausgesehen, dass Kent versuchen könnte, sie für immer zum Schweigen zu bringen.

				Warum in aller Welt hatte sie versucht, die Tatsachen zu verheimlichen, anstatt sofort auszusagen, wer Millie ermordet hatte? Warum hatte sie Belle nicht an irgendeinen sicheren Ort geschickt?

				Auf diese Fragen gab es im Grunde keine Antwort. Sie hatte den Kopf in den Sand gesteckt und gedacht, es würde irgendwie vorübergehen, und dafür würde sie sich den Rest ihres Lebens schämen. Aber sie wünschte, sie könnte wenigstens Mog sagen, dass sie sie wie eine Schwester liebte. Mog war immer ausgeglichen, freundlich, ehrlich und loyal, was erstaunlich schien, wenn man bedachte, wie oft Annie hässlich zu ihr war. Andererseits konnte sie ihren scharfen Ton vor sich selbst damit rechtfertigen, dass es Mog im Großen und Ganzen sehr gut ging. Sie war nie gezwungen gewesen, sich zu verkaufen, sie hatte immer ein Zuhause und eine Arbeit gehabt, in der sie geschätzt wurde, und musste nicht wirklich Verantwortung übernehmen. Außerdem hatte Belle sie geliebt, viel mehr als ihre eigene Mutter.

				Tief im Inneren wusste Annie, dass Mog diese Liebe verdient hatte, und sie musste sich eingestehen, dass Mog auch recht hatte, wenn sie es ihr verübelte, dass sie im Bett blieb und sich selbst bemitleidete. Deshalb hatte sie sich gezwungen aufzustehen, ein Bad zu nehmen, ihre Haare zu waschen und die Sachen anzuziehen, die Mog für sie gekauft hatte. Und als sie in den Spiegel schaute und feststellte, dass sie fast genauso aussah wie vor all diesen Katastrophen, fühlte sie sich auch ein bisschen mehr wie ihr altes Selbst.

				Sie war sehr dankbar, dass Jimmy außer der Geldkassette auch ihren schönen Rotfuchsmantel gerettet hatte. Ein Bewunderer hatte ihr den Mantel vor fünf Jahren geschenkt, und nun, da ihre Zukunft so ungewiss war, wünschte sie, sie hätte auch seinen Heiratsantrag angenommen. Aber das war Schnee von gestern. Aus dieser Misere musste sie sich selbst herausholen. Gestern hatte sie ein ganzes Pfund für einen kleinen rotbraunen Samthut ausgegeben, der perfekt zu ihrem Mantel passte. Mog hielt das vermutlich für eine absolut leichtsinnige Anschaffung und würde ihr vorhalten, sie hätte einen Hut aus zweiter Hand für weniger als Sixpence bekommen können, aber Mog konnte auch keinen Anspruch auf Eleganz erheben und hatte bestimmt kein Verständnis für Annies Wunsch, ihrem Stil treu zu bleiben.

				»Glaubst du, die beiden Männer sind wirklich allein nach Frankreich gefahren?«, brach Mog plötzlich das Schweigen.

				»Ich bin sicher, dass man das der Polizei gesagt hat«, antwortete Annie. »Aber Kent hätte leicht jemanden bestechen können, genau das zu behaupten. Vielleicht haben sie Belle sogar auf dem Schiff aus dem Land geschmuggelt. Es würde mich interessieren, wer der andere Mann war.«

				»Wie können wir das herausfinden?«, fragte Mog.

				»Ich könnte Noah bitten, mit der Bahn nach Dover zu fahren und sich bei der Reederei zu erkundigen«, sagte Annie. »Er scheint ein findiger junger Mann zu sein, bestimmt macht er das gern.«

				Mog wirkte nun etwas heiterer, und es dauerte eine Weile, bis sie wieder etwas sagte. »Was fangen wir beide denn nun an, Annie?«, fragte sie. »Um unseren Lebensunterhalt zu verdienen, meine ich, und ein neues Zuhause zu bekommen. Wir können nicht mehr viel länger bei Garth bleiben.«

				Diese Frage hatte sich Annie an diesem Morgen auch schon gestellt. Das Geld von der Versicherung würde noch eine Weile auf sich warten lassen, und sie bezweifelte, dass sie genug bekommen würde, um das Haus wieder aufzubauen oder ein anderes zu kaufen. Aber abgesehen davon fühlte sie sich einfach noch nicht imstande, Entscheidungen für die Zukunft zu treffen. Sie brauchte ein wenig Zeit für sich, um gründlich über alle Möglichkeiten nachzudenken.

				»Vielleicht sollte jede von uns ihre eigenen Pläne machen«, erwiderte sie. »Ich werde mir kein Dienstmädchen mehr leisten können, jedenfalls nicht so bald.«

				Sowie die Worte aus ihrem Mund waren, wurde Annie klar, dass es so klang, als wäre Mog nicht vor allem eine gute Freundin, sondern nur eine Angestellte.

				»Wie du meinst«, sagte Mog. Ihr Ton verriet, wie verletzt sie war.

				Annie versuchte, das, was sie gesagt hatte, anders auszudrücken, aber sie sah Mog an, dass es zwecklos war.


    Mog redete an diesem Vormittag nicht mehr mit Annie. Jedes Mal, wenn Annie versuchte, ein Gespräch anzufangen, gab sie vor, irgendwo anders etwas zu tun zu haben. Aber als gegen Mittag Noah im Ram’s Head auftauchte, schien Mog ihren Kummer vergessen zu haben. 

				Noah hatte sie am Tag nach dem Brand besucht, um ihnen sein Mitgefühl auszusprechen und zu fragen, ob er irgendetwas für sie tun könnte, und dieses Mal brachte er eine Tasche voller Kleider, Bettwäsche und Handtücher von seiner Zimmerwirtin mit.

				»Wie nett von ihr!«, rief Mog gerührt, bevor sie ihn in den kleinen Salon hinter dem Schankraum bat und ihm Erfrischungen anbot.

				»Mrs. Dumas ist eine sehr nette Dame«, sagte Noah. »Sie hat großes Mitleid mit Ihnen und hofft, dass Sie diese Sachen brauchen können. Sie würde Ihnen gern ein Zimmer in ihrem Haus anbieten, aber leider sind alle vergeben.«

				Annie bat ihn, Mrs. Dumas in ihrem und Mogs Namen zu danken, und berichtete dann, was in der Bow Street vorgefallen war. »Ich glaube nicht, dass der Polizist lügen würde, was Kents Reise nach Frankreich angeht, oder?«, sagte sie und runzelte die Stirn. »Aber vielleicht könnte man mehr darüber erfahren, zum Beispiel den Namen seines Gefährten, wie sie nach Dover gekommen sind und so weiter.«

				»Vermutlich weiß man bei der Polizei tatsächlich, dass er nach Frankreich gefahren ist, aber ansonsten bin ich Ihrer Meinung. Wir können wahrscheinlich mehr herauskriegen.«

				»Sie könnten das ganz bestimmt, Noah, schließlich sind Sie Ermittler«, sagte Annie und fügte hinzu, dass sie ihm einen Tagessatz plus Spesen zahlen würde.

				Noah strahlte. »Ich kann innerhalb eines Tages nach Dover und wieder zurück fahren«, meinte er.

				»Kann ich nicht mitkommen, Noah?«, rief Jimmy von der Tür her. »Wir könnten auf dem Rückweg Kents Haus in Charing einen Besuch abstatten. Ich könnte durch ein Fenster einsteigen und mich ein bisschen umsehen.«

				Noah lächelte. »Ich würde mich natürlich über deine Gesellschaft freuen, Jimmy, das heißt, falls dein Onkel dich für einen Tag entbehren kann. Aber einbrechen wollen wir lieber nirgendwo.«

				Jimmy wirkte ein wenig enttäuscht. Der Brand hatte ihnen allen klargemacht, dass Kent außerordentlich gefährlich war und nicht davor zurückschreckte, jeden auszuschalten, der ihm in die Quere kam. Jimmy machte sich schreckliche Sorgen um Belle; tief im Herzen spürte er, dass sie noch am Leben war, aber irgendwie war das fast noch schlimmer, weil er ständig darüber nachgrübelte, was Kent ihr antun könnte. Nachdem er schon das Büro dieses Kerls durchsucht hatte, war er bereit, noch wesentlich weiterzugehen, um Belle zu finden.

				Annie und Noah unterhielten sich, während Mog, die sich von Annie immer noch schlecht behandelt fühlte, zu Garth in den Schankraum ging, um zu sehen, ob sie ihm helfen konnte. Es saßen nur ein paar Männer bei einem Drink vor dem Kamin, und Garth bat sie, hinter der Theke zu bleiben, während er kurz in den Keller ging. Als er weg war, kamen zwei Männer herein, und Mog schenkte jedem von ihnen ein Glas Bier ein. Garth kam gerade zurück, als sie den Männern ihr Wechselgeld zurückgab.

				»Ist schön, Sie hier zu haben«, sagte er anerkennend. »Sie werden mir fehlen, wenn Annie beschließt, sich etwas anderes zu suchen.«

				Mog war über die Wärme seiner Worte ehrlich überrascht. Am Vortag hatte er ihre Kochkunst gelobt und sich dafür bedankt, dass sie Knöpfe an seine Hemden genäht hatte, aber sie hätte nicht gedacht, dass er imstande wäre, irgendjemand zu vermissen.

				»Ich werde nicht mit ihr gehen«, sagte Mog bekümmert. »Sie will allein bleiben.«

				»Na, das ist aber eine Überraschung. Was hat sie denn vor?«

				Mog schüttelte düster den Kopf. »Ich glaube, sie weiß es selbst noch nicht.«

				»Und wie ist es mit Ihnen?«

				Mog zuckte die Achseln. »Ich wäre eine gute Haushälterin, aber wer nimmt schon eine, die in einem Bordell gearbeitet hat?«

				»Ich«, sagte er.

				Mog lächelte schwach, weil sie dachte, dass er Spaß machte, auch wenn sie bis jetzt noch nicht erlebt hatte, dass er zum Scherzen neigte. »Ach was«, wehrte sie ab.

				»Ich meine es ernst. Sie haben es uns hier in der kurzen Zeit, die Sie hier sind, richtig gemütlich gemacht. Das gefällt mir, und ich weiß, dass Jimmy sich auch freut, Sie hier zu haben.«

				»Er vermisst seine Mutter«, sagte Mog.

				»Ja, ganz bestimmt. Ich habe immer gedacht, dass er zu viel mit ihr zusammen war, und das habe ich ihr auch oft gesagt. Aber er ist kein Muttersöhnchen. Er ist ein guter Junge.«

				Mog hätte nie erwartet, aus dem Mund des großen, rothaarigen Mannes ein Lob zu hören, schon gar nicht über Jimmy, da Garth eher den Eindruck machte, dass er Komplimente für ein Zeichen von Schwäche hielt.

				»Soll das heißen, Sie würden mich als Haushälterin einstellen? Mit Bezahlung, meine ich?«

				»Na ja, viel kann ich nicht ausgeben. Wären Ihnen drei Shilling pro Woche recht?«

				Mog hatte bisher fünf Shilling bekommen, und sie wusste, dass eine Haushälterin in einem großen Haus weit mehr verdiente, aber nach Annies Bemerkung von heute Morgen war sie froh, dass irgendjemand sie wollte.

				»Sehr recht sogar, Garth«, sagte sie lächelnd. »Und Ihnen ist es hoffentlich recht, wenn ich als Ihre Haushälterin hier einiges umorganisiere und einen gründlichen Frühjahrsputz mache?«

				Jetzt lächelte er, und es war ein so ungewöhnlicher Anblick, so dass es schien, als wäre die Sonne hinter den Wolken hervorgekommen. »Im Haus können Sie anstellen, was Sie wollen«, sagte er. »Aber in der Kneipe bleibt alles beim Alten. Ich mag sie, wie sie ist.«


    »Ich bin wirklich froh, dass Onkel Garth Mog gefragt hat, ob sie bei uns Haushälterin werden will«, sagte Jimmy zu Noah, als sie am nächsten Morgen zur Charing Cross Station gingen, um den Zug nach Dover zu nehmen. »Ich hab Mog wirklich gern und will nicht, dass sie geht.«

				»Und Annie?«, fragte Noah. Er hatte bereits gehört, dass sie ihren eigenen Weg gehen wollte.

				»Annie zu mögen, ist nicht ganz so leicht«, meinte Jimmy nachdenklich. »Glauben Sie, dass sie wieder ein Bordell aufmacht?«

				Noah schluckte. Es war ihm unangenehm, über so etwas mit einem jungen Burschen zu reden. »Keine Ahnung. Aber ich finde, sie sollte sich lieber etwas anderes suchen, damit Belle nicht mehr mit diesem Gewerbe in Berührung kommt, wenn sie wieder da ist.«

				»Vielleicht hat man sie schon in dieses Gewerbe gezwungen.«

				Als Noah verstohlen zu Jimmy spähte, sah er, dass der Junge Tränen in den Augen hatte. »Hoffentlich nicht«, sagte er und drückte Jimmys magere Schulter. »Du bist mir gegenüber im Vorteil, Jimmy – weißt du, ich habe Belle nie kennengelernt. Erzähl mir, wie sie ist.«

				»Sie ist sehr hübsch. Sie hat dunkles, lockiges Haar, das wie feuchter Teer glänzt, und dunkelblaue Augen. Und ihre Haut schimmert wie ein Pfirsich, ganz anders als bei den meisten Mädchen hier in der Gegend, und sie riecht gut, frisch und sauber, und ihre Zähne sind klein und weiß.«

				Noah lächelte. Die detaillierte Beschreibung verriet ihm, wie hingerissen Jimmy von ihr war.

				»Aber es ist nicht nur ihr gutes Aussehen, es ist ihre Art«, fügte Jimmy abschließend hinzu.

				»Und wie ist sie?«

				»Lebhaft und aufgeweckt. Sie hat ihren eigenen Kopf. Ich hab sie zum ersten Mal am Morgen des Tages getroffen, an dem Millie umgebracht wurde. Ich habe sie gefragt, ob sie eine Hure ist, weil sie in einem Bordell lebt.«

				»Was hat sie dazu gesagt?«

				Jimmy lächelte. »Sie war ganz schön sauer. Sie hat geantwortet, wenn sie in einem Palast wohnen würde, wäre sie deshalb nicht gleich eine Königin. Aber wie sich später herausstellte, wusste sie in diesem Moment noch gar nicht, was eine Hure ist. Sie bekam es erst mit, als sie beobachtete, wie Millie ermordet wurde.«

				Noah errötete, denn er sah auf einmal Millie vor sich, wie sie im Hemd vor ihm stand und seine Hand nahm und auf ihre Brust legte. Seine Erinnerungen an Millie waren alle schön, und er hörte es gar nicht gern, wenn sie als Hure bezeichnet wurde.

				»Mädchen wie Millie haben keine große Wahl, womit sie letzten Endes ihren Lebensunterhalt verdienen«, sagte Noah. »Bei Annie war es dasselbe; sie wurde dazu gezwungen. Sprich also höflich über diese Frauen. Wir Männer sind es, die aus ihnen machen, was sie sind.«

				»Das weiß ich«, sagte Jimmy entrüstet. »Na, jedenfalls bin ich bei unserem nächsten Treffen mit Belle zum Embankment gegangen, und sie hat mir erzählt, was sie gesehen hat, ist einfach damit herausgeplatzt. Sie hat geweint. Es ist bestimmt schlimm für ein Mädchen, das alles auf diese Weise herauszufinden.«

				»Öfter hast du Belle nicht getroffen?«

				Jimmy schüttelte düster den Kopf. »Sie hat großen Eindruck auf mich gemacht. Ich war so froh, dass sie meine Freundin sein wollte. Und dann wurde sie entführt, bevor ich sie besser kennenlernen konnte.«

				Sie näherten sich jetzt dem Bahnhof, und Noah blieb stehen, um eine Zeitung zu kaufen, in der er nach ein paar kurzen Artikeln suchen wollte, die er geschrieben hatte und die in der heutigen Ausgabe erscheinen sollten.

				»Bist du schon mal mit der Bahn gefahren?«, erkundigte er sich. Er war froh, das Thema wechseln zu können, weil er merkte, wie sehr es Jimmy verstörte, über Belle zu reden.

				»Nur einmal. Meine Mutter hat mich nach Cambridge mitgenommen, als sie dort eine Anprobe für eine Dame machen musste. Ich fand es ganz toll, aber die Fahrt hat sehr, sehr lang gedauert.«

				»Ich glaube nicht, dass Cambridge viel weiter entfernt ist als Dover, ungefähr fünfundsechzig Meilen, aber wenn man noch klein ist, kommt einem die Zeit schon sehr lang vor, wenn man bloß eine Stunde still sitzen muss.«

				»Ich war noch nie am Meer. Werden wir es in Dover sehen?«

				»Ja, natürlich.« Noah lachte über die Begeisterung des Jungen. »Schade, dass es zu kalt für eine Ruderpartie ist.«


    Die Fahrt nach Dover schien endlos zu dauern, und noch dazu war es im Abteil sehr kalt. Als sie ankamen, war Jimmys Nase genauso rot wie sein Haar.

				»Du brauchst einen warmen Mantel«, stellte Noah fest. Jimmy trug nur eine fadenscheinige Tweedjacke und einen grauen Schal um den Hals.

				»Ich mag meinen Onkel nicht darum bitten«, gestand Jimmy. »Mog hat gesagt, dass sie ihn darauf ansprechen und auch wegen einem Paar neuer Stiefel fragen wird – meine haben Löcher –, aber sie hat es wohl vergessen.«

				»Ich habe zu Hause einen Mantel, der mir zu klein ist«, sagte Noah. »Den kann ich dir nächstes Mal mitbringen. Aber meine Stiefel trage ich, bis sie auseinanderfallen.«

				»Sie sind richtig schick angezogen«, bemerkte Jimmy und betrachtete bewundernd Noahs dunklen, knielangen Mantel, seinen Bowler und seinen hohen, steifen Hemdkragen.

				»Ich muss bei meiner Arbeit anständig aussehen«, erklärte Noah. »Man kann nicht erwarten, dass mich die Leute, die ich wegen Versicherungsansprüchen befrage, für voll nehmen, wenn ich wie ein Hausierer aussehe. Meine Mutter pflegte zu sagen: ›Kleider machen Leute‹.«

				»Das hat meine Mutter auch immer gesagt«, erwiderte Jimmy, als sie die Straße zum Hafen hinuntergingen. »Bis sie krank wurde, war ich immer sehr gut gekleidet. Dann mussten wir das Geld für wichtigere Sachen wie Medizin und Lebensmittel ausgeben. Ich habe mir immer gewünscht, dass ich nicht mehr wachse, damit ich keine neuen Sachen mehr brauche.«

				Noah legte dem Jungen eine Hand auf die Schulter. »Sie wäre bestimmt stolz auf dich«, sagte er. »Ich habe den Eindruck, dass du sogar deinen mürrischen Onkel dazu gebracht hast, dich zu mögen.«

				Jimmy lachte. »Er ist nicht so übel, wenn man sich erst einmal an seine Art gewöhnt hat. Auf ihn trifft das Sprichwort ›Hunde, die bellen, beißen nicht‹ zu. Meine Mutter hat mir erzählt, dass er erst so geworden ist, als sein Mädchen mit einem anderen Mann durchbrannte. Ich glaube, wenn Mog bei uns bleibt, könnte er noch richtig fröhlich werden, er hat sie nämlich wirklich gern.«

				Jimmy verstummte, als er das Meer sah. Der Wind peitschte mächtige Wogen auf, die tosend auf den Kiesstrand schlugen.

				»An einem Sommertag sieht es ganz anders aus«, erklärte Noah, als er merkte, dass Jimmy von dem Anblick ein bisschen eingeschüchtert war. »Es nimmt die Farbe des Himmels an, deshalb ist es jetzt dunkelgrau, aber an einem sonnigen Tag hat das Wasser ein schönes, klares Blau, und die Wellen sind sanft und freundlich. Vielleicht können wir später im Jahr noch mal herkommen, damit du es siehst.«

				»Es ist so gewaltig«, sagte Jimmy ehrfürchtig. »Es geht immer weiter und weiter.«

				»Obwohl das hier die engste Stelle ist. Bis Frankreich sind es nur einundzwanzig Meilen. Manche Leute sind diese Strecke sogar schon geschwommen!«

				»Nicht an einem Tag wie heute«, lachte Jimmy. »Man kann richtig sehen, wie kalt das Wasser ist.«


    Jimmy war sehr beeindruckt, wie geschickt Noah mit dem Angestellten im Fahrkartenbüro umging. Er war ein eher verdrießlich wirkender dünner Mann, der zunächst unfreundlich verkündete, dass er nicht befugt wäre, Informationen über Passagiere weiterzugeben. Aber nachdem Noah ihm mitgeteilt hatte, dass er als Ermittler für ein Versicherungsunternehmen arbeite und seine Nachforschungen mit dem Einverständnis der Polizei anstelle, schlug der Angestellte ein Hauptbuch auf und sah auf der Passagierliste für den betreffenden Tag nach.

				»Mr. Kent und Mr. Braithwaite«, las er. »Jetzt erinnere ich mich wieder, weil die beiden eine Kabine wollten.«

				»Hatten sie ein junges Mädchen bei sich?«

				»Oh nein! Es waren nur die zwei.«

				»Können Sie sich erinnern, wie Braithwaite ausgesehen hat?«, fragte Noah.

				Der Mann runzelte die Stirn. »Er hatte lockiges Haar und war viel freundlicher als der andere, aber das ist auch schon alles. Es war dunkel, und das Licht hier drinnen ist nicht besonders gut.«

				»Hätten sie irgendwie unbemerkt ein Mädchen an Bord schmuggeln können?«

				»Nein. Die Karten werden auf der Gangway noch einmal überprüft. Da passen wir schon gut auf.«

				»Wissen Sie, wie die Männer hergekommen sind?«

				»Von hier drinnen kann ich es nicht sehen, aber ich nehme an, in einer Droschke oder Kutsche, weil sie einen Schrankkoffer bei sich hatten.«

				»Einen Schrankkoffer!«, rief Noah. »Wie groß war der?«

				»Das weiß ich nicht, sie haben ihn nicht hier hereingebracht. Ich habe nur gehört, wie einer der Gepäckträger fragte, ob sie Hilfe bräuchten.«

				»So haben sie es also gemacht. Belle war in dem Schrankkoffer«, sagte Noah, als sie das Kartenbüro verließen.

				»Da können Sie sich nicht sicher sein«, sagte Jimmy.

				»Doch«, beharrte Noah. »Männer nehmen keine Schrankkoffer mit, es sei denn, sie wandern aus, aber ansonsten ist das eher etwas für Frauensachen und Haushaltswäsche. Ein Mann nimmt einen normalen Koffer oder eine Reisetasche.«

				»Ob sie noch am Leben war, als sie in den Koffer gepackt wurde?«, fragte Jimmy ängstlich.

				Noah blies nachdenklich die Backen auf. »Ich denke schon«, sagte er schließlich. »Warum sollte jemand das Risiko eingehen, dabei erwischt zu werden, mit einer Leiche das Land zu verlassen? Das ergibt einfach keinen Sinn. Aber falls sie Belle auf diese Weise weggebracht haben, müssen sie sie betäubt haben, um sie ruhig zu stellen.«

				»Das bedeutet, dass sie etwas Bestimmtes mit ihr vorhaben«, sagte Jimmy mit bebender Stimme. »Was könnte das sein?«

				Noah brauchte darauf nichts zu erwidern; er konnte sehen, dass Jimmy die Antwort bereits kannte. Er klopfte dem Jungen aufmunternd auf die Schulter und wünschte, er hätte eine weniger furchtbare Alternative parat. »Du hast gesagt, dass Belle Courage und Verstand hat, vielleicht schafft sie es ja, die Männer auszutricksen«, sagte er. »Sehen wir mal in Kents Haus nach, ob wir irgendwelche Hinweise finden, wohin er sie gebracht hat.«

				»Wir brechen ein?«, fragte Jimmy mit leuchtenden Augen.

				»Sieht so aus.« Noah lächelte.


    Kurz nach elf am selben Abend kehrten Noah und Jimmy in den Ram’s Head zurück. Garth scheuchte gerade ein paar letzte Trinker aus dem Lokal und forderte Jimmy auf, Annie und Mog zu holen.

				Die beiden Frauen stürzten so erwartungsvoll aus dem Salon, dass Noah wünschte, er hätte ihnen mehr zu berichten.

				Er erzählte, was sie in Dover herausgefunden hatten, und berichtete dann, wie sie mit dem Zug nach Charing gefahren waren, um Kents Haus einen Besuch abzustatten.

				»Aber außer einer Bohrwinde in der Halle haben wir nichts Ungewöhnliches gefunden«, schloss er bedrückt.

				»Aber es war nicht die Art Haus, die wir erwartet hatten, oder?«, warf Jimmy ein und sah Noah an. »Es war richtig schön und perfekt eingerichtet, überhaupt nicht das, was man von einem Besitzer von Elendsquartieren erwarten würde.«

				Noah lächelte Annie an. »Er hat recht. Mich hat es an ein Puppenhaus erinnert. Möbel, Dekoration, Teppiche und Zierkissen – alles sah so aus, als wäre es mit großer Sorgfalt ausgewählt worden. Jimmy ist ein talentierter kleiner Einbrecher. Er hat an der Rückseite ein kleines Fenster aufgedrückt und sich wie ein Aal durchgewunden. Aber als er nach vorn kam und die Eingangstür öffnete, hatte ich fast Angst, das Haus zu betreten, weil es so sauber und gepflegt aussah.«

				»Komisch, eigentlich sah es mehr wie das Haus einer Frau aus«, sagte Jimmy. »Ich habe früher gelegentlich Sachen ausgeliefert, die Ma für zwei Frauen in Islington anfertigte. Bei ihnen sah es auch so aus. So, als hätte noch nie ein Mann ihr Haus betreten. Ich fand es gruselig. Wir haben oben nachgeschaut, aber nirgendwo Frauensachen gefunden.«

				»Was ist eine Bohrwinde?«, wollte Annie wissen.

				Noah erklärte, dass es sich um ein Werkzeug handelte, mit dem man Löcher bohren konnte, und das hauptsächlich von Zimmerleuten verwendet wurde. »Andere Werkzeuge befanden sich im Gartenschuppen, sorgsam verwahrt in einem Lederetui mit Schlaufen. Ich glaube, er hat mit der Bohrwinde Luftlöcher in den Schrankkoffer gebohrt. Aber sonst haben wir nichts gefunden. Vermutlich hat er Belle bloß dort hingebracht, um den Koffer zu holen und sie darin zu verstauen, und ist dann nach Dover weitergefahren.«

				»Habt ihr seine Papiere durchsucht?«, fragte Annie.

				»Ja, aber viel war nicht da, nur Rechnungen von Handwerkern für Arbeiten in dem Haus, alle an Mr. Waldegrave gerichtet. Und ich habe wirklich alle angeschaut«, versicherte Jimmy. »Sie haben doch gesagt, Belle hat gehört, wie Kent Millie aufgefordert hat, mit ihm wegzugehen. Meinen Sie, er hat das Haus für sie eingerichtet? So sah es nämlich aus.«

				Annie zuckte die Achseln. »Wer weiß? Man kann sich kaum vorstellen, dass ein Mann, der eine Frau erwürgt, weil sie das Falsche gesagt hat, sich genug aus ihr gemacht hat, um für sie sein Haus nett einzurichten. Vielleicht hatte er nie vor, sie dort bei sich zu behalten. Vielleicht wollte er sie auch irgendwohin schaffen.«

				Noah machte ein nachdenkliches Gesicht. »Möglicherweise hat er das Haus deshalb so weiblich eingerichtet. Ein guter Ort, um Mädchen dorthin zu bringen und sie in Sicherheit zu wiegen und sie dann zu verkaufen.«

				»Gab es irgendeinen Hinweis, dass Belle länger dort war? Schmutziges Geschirr, ungemachte Betten, irgendetwas in der Art?«, fragte Annie.

				Noah schüttelte den Kopf. »Nichts. Keine benutzte Tasse oder auch nur ein leicht verrutschter Teppich. Die Betten alle ordentlich bezogen und gemacht. Er muss eine Haushälterin haben. Kein Mann könnte so für Ordnung sorgen. Und es wirkte auch nicht klamm oder kalt, als wäre seit einer Ewigkeit niemand mehr dort gewesen. Vielleicht kommt ab und zu jemand und macht Feuer in den Kaminen.«

				»Habt ihr im Dorf herumgefragt?«

				»Das haben wir uns nicht getraut«, gestand Jimmy. »Es war ein sehr kleiner Ort, und wir hatten Angst, die Leute könnten Verdacht schöpfen.«

				»Seltsam, dass ein Mann in einem so schönen Haus wohnen kann und dabei von den Einkünften aus Elendsquartieren lebt«, meinte Mog nachdenklich. »Wenn Belle nicht länger dort war, dann vielleicht im Haus des anderen Mannes. Braithwaite, das war doch der Name, oder?«

				Garth horchte auf. »Mir ist gerade eingefallen, dass ich von einem Mann namens Braithwaite gehört habe«, sagte er. »Ich kenne ihn nicht persönlich, nur Geschichten über ihn. Er ist ein Glücksspieler. Bekannt unter dem Namen Sly!«

				»Haben Sie ihn mal gesehen?«, fragte Noah.

				»Nee.« Garth schüttelte den Kopf. »Nur gehört, wie andere über ihn geredet haben. Aber ich kann mich ja mal nach ihm erkundigen.«

				»Vielleicht ist es nicht derselbe Braithwaite«, wandte Mog ein.

				»Es ist kein häufiger Name«, bemerkte Annie. »Wie hoch stehen die Chancen, dass es hier in der Gegend noch einen zweiten Braithwaite gibt?«

				»Aber Kent könnte den Mann von woanders kennen«, entgegnete Mog.

				Annie schürzte die Lippen. »Nun, ich kann mir nicht vorstellen, dass er sich in einem kleinen Dorf Hilfe für eine Entführung besorgt. Du etwa?«

				Mog ignorierte Annies Sarkasmus. »Was jetzt?«, fragte sie. »Ich meine, wenn Belle in Frankreich ist, finden wir sie nie.«

				»Ich kenne einige Methoden, um Kent und Braithwaite zum Reden zu bringen«, sagte Garth dunkel. »Kent muss irgendwann seine Mieteinnahmen zur Bank bringen, also wird er nicht lange wegbleiben. Ich erfahre es, wenn er wieder auftaucht, keine Sorge.«

				»Was ist, wenn er jemanden beauftragt, auch hier ein Feuer zu legen?«, fragte Jimmy ängstlich. »Er wird nicht so leicht aufgeben, oder? Immerhin müsste er für den Mord an Millie gehängt werden.«

				»Das, wovor ein brutaler Schläger Angst hat, ist ein noch brutalerer Schläger«, sagte Garth mit einem schmallippigen Lächeln. »Glaub mir, der Kerl wird quieken wie ein Schwein, wenn ich ihn in die Finger bekomme.«

				»Aber wie lange müssen wir noch warten?« Mog rang die Hände. »Jeden Tag, den Belle weg ist, ist sie in größerer Gefahr. Ich kann die Vorstellung, was man ihr antun könnte, einfach nicht ertragen.«

				»Ich auch nicht«, sagte Jimmy leise. »Was auch passiert, ich werde sie finden und nach Hause bringen.«

				Alle Erwachsenen wandten sich zu ihm um und sahen die Entschlossenheit auf seinem sommersprossigen Gesicht. Garth wollte schon eine spöttische Bemerkung machen, aber als er den stählernen Ausdruck in den Augen des Jungen sah, nickte er nur beifällig.

				»Gut so!«, rief Noah. »Wäre ich bei Millie meinem Herzen gefolgt, würde sie jetzt vielleicht noch leben.«

				»Gott segne euch alle«, sagte Mog leise. »Jimmy, Noah und Garth, ihr habt mir das Vertrauen in die Männer zurückgegeben.«

    
    KAPITEL 13

    »Sag mir doch, wo ich hier bin, Lisette, und wie es mit mir weitergehen soll«, bettelte Belle. »Ich weiß, dass du nett bist, also sag mir bitte die Wahrheit.«

				Oberflächlich betrachtet schien es kaum einen Grund zur Sorge zu geben. Ihr Zimmer war hell und freundlich, jeden Morgen wurde im Kamin ein Feuer gemacht, Lisette brachte ihr dreimal am Tag etwas zu essen und zu trinken, sogar Obst gab es, und sie hatte neue Kleidung und englische Bücher bekommen. Aber draußen vor dem Fenster erstreckte sich, so weit das Auge reichte, Ackerland in trübem, winterlichem Graubraun und Schwarz, nirgendwo war ein anderes Haus zu sehen, und die Tür zu ihrem Zimmer war stets abgesperrt.

				»Ich fühle mit dir, ma chérie«, erwiderte die Französin aufrichtig. »Aber ich bin nur ein Dienstmädchen, und man ’at mir befohlen, dir nichts zu sagen. Ich kann dir sagen, dass du in einem Dorf in der Nähe von Paris bist, mehr nicht.«

				»Paris!«, rief Belle.

				Lisette nickte.

				»Ich möchte nicht, dass du Ärger bekommst«, sagte Belle. »Aber du kannst mir doch bestimmt sagen, ob Männer herkommen, um mich wieder zu vergewaltigen.«

				»Nein, nein, das nicht, nicht ’ier.« Lisette machte ein entsetztes Gesicht. »Dieses ’aus wie ein ’ospital, für kranke Frauen.«

				»Aber ich bin nicht mehr krank. Was hat man mit mir vor?«

				Lisette spähte zur Tür, als ob sie halb erwartete, dass jemand lauschte. »Du darfst nicht verraten, dass ich es dir erzählt ’abe. Aber du sollst bald nach Amerika reisen.«

				»Amerika!«, rief Belle ungläubig. »Aber warum?«

				Lisette hob die Schultern. »Sie ’aben dich gekauft, Belle, du bist … wie soll ich sagen … ihr Eigentum.«

				Belle fühlte sich plötzlich sehr elend. Sie wusste, was das bedeutete.

				»Was soll ich tun?«, fragte sie.

				Lisette antwortete nicht sofort, sondern sah Belle, die auf einem niedrigen Hocker vor dem Kamin saß, nur an. »Ich glaube«, sagte sie schließlich, »das Beste für dich ist, das zu sein, was sie wollen.«

				Belle blickte auf. Zorn sprühte aus ihren Augen. »Eine Hure, meinst du?«

				Lisette runzelte die Stirn. »Es gibt Schlimmeres, ma chérie. Zu ’ungern, kein ’eim zu ’aben. Wenn du dich wehrst, werden sie dich bestrafen. Einem Mädchen wurde ein Arm abgeschnitten. Jetzt kann sie keine Arbeit mehr machen und muss sich auf der Straße für ein paar Centimes an Männer verkaufen.«

				Belles Magen schnürte sich bei dem drastischen Bild, das Lisette entworfen hatte, krampfhaft zusammen. »So etwas machen sie?«, wisperte sie entsetzt.

				»Und Schlimmeres«, erwiderte Lisette. »Du tust mir wirklich leid, aber ’ör gut zu. Wenn du lernst, das zu tun, was den Gentlemen gefällt, werden sie dich nicht mehr so scharf beobachten.«

				»Ich verstehe nicht, wie du mir so etwas sagen kannst!«, rief Belle.

				»Weil ich dich gern ’abe, Belle, und dir sagen muss, was für dich am besten ist. Ich bin auch in so ein ’aus gekommen, als ich in deinem Alter war, genau wie du. Ich weiß, wie schlimm es ist. Aber irgendwann macht es mir nichts mehr aus, ich finde Freunde, ich lache wieder.«

				»Tust du es immer noch?«

				Lisette schüttelte den Kopf. »Nein, ich arbeite ’ier und pflege die Kranken. Ich ’abe einen kleinen Sohn.«

				»Bist du verheiratet?«

				»Nein. Ich erzähle den Leuten, dass mein Mann ist tot.«

				Belle verdaute schweigend all diese Informationen, während Lisette das Zimmer aufräumte. Bei dem Gedanken, dass ein Mann auch nur in ihre Nähe kommen könnte, geschweige denn diese furchtbaren Dinge mit ihr machte, erschauerte sie, aber ihr gesunder Menschenverstand sagte ihr, dass die meisten Frauen Sex nicht fürchteten oder verabscheuten, sonst gäbe es weder romantische Liebe noch die Ehe. Sie konnte sich nicht erinnern, dass eines von Annies Mädchen je behauptet hätte, Männer zu hassen; einige von ihnen hatten sogar feste Freunde, mit denen sie sich an ihren freien Abenden trafen.

				»Wie kann ich lernen, es zu ertragen?«, fragte sie nach einer Weile.

				Lisette trat zu Belle und legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Vielleicht kommt eines Tages ein junger Mann, der dir gefällt, dann ist es ganz anders. Viele Mädchen werden dir ihre Tricks verraten, wie man die Männer so erregt, dass es schnell vorbei ist. Aber ich verspreche dir, dass es nie wieder so wehtun wird wie bei den ersten paar Malen.«

				Belle traten Tränen in die Augen, weil sie spürte, dass sich die Frau wirklich Sorgen um sie machte. »Ich vermisse meine Mutter und Mog, die sich immer um mich gekümmert hat«, platzte sie heraus. »Sie machen sich bestimmt schreckliche Sorgen. Kannst du mir nicht helfen, von hier zu entkommen?«

				Lisette machte ein gequältes Gesicht. »Ich wünschte, ich wäre so mutig, aber sie würden meinem Jean-Pierre etwas antun. Eine alleinstehende Mutter darf kein Risiko eingehen«, sagte sie. »Aber glaub mir, Belle, selbst wenn du irgendwie entwischen kannst, ohne Geld kommst du nie zurück nach England. Vielleicht würdest du bei noch schlechteren Menschen landen.«

				Belle war alles andere als dumm, und nach allem, was sie bisher durchgemacht hatte, wusste sie, dass ihre »Eigentümer« jedem, der ihr zur Flucht verhalf, übel mitspielen würden. Es war also verständlich, dass Lisette um die Sicherheit ihres Sohns fürchtete. Außerdem wusste Belle, dass sie, selbst wenn sie den Weg zur Küste fand, ohne Geld keine Möglichkeit hatte, den Ärmelkanal zu überqueren. »Schon gut«, sagte sie mit einem schwachen, traurigen Lächeln. »Du warst so lieb zu mir, und ich will dich nicht in Schwierigkeiten bringen. Aber warum wollen sie mich nach Amerika bringen? Das ist so weit weg!«

				Lisette zuckte die Achseln. »Das weiß ich nicht. Vielleicht sind englische Mädchen dort sehr beliebt. Aber die Leute dort sprechen deine Sprache, und das ist gut.«

				Belle nickte.

				»Du machst keinen Ärger und bist lieb und nett und ’ältst die Augen offen. Du findest die Schwächen von den Leuten und nutzt sie aus«, fügte Lisette hinzu.

				Belle erinnerte sich an Mogs Behauptung, dass Annie die Schwächen anderer Leute erkannte und sie gegen sie ausspielte. Damals hatte sie sich darunter nicht viel vorstellen können, jetzt schon.

				»Schickt Madame Sondheim mich nach Amerika?«

				»Non.« Lisette wedelte mit dem Finger. »Sie verkauft dich, wenn du bist krank. Sie ’at schon viel Geld mit dir gemacht und will dich nicht mehr ’aben.«

				Belle konnte ihre Tränen kaum unterdrücken. Die Vorstellung, dass sie wie eine Rinderhälfte auf dem Smithfield Markt weitergereicht wurde, war entsetzlich. »Dann könnte mein neuer Besitzer noch schlimmer sein?«, fragte sie.

				»Deine neuen Besitzer bezahlen, damit du ’ier sein kannst. Sie wollen, dass du gutes Essen bekommst und ein weiches Bett, und dass du wieder gesund wirst. Du bist wertvoll für sie; sie tun dir nichts, wenn du keine Probleme machst.«

				Belle war zu verstört, um noch mehr Fragen zu stellen. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass jemand, der imstande war, ein krankes junges Mädchen, das systematisch von mehreren Männern vergewaltigt worden war, zu kaufen und nach Amerika zu schicken, auch nur einen Funken Anstand im Leib hatte.

				Sie senkte den Kopf und fing an zu weinen.

				Lisette legte eine Hand auf ihre Schulter. »Ich ’abe schon viele Mädchen wie dich betreut, aber ich kann sehen, dass du eine von den Starken bist. Und du bist schön und auch klug, glaube ich. Benutze deinen Verstand. Sprich mit den älteren Mädchen, lerne von ihnen, und warte auf deine Chance.«

				Sie huschte leise hinaus und ließ Belle weinend zurück.


    Belle hatte das Gefühl dafür verloren, wie viel Zeit seit dem Tag von Millies Beerdigung, als man sie von der Straße weg entführt hatte, vergangen war. Sie wusste noch, dass es der 14. Januar gewesen war, und wahrscheinlich hätte sie Lisette nach dem genauen Datum fragen können, aber sie ließ es, weil sie Angst hatte, sie würde nicht mehr daran glauben können, ihre Mutter oder Mog jemals wiederzusehen, wenn sie genau wusste, wie lange das alles schon her war.

				Sie vermisste London so sehr, dass ihr das Herz wehtat. Mog, den Duft von Gebackenem in der Küche, das wohlige Gefühl, wenn sie Belle abends mit einem Kuss zu Bett brachte, das Wissen, dass Mog sie immer lieben würde. Und auch ihre Mutter. Sie besaß zwar nicht Mogs Wärme, aber manchmal, wenn sie auf Belle stolz war, tauchte ein ganz bestimmtes kleines Lächeln auf ihrem Gesicht auf. Und manchmal ertönte auch ihr hübsches, wenn auch seltenes Lachen. Belle bekam es öfter als andere zu hören, weil ihre Mutter sie lustig fand.

				Aber es waren nicht nur die Menschen, die ihr fehlten, es waren auch die lauten Stimmen der Straßenverkäufer, die Art, wie die Leute redeten, der Lärm, das bunte Treiben, die Gerüche. Paris mochte eine prachtvolle Stadt sein, aber es war nicht ihre Stadt. Sie wollte wieder mit Jimmy über den Blumenmarkt schlendern oder zum Park am Embankment laufen und über das Eis schlittern. An jenem Tag, als er sie in die Arme nahm, um sie zu trösten, hatte sie gespürt, dass er etwas Besonderes war, und sie bezweifelte nicht, dass er ihr Liebster geworden wäre, wenn man sie nicht entführt hätte.

				Das war fast das Schlimmste. Man hatte ihr all diese kleinen Freuden genommen: den Kuss eines Liebsten, ihre Träume, eines Tages einen Hutsalon zu besitzen, zu heiraten und Kinder zu bekommen. All das war ausgelöscht und endgültig vorbei, denn es würde nie wieder einen Jungen wie Jimmy geben, der sie auf diese besondere, aber unschuldige Art ansah, die ihr verriet, dass sie das Mädchen seiner Träume war.

				Als sie jetzt am Fenster stand und beobachtete, wie im fahlen Nachmittagslicht Schnee auf die Felder rieselte, vermutete sie, dass sie mindestens seit einem Monat weg war. Es musste also fast Ende Februar sein.

				Sie nahm an, dass der Schneefall ihre Reise nach Amerika verzögerte. Als sie am Tag nach ihrem Gespräch mit Lisette aufgewacht war, hatte es heftig geschneit, und die Temperatur blieb drei Tage lang unter Null, so dass der Schnee nicht schmolz. Nun, da es erneut schneite, waren die Straßen wahrscheinlich nicht befahrbar.

				Vielleicht hätte sie froh über diesen Aufschub sein sollen, aber sie war es nicht. Sie war in dieses Zimmer eingesperrt, das zwar sehr behaglich war, aber trotzdem an eine Gefängniszelle erinnerte. Sie wollte weg von hier, denn dann gäbe es vielleicht eine Möglichkeit zu fliehen, und alles war besser, als hier zu stehen, auf die vereisten Felder zu starren und sich zu fragen, was ihr bevorstand.

				Als die Veränderung dann kam, ging es schnell, und es war beängstigend. Im einen Moment schlief sie noch, und im nächsten wurde sie von einer Frau, die sie noch nie gesehen hatte, wachgerüttelt und aufgefordert, sich anzuziehen. Draußen war es stockdunkel, und die Frau sagte ständig »Vite, vite«, während sie Belles Sachen in eine Reisetasche stopfte.

				Einen kurzen Moment lang dachte Belle, die Frau hätte es so eilig, weil sie Belle retten wollte, aber diese Hoffnung erlosch bald. Als die Frau mit ihr die Treppe hinunterlief, eilte die Haushälterin, die manchmal mit Lisette in Belles Zimmer gekommen war, in die Halle und übergab einen Korb, in dem sich Reiseproviant zu befinden schien.

				Bevor sie das Haus verließen, reichte man Belle einen dunkelbraunen Pelzmantel, Strickhandschuhe und eine Haube, die mit Kaninchenfell gefüttert war und ihr bis über die Ohren reichte. Die Sachen sahen alt aus und rochen muffig, aber es war so kalt, dass sie trotzdem froh war, sie zu haben.

				Ein Mann wartete draußen in der Kutsche, und obwohl er etwas auf Französisch zu Belles Begleiterin sagte und Belles Hand nahm, um ihr hineinzuhelfen, sprach er kein Wort mit ihr, nicht einmal, um sich vorzustellen. Es war zu dunkel, um viel von ihm zu erkennen, aber Belle hatte den Eindruck, dass er in mittleren Jahren war, weil er einen grauen Bart hatte.

				Die beiden richteten während der langen Fahrt nur gelegentlich das Wort aneinander. Belle saß mit einer groben Decke über den Knien in ihren Mantel gekuschelt in einer Ecke, aber es war zu kalt, als dass sie hätte schlafen können.

				Als es hell wurde, öffnete die Frau den Proviantkorb und reichte Belle ein großes Stück Brot und etwas Käse. Sie sagte etwas in scharfem Ton, und obwohl Belle kein Französisch verstand, hielt sie es für einen Befehl, alles aufzuessen, weil sie später vielleicht nichts mehr bekommen würde.

				In diesem Teil Frankreichs lag weniger Schnee und es war hügeliger als die Gegend, aus der sie gekommen waren. Aber das Land schien genauso spärlich besiedelt zu sein, denn Belle konnte nur hier und da vereinzelte Häuser und Hütten entdecken. Als sie an einer Kreuzung ein Schild sah, stellte sie fest, dass die Straße, auf der sie fuhren, nach Brest führte. Sie glaubte den Namen schon einmal auf einer Landkarte Frankreichs gesehen zu haben und war sich sicher, dass er oben links gestanden hatte, am Meer. Vermutlich sollte es von dort mit dem Schiff weitergehen.

				Sie versuchte angesichts der Aussicht auf eine lange Seereise mitten im Winter nicht in Panik zu geraten und malte sich stattdessen aus, an Bord einen freundlichen Seemann kennenzulernen, der sich überreden ließ, ihr zu helfen, wenn schon nicht bei einer Flucht, dann wenigstens bei der Übermittlung einer Nachricht an ihre Mutter und Mog. Dankbar nahm sie noch etwas Brot und Käse an und lächelte dem Mann und der Frau zu, in der Hoffnung, ihr Vertrauen zu gewinnen. Aber die beiden zeigten keine Regung.

				Als sie einen Hafen erreichten, blieb die Kutsche stehen, und die Tür wurde von einem hochgewachsenen Mann in schwarzem Überzieher und Homburg-Hut geöffnet. Er starrte Belle aus seinen kalten blauen Augen überrascht an und wandte sich dann an das Paar. »Je ne savais pas qu’elle était aussi jeune«, sagte er.

				Belle verstand von dem, was er sagte, nur das Wort »jeune«. Sie kannte es von Lisette und wusste, dass es »jung« bedeutete, deshalb nahm sie an, dass er in etwa »Ich habe nicht erwartet, dass sie so jung ist« gesagt hatte.

				Die beiden erwiderten etwas und zuckten die Achseln, als ob sie das nichts anginge.

				»Du gehst mit mir an Bord«, sagte er in perfektem Englisch mit nur ganz leichtem französischem Akzent zu Belle und streckte eine Hand aus, um ihr aus der Kutsche zu helfen. »Mein Name ist Etienne Carrera. Du wirst mich Onkel Etienne nennen, solange wir auf dem Schiff sind. Jedem, der fragt, werde ich sagen, dass du die Tochter meines Bruders und in England aufgewachsen bist, und dass ich dich zu meiner Schwester bringe, weil deine Mutter gestorben ist. Verstanden?«

				»Ja, Onkel Etienne«, antwortete Belle keck in der Hoffnung, ihn zu entwaffnen, weil er sehr grimmig dreinschaute.

				»Eins noch, bevor wir weitergehen«, sagte er und hielt sie mit eisernem Griff am Handgelenk fest. Der Blick seiner eisigen blauen Augen durchbohrte sie auf eine Weise, dass es ihr kalt den Rücken hinunterlief. »Wenn du Ärger machst und zu fliehen versuchst oder irgendwas anderes anstellst, was mir nicht gefällt, bringe ich dich um.«

				Belle gefror das Blut in den Adern. Sie spürte, dass er es ernst meinte.


    Anscheinend lief das Dampfschiff zuerst die Stadt Cork in Irland an, um Treibstoff aufzufüllen und weitere Passagiere aufzunehmen und dann weiter über den Atlantik nach New York zu fahren.

				Etienne führte Belle auf dem Schiff durch einen Niedergang nach unten, einen kurzen Flur entlang und dann noch weiter nach unten zu ihrer Kabine.

				»Hier«, sagte er brüsk, als er die Tür aufmachte. Belle trat in einen winzigen Raum mit einem schmalen Stockbett und einem kleinen Bullauge. Unter dem Bullauge befanden sich ein klappbarer Waschtisch, ein schmales Regal und darüber ein Spiegel. Am Ende der Koje hingen ein paar Haken an der Wand, um Sachen aufzuhängen, und unter dem unteren Bett war Stauraum für alles andere.

				Es machte Belle nichts aus, dass die Kabine so klein war, aber sie war entsetzt, dass sie sie mit Etienne teilen sollte.

				»Du brauchst nicht zu befürchten, dass ich dich anrühre«, sagte er, als habe er ihre Gedanken gelesen. »Mein Auftrag besteht darin, dich abzuliefern, ohne von der Ware zu kosten. Du kannst das obere Bett haben und die Vorhänge zuziehen, um etwas Privatsphäre zu haben. Ich komme nur her, um dich zu den Mahlzeiten oder für ein bisschen Bewegung an der frischen Luft abzuholen und natürlich zum Schlafen.«

				Er nahm Belles und seine eigene Reisetasche von der Schulter, reichte Belle ihr Gepäck und stellte seines auf die untere Koje. »Ich lasse dich jetzt allein, damit du dich einrichten kannst. Wir legen bald ab. Ich komme wieder, wenn wir unterwegs sind.«

				Er verließ die Kabine und sperrte hinter sich ab.


    Als das Schiff zwei Tage später Cork mit einer Menge neuer Passagiere verließ, stand Belle am Bullauge und beobachtete, wie Irlands Küste immer kleiner und kleiner wurde, bis sie nicht mehr zu sehen war. Ich bin jetzt schon weiter gereist als Mog oder meine Mutter in ihrem ganzen Leben, ging es ihr auf einmal durch den Kopf.

				Sie war nicht verängstigt, wie sie erwartet hatte. Sie war gelangweilt und verärgert, weil sie ständig eingesperrt war, bis Etienne kam, um sie abzuholen, und sie fühlte sich einsam. Aber Angst hatte sie nicht. Etienne war sehr höflich; wenn sie die Toilette benutzen wollte, ließ er sie nicht warten, bis es ihm passte, sondern ging mit ihr den Korridor hinunter und wartete vor der Tür auf sie. Er verließ die Kabine, wenn sie sich waschen und anziehen wollte. Er interessierte sich sogar für ihr Befinden, achtete darauf, dass sie genug zu essen und zu trinken bekam und besorgte ihr ein paar Bücher zum Lesen.

				Aber er redete nicht viel. Er sagte kein Wort über seine eigene Situation oder über ihren Bestimmungsort. Wenn er im Speisesaal von einem anderen Passagier angesprochen wurde, antwortete er, fing aber nie von selbst ein Gespräch an. Belle nahm an, dass er befürchtete, sie könnte jemanden bitten, ihr zu helfen, und natürlich hielt sie nach einer geeigneten Person Ausschau.

				Sie reisten zweiter Klasse, wie alle anderen, die ihre Kabinen auf demselben Deck wie sie hatten. Es gab nur zwölf Reisende erster Klasse, deren Kabinen sich ein Deck höher befanden und die in ihrem eigenen Speisesaal aßen, wo das Essen wahrscheinlich sehr viel besser war.

				In Cork waren ungefähr hundert Passagiere an Bord gekommen, die dritter Klasse oder im Zwischendeck reisten. Sie wurden tief unten im Inneren des Schiffs untergebracht, und Belle hatte gehört, wie einer der Offiziere ihnen sehr schroff mitteilte, dass sie sich nur zu bestimmten Zeiten in bestimmten Bereichen des Oberdecks aufhalten durften. Nach dem flüchtigen Blick, den sie in Cork auf diese Leute erhascht hatte, konnte sie an ihren zerschlissenen Kleidern und Schuhen erkennen, dass sie sehr arm waren. Sie erinnerte sich, in der Schule von den ersten irischen Emigranten nach Amerika und den schrecklichen Zuständen auf den Überfahrten gehört zu haben, und hoffte, dass diese bedauernswerten Menschen nicht ebenso schlecht behandelt wurden.

				Belle war kaum an Bord, als sie schon anfing, Pläne zu schmieden. Da Etienne nicht den Eindruck machte, dass er Ungehorsam oder Frechheiten dulden würde, wollte sie versuchen, ihn mit Liebenswürdigkeit milder zu stimmen. Jedes Mal, wenn er in die Kabine kam, begrüßte sie ihn freundlich und erkundigte sich, wie kalt es oben an Deck war, wen er dort gesehen hatte und dergleichen. Sie machte das Bett für ihn, hielt ihre Sachen in Ordnung und behandelte ihn, soweit es ihr möglich war, als wäre er tatsächlich ihr Onkel.

				Sie spürte, dass ihr Verhalten Wirkung zeigte, denn er kam häufig in die Kabine, um ihr vorzuschlagen, einen Spaziergang an Deck zu machen, oder setzte sich mit ihr in die bequemen Liegestühle am Oberdeck und betrachtete die See.

				Sie drehte sich um, als sie Etienne in die Kabine kommen hörte. »Hallo! Kommen Sie, um mich zu befreien?«, fragte sie mit einem Lächeln.

				»Ein Sturm braut sich zusammen«, sagte er. »Ein paar Passagiere sind schon seekrank. Normalerweise ist es besser, bei rauer See näher an der frischen Luft zu sein. Sollen wir in die Lounge gehen?«

				Belle fand, dass Etienne ein gut aussehender Mann war. Seine eisigen blauen Augen und seine drohenden Worte mochten anfänglich erschreckend gewirkt haben, aber er hatte eine gut geschnittene Nase und einen ausdrucksvollen Mund, und seine Haut war glatt, rein und goldbraun, als wäre er vor Kurzem in der Sonne gewesen. Er hatte keinen Bart, was ungewöhnlich war, aber ihr gefiel es. Auch sein Haar war schön. Sie war Männer gewohnt, die ihr schütter werdendes Haar mit Brillantine glätteten oder es kaum wuschen oder pflegten, wie die meisten Männer in Seven Dials. Aber Etiennes Haar war sauber, dicht und hell, und wie Mog bestimmt gesagt hätte: wie geschaffen, um es zu zerwühlen.

				Belle hatte am Morgen durch ihre Vorhänge gespäht, als er sich mit nacktem Oberkörper wusch und rasierte, und festgestellt, dass sein Körper kräftig gebaut und muskulös wie der eines Preisboxers war. Er war jünger, als sie zuerst angenommen hatte, ungefähr Anfang dreißig, schätzte sie. All das, sein vergleichsweise jugendliches Alter und sein gutes Aussehen, weckte in ihr die Hoffnung, sie könnte ihn auf ihre Seite ziehen.

				»Das wäre schön, Onkel«, sagte Belle und grinste. »Vielleicht trinken wir auch eine Tasse Tee, ja?«

				Etienne bestellte Tee und Kuchen für sie, und als sie sich ans Fenster setzten und aufs Meer hinausschauten, fielen Belle drei elegant gekleidete Frauen auf, die in der Nähe saßen. Sie waren nicht älter als dreiundzwanzig, vierundzwanzig, und sie mussten in Cork an Bord gekommen sein, weil Belle sie vorher noch nie gesehen hatte. Zwei von ihnen waren eher unscheinbar, aber die dritte war mit ihrem flammend roten Haar auffallend hübsch.

				»Das rothaarige Mädchen wäre genau die Richtige für Sie«, sagte Belle. »Sie ist wirklich sehr hübsch.«

				»Und wie kommst du darauf, dass ich nach einer jungen Dame Ausschau halte?«, erwiderte Etienne mit einem leichten Lächeln.

				»Tun das nicht alle Männer?«, gab sie zurück.

				»Vielleicht habe ich ja schon eine Frau«, meinte er.

				Belle schüttelte den Kopf. »Glaube ich nicht.«

				»Und warum nicht?«

				Weil keine Frau einen Mann will, der junge Mädchen ins Bordell steckt, hätte sie am liebsten geantwortet, aber das hätte ihn bestimmt geärgert.

				»Sie sehen einsam aus«, sagte sie stattdessen.

				Er lachte zum ersten Mal, und seine Augen wirkten nicht mehr so kalt. »Du bist ein seltsames Mädchen und ziemlich erwachsen für dein Alter. Wie sieht denn jemand aus, der einsam ist?«

				»Als ob er niemanden hätte, dem etwas an ihm liegt«, sagte sie und dachte an Jimmy und wie sein Gesicht aufgeleuchtet hatte, als sie ihm sagte, sie würde gern seine Freundin sein. Ob er Mog wohl gefragt hatte, wo Belle war? Und falls er wusste, dass man sie entführt hatte, machte er sich Sorgen um sie?

				»Manchmal fühle ich mich einsam, aber das geht jedem so«, sagte Etienne.

				»Bei mir daheim war eine Dame, die sich um mich kümmerte, als ich klein war. Sie hat gesagt, dass es gut ist, sich manchmal einsam zu fühlen, weil man dann besser zu schätzen weiß, was man hat«, sagte Belle. »Ich habe nichts von allem zu schätzen gewusst, bis ich von der Straße weg entführt wurde. Jetzt kann ich nur noch an zu Hause denken, und dabei fühle ich mich noch einsamer.«

				»Du bist von der Straße weg entführt worden?« Etienne runzelte die Stirn und sah sehr überrascht aus.

				Belle hatte angenommen, dass er alles über ihren Hintergrund und die Gründe, warum sie in Frankreich war, wusste. Dass er keine Ahnung davon hatte, bestärkte sie in der Hoffnung, sein Mitgefühl wecken zu können.

				»Ja. Ich war Zeugin eines Mordes, und der Mann, der ihn begangen hat, entführte mich nach Frankreich. Ich wurde an ein Bordell verkauft und fünfmal vergewaltigt, bevor ich krank wurde. Anscheinend hat mich die Madame dieses Hauses weiterverkauft, und meine neuen Besitzer, für die Sie offenbar arbeiten, haben mich wieder gesund pflegen lassen.«

				Er wirkte leicht erschüttert.

				»Sie brauchen gar nicht so zu tun, als wäre das alles neu für Sie. Sie müssen gewusst haben, was ich durchgemacht habe und was vor mir liegt«, sagte sie bitter.

				»Ich stelle nie Fragen, sondern mache, was von mir verlangt wird«, sagte er. »Allerdings hat man noch nie von mir verlangt, eins ihrer Mädchen wegzubringen. Das ist das erste Mal.«

				»Halten Sie es für richtig, ein junges Mädchen zu diesem Gewerbe zu zwingen?«

				»Nein, nein, natürlich nicht«, beeilte er sich zu sagen. »Aber das ist meine persönliche Ansicht. Weißt du, bei meiner Art Arbeit muss ich viele Dinge tun, die ich lieber nicht täte, aber das ist Teil des Jobs. Ich habe keine andere Wahl.«

				»Aber schämen Sie sich nicht, für Geld schlimme Sachen zu tun?«

				Er fixierte sie einen Moment lang scharf, dann lächelte er. »Du warst bisher so ruhig und gefasst, dass ich dich für mindestens achtzehn gehalten habe, aber jetzt merke ich, dass du noch den Idealismus eines Kindes hast. Womit verdient dein Vater sein Geld? Sicher muss auch er manchmal Aufgaben übernehmen, die ihm nicht zusagen.«

				»Ich weiß nicht, wer mein Vater ist«, sagte Belle ehrlich. »Aber ich weiß, worauf Sie hinauswollen. Ich bin in dem Bordell aufgewachsen, das meine Mutter leitet. Manche Leute würden sagen, dass das sehr schlimm ist, aber ich weiß, dass meine Mutter niemandem wehtut und dass keins der Mädchen, die für sie arbeiten, dazu gezwungen wird.«

				Er wirkte so betroffen darüber, dass sie aus derartigen Verhältnissen stammte, dass sie ihm mehr darüber erzählte. Auch, dass sie sich über die wahre Natur des Gewerbes ihrer Mutter bis zu jener verhängnisvollen Nacht, als Millie getötet wurde, im Unklaren gewesen war. »Meine Mutter hätte nie eine Hure aus mir gemacht«, schloss sie. »Sie und Mog wollten, dass ich ein ehrbares Leben führe, und nun müssen sie Todesqualen ausstehen, weil sie nicht wissen, wo ich bin oder was man mit mir gemacht hat.«

				»Ich habe dir nichts getan, oder?«, bemerkte er, als wäre damit seine Rolle gerechtfertigt. »Wie deiner Mutter bleibt auch mir kaum etwas anderes übrig, als zu tun, was ich tun muss, und ich versuche immer, ein absolutes Minimum an Gewalt anzuwenden. Du bist ein kluges Mädchen, Belle. Ich weiß, dass du versuchen willst, mein Vertrauen zu gewinnen, was in einer Situation wie dieser immer die beste Strategie ist. Aber so sehr ich dich auch bedauern mag, ich muss die Befehle befolgen, die man mir gegeben hat, oder man wird mich übel zurichten oder sogar töten.«

				Er sagte das so beiläufig, dass Belle klar war, dass es der Wahrheit entsprach.


    In der Nacht kam Sturm auf, und das Schiff wurde auf den Wogen hin und her geschleudert wie ein Streichholz in einem reißenden Fluss. Belle verkraftete den Seegang gut, auch wenn es beunruhigend war, beinahe aus der Koje geworfen zu werden und sich in einer Kabine zu befinden, die sich in eine Art Achterbahn verwandelt hatte.

				Aber Etienne fühlte sich nicht sonderlich wohl. Als Belle ihn stöhnen hörte, sprang sie aus ihrem Bett und holte den Nachttopf aus dem kleinen Schrank unter seiner Koje. Er musste sich ein paar Mal hintereinander heftig übergeben, bis er nur noch Galle ausspie.

				Als sie den Topf ausleeren ging, hatte sie endlich Gelegenheit, die Kabine zu verlassen, ohne von ihm überwacht zu werden. Aber sie machte sich solche Sorgen um Etienne, dass sie diese Chance nicht nutzte. Nachdem sie den Topf geleert hatte, fragte sie einen der Stewards, ob der Schiffsarzt nach Etienne sehen könnte.

				Der Arzt ließ sich nicht blicken. Anscheinend waren so viele Passagiere seekrank, dass er sich auf die bedürftigsten beschränkte, die sehr jungen und die sehr alten. Also kümmerte sich Belle um Etienne. Sie hielt ihm den Topf hin, wenn er wieder erbrechen musste, wusch ihn mit einem Schwamm, gab ihm Wasser zu trinken und wechselte seine Bettwäsche, als sie von Schweiß durchtränkt war. Sie schlief kaum und aß nur sehr wenig, weil sie ihn nicht mehr als ein paar Minuten alleine lassen mochte.

				Aber am Abend des vierten Tags ließ das Stampfen und Schlingern des Schiffs nach, und Etienne erholte sich ein wenig. Belle ging in den Speisesaal, verschlang eine ausgiebige Mahlzeit und brachte Etienne ein wenig Brot und Suppe mit.

				»Du bist wirklich sehr nett«, sagte er schwach, als Belle ihm half, sich aufzusetzen, und ein paar Kissen hinter seinen Rücken schob.

				»Ein Glück, dass ich nicht auch seekrank geworden bin«, sagte sie und fütterte ihn mit Suppe, als wäre er ein Baby. »Praktisch alle Passagiere sind krank. Der Speisesaal war leer.«

				»Hast du die Gelegenheit genutzt, dir Hilfe zu holen?«, fragte er und packte sie am Handgelenk.

				Er war immer noch schrecklich blass, aber die grünliche Färbung seiner Haut war verschwunden. Belle blickte auf seine Hand und runzelte die Stirn. Etienne ließ sie sofort los und entschuldigte sich.

				»Schon besser«, sagte sie steif. »Nein, habe ich nicht. Ich hatte zu viel damit zu tun, mich um Sie zu kümmern.«

				Seine Erleichterung war nicht zu übersehen, und ihr schoss der Gedanke durch den Kopf, dass sie vielleicht lieber hätte lügen und behaupten sollen, sie hätte dem Zahlmeister oder sonst irgendjemandem alles erzählt.

				»Dann sehe ich lieber zu, dass ich schnell wieder auf die Beine komme, ehe du dich mit einem Rettungsboot davonmachst«, sagte er mit einem Lächeln. »Du würdest eine erstklassige Krankenschwester abgeben. Du hast einen starken Magen und einen eisernen Willen, aber du bist auch freundlich.«

				Belle lächelte, weil es sie freute, dass es ihm besser ging. Gleichzeitig begriff sie nicht, warum ihr etwas daran lag, da er doch in jeder Hinsicht ihr Feind war. »Essen Sie das auf. Sie haben einiges aufzuholen, bis Sie wieder stark genug sind, um mich herumzukommandieren. Bis es so weit ist, schiebe ich meine Flucht auf«, gab sie zurück.

				In den folgenden Tagen wurde die See ruhiger, und das Leben an Bord verlief wieder in den gewohnten Bahnen. Etienne erholte sich schnell und aß bald wieder mit gutem Appetit. Aber seine Haltung gegenüber Belle hatte sich verändert; er war viel warmherziger, und statt sie stundenlang in der Kabine einzusperren, schlug er vor, in der Lounge Karten oder Gesellschaftsspiele zu spielen, um sich die Zeit zu vertreiben.

				»Was ist das für ein Ort in New York, wo Sie mich hinbringen?«, fragte sie, als sie eines Tages Schach spielten.

				»Nicht New York, sondern New Orleans.«

				»Aber das ist am ganz anderen Ende von Amerika, oder?«, fragte sie.

				Etienne nickte. »Unten im Süden. Dort wirst du es wesentlich wärmer haben.«

				»Aber wie kommen wir dahin?«

				»Mit einem anderen Schiff.« Er erzählte ihr, dass New Orleans ganz anders als der Rest der Vereinigten Staaten war. Hier war Prostitution legal, und es gab überall Musik und Tanz und Glücksspiel. Die ursprünglichen Einwohner waren französische Kreolen, aber es gab auch einen hohen Bevölkerungsanteil an Schwarzen, die nach dem Bürgerkrieg und der Abschaffung der Sklaverei in die Stadt geströmt waren. Die Armee der Nordstaaten hatte die meisten der großen Baumwoll- und Tabakplantagen zerstört, und die vielen ehemaligen Sklaven mussten sich nach anderen Arbeitsplätzen umsehen.

				»New Orleans ist eine wunderbare Stadt«, sagte er mit unverhohlener Begeisterung. »Sie wurde von den Franzosen gebaut, mit eleganten Herrenhäusern, schönen Gärten und Plätzen. Ich denke, es wird dir gefallen.«

				»Vielleicht – wenn ich mich erst einmal daran gewöhnt habe, mich zu verkaufen«, gab sie schroff zurück.

				Er lächelte trocken. »Weißt du, Belle, ich habe das Gefühl, dass du klug genug bist, um die Leute, die dich gekauft haben, davon zu überzeugen, dass du ihnen in einer anderen Rolle mehr Geld einbringst.«

				»Was könnte ich denn sonst machen?«, fragte sie.

				Etienne dachte nach. »Tanzen, singen, im Foyer oder in der Garderobe arbeiten. Keine Ahnung, aber denk einfach mal drüber nach und lass dir was einfallen. Hat bei deiner Mutter im Haus keine Frau gearbeitet, die nicht mit Männern ins Bett ging?«

				»Na ja, bloß Mog. Ich habe Ihnen schon von ihr erzählt«, sagte Belle. »Meine Mutter bezeichnete sie als Dienstmädchen, aber sie war auch unsere Haushälterin und Köchin. Abends arbeitete sie oben im Salon. Ich glaube, sie hat die Männer ins Haus gelassen und ihnen Drinks serviert, aber sie hat mit mir nie darüber gesprochen, was sie eigentlich tat.«

				»Ein Dienstmädchen in einem Bordell kümmert sich normalerweise ums Geld und passt auf die Mädchen auf«, erklärte Etienne. »Das ist eine wichtige Aufgabe; man muss diplomatisch und einfühlsam sein, aber notfalls auch durchgreifen können. Warum nimmst du an, dass deine Mog nichts mit den Männern zu tun hatte?«, fragte er und zog eine Augenbraue hoch.

				»Na ja, sie ist nicht sehr hübsch«, gestand Belle und hatte sofort ein schlechtes Gewissen.

				Etienne lachte und beugte sich vor, um eine verirrte Locke aus ihrem Gesicht zu streichen. »Das kann man von dir wirklich nicht behaupten! Aber du hast einen scharfen Verstand, und das könnte in einer Stadt voll hübscher, aber träger, habgieriger und ziemlich dummer Mädchen von Vorteil sein.«

				Belle hatte sich bereits zusammengereimt, dass ihr neuer Besitzer einen sehr hohen Preis für sie bezahlt haben musste. Die Reisekosten allein stellten eine höhere Summe dar, als sie ihrer Meinung nach je verdienen würde. Sie war verwirrt, weil es keinen Sinn ergab, dass jemand ein englisches Mädchen kaufte, das er nicht einmal kannte, wenn es in den Südstaaten Amerikas unzählige hübschere und fügsamere Mädchen geben musste.

				Aber es bedeutete wohl, dass sie als etwas Besonderes galt. Vielleicht hatte Etienne recht, und sie konnte etwas aus dieser Situation machen.

				Aber was hatte sie zu bieten? Sie konnte singen, aber sie war nicht brillant. Der einzige Tanz, den sie kannte, war die Polka, und ein Musikinstrument beherrschte sie auch nicht. Ihr fiel beim besten Willen nichts ein, womit sie auf andere Eindruck machen könnte.

				Mog hatte kurz nach Millies Ermordung gesagt, Millie sei das beliebteste Mädchen im Haus gewesen, und Belle war oft aufgefallen, dass Mog und Annie sie mit mehr Lob, Zuneigung und kleinen Vergünstigungen bedachten als jedes andere Mädchen. Sie wusste mittlerweile, dass das bedeutete, dass Millie ihnen mehr Geld eingebracht hatte, aber worin bestand der Unterschied zwischen Millie und den anderen? Belle wollte ganz bestimmt keine Hure sein, aber wenn ihr schon nichts anderes übrig blieb, wollte sie lieber eine gute sein, für die die Männer mehr bezahlten.

				Wie in aller Welt sollte sie herausfinden, was eine gute Hure ausmachte? Sie hatte das Gefühl, dass Etienne es wusste, aber sie genierte sich, ihn danach zu fragen.


    Zwei Tage, bevor sie in New York anlegen sollten, machte Etienne mit Belle einen Spaziergang an Deck. Es war kalt und windig, aber die Sonne schien, und es tat gut, an der frischen Luft zu sein und zu beobachten, wie die Möwen um das Schiff kreisten und jagten.

				»Wir haben zwei Tage in New York, bevor wir an Bord des Schiffs nach New Orleans gehen«, sagte er, als sie sich beim Bug an die Reling lehnten und die schäumende Bugwelle des Schiffs betrachteten. »Ich biete dir zwei Möglichkeiten an. Entweder du bleibst zusammen mit mir im Hotelzimmer eingesperrt, oder du versprichst mir, nicht wegzulaufen, und ich zeige dir die Sehenswürdigkeiten.«

				Belle hatte bereits gelernt, dass Etienne ein Mann war, der sein Wort hielt, und es gefiel ihr, dass er bereit war, ihr zu vertrauen.

				»Ich verspreche, nicht wegzulaufen, wenn Sie mir erlauben, eine Karte nach Hause zu schreiben, damit Mog und meine Mutter wissen, dass ich noch am Leben bin«, erwiderte sie.

				Er drehte sich zu ihr um und lehnte sich mit dem Rücken an die Reling. Der Wind zerzauste sein helles Haar und ließ ihn jungenhaft und kein bisschen bedrohlich aussehen. Er starrte sie eine kleine Ewigkeit an, ohne zu antworten.

				»Hat die Katze Ihre Zunge geholt?«, fragte sie keck.

				Er lächelte. »Diese englische Redensart habe ich noch nie verstanden. Was sollte eine Katze mit einer Zunge anfangen? Na gut, du darfst nach Hause schreiben. Aber auf der Karte darf nur stehen, dass du in New York und bei guter Gesundheit bist. Ich werde sie lesen und aufgeben.«

				Belle stieß einen Freudenschrei aus. Die Postkarte würde sie nicht retten, aber immerhin würden Mog und ihre Mutter nicht mehr in der Angst leben, dass sie tot war. »Abgemacht«, sagte sie. »Ich werde nicht versuchen wegzulaufen.«


    Es war schon Nacht, als das Schiff den East River hinauffuhr, um in New York anzulegen. Früher am Tag war bekannt gegeben worden, dass man am nächsten Morgen von Bord gehen würde, und was bei der Einwanderungsbehörde auf Ellis Island zu erwarten wäre. Belle hatte nur mit halbem Ohr zugehört, weil sie wusste, dass Etienne sich um alles kümmern würde. Aber als sie ihre Sachen packte, fragte sie sich, was er tun würde, wenn einer der Beamten unangenehme Fragen stellte, denn der Kapitän hatte verkündet, dass es medizinische Untersuchungen und einige Tests gäbe, bevor einem die Einreise nach Amerika erlaubt wurde.

				Sie wollte sich gerade ausziehen und zu Bett gehen, als Etienne in die Kabine zurückkam.

				»Wir gehen«, sagte er scharf. »Pack deine restlichen Sachen ein. Beeil dich!«

				Er hatte wieder denselben harten, angespannten Ausdruck in den Augen wie bei ihrer ersten Begegnung in Brest.

				»Wie denn?«, fragte sie verwirrt, als er seine Tasche unter der Koje hervorzog und seine Habseligkeiten verstaute. »Das Schiff hat doch noch nicht angelegt!«

				»Jemand kommt uns abholen«, sagte er. »Los, mach schon!«

				Das Schiff lag vor Anker und wartete auf den Schlepper, der bei Tagesanbruch kommen sollte. Tiefe Stille herrschte, als sie die Kabine verließen und zum unteren Deck hinaufgingen. Vermutlich packten die meisten Passagiere ihre Sachen oder legten sich früh schlafen, um am Morgen ausgeruht zu sein, dachte Belle. Etienne fasste sie am Arm und führte sie auf die Backbordseite des Decks, wo sie Unteroffizier Barker entdeckte. Der Mann hatte sich sehr freundlich um Belle gekümmert, als Etienne krank war. Jetzt verstand sie, warum. Offensichtlich wurde er dafür bezahlt, ihnen dabei zu helfen, die Einwanderungsbehörde zu umgehen.

				Barker griff hastig nach ihr, schubste sie auf einen Bootsmannsstuhl und legte ihr das Gepäck auf den Schoß. Etienne sprang ebenfalls auf, stellte sich mit gespreizten Beinen über sie und hielt sich am Seil fest. Plötzlich wurde der Stuhl über die Reling gestoßen und von Barker nach unten gelassen. Der Stuhl drehte sich im kalten Wind hin und her, und Belle, die Angst hatte, ins Wasser zu fallen, schloss die Augen.

				»Keine Angst«, sagte Etienne leise. »Dir passiert schon nichts. Wir sind gleich da.«

				Er hatte recht. Noch während er sprach, spürte sie, wie der Stuhl das Boot erreichte. Etienne sprang hinaus und half ihr an Bord. Nach Aussehen und Geruch zu urteilen befanden sie sich auf einem Fischkutter. Der Bootsmannsstuhl wurde nach oben gezogen, und noch bevor Belle Zeit hatte, sich an das Schlingern des kleinen Boots zu gewöhnen, tuckerte es schon los und entfernte sich rasch von dem großen Dampfer.

				Ein kleiner, untersetzter Mann in Ölzeug kam zu ihnen. »Ab ins Ruderhaus mit euch«, sagte er kurz. »Hockt euch auf den Boden, damit euch niemand sieht.«

				Auf dem großen Dampfer war Belle während des Sturms nicht seekrank geworden, aber als man sie jetzt in eine Ecke des Ruderhauses drängte, wurde ihr ziemlich flau im Magen. Es lag nicht nur am Fischgeruch und Schwanken des kleinen Boots, sie hatte auch Angst, weil sie keine Ahnung hatte, was ihr bevorstand. Der Mann am Steuerrad sah weder in ihre Richtung, noch wechselte er ein Wort mit ihnen. Es war, als könnte er sich einreden, sie wären nicht an Bord, wenn er ihre Anwesenheit einfach ignorierte.

				Belle fürchtete sich. Wenn sie illegal einreisten, was würde dann mit ihr passieren, wenn sie versuchte, das Land wieder zu verlassen? Sie ärgerte sich über sich selbst, weil sie Etienne nicht weggelaufen war, sondern auf seinen Vorschlag eingegangen war. Wie hatte sie so dumm sein können zu glauben, dass er ihr wirklich die Sehenswürdigkeiten New Yorks zeigen oder ihr erlauben wollte, eine Postkarte nach Hause zu schicken? War es nicht viel wahrscheinlicher, dass er sie an einen schrecklichen Ort brachte, noch schlimmer als das Bordell in Paris? Warum um Himmels willen hatte sie angefangen, ihm zu vertrauen?

				Etienne sprach kein Wort mit ihr, als sie zusammengekrümmt auf dem Boden kauerten, und weil Belle befürchtete, sich noch mehr in Gefahr zu bringen, wenn sie etwas sagte, schwieg auch sie. 

				Sie waren ungefähr eine halbe Stunde auf dem Boot, als plötzlich helles Licht durch die Fenster des Ruderhauses fiel und Belle laute Männerstimmen hörte.

				»Wir nähern uns dem Kai. Sie werden jeden Moment anlegen«, flüsterte Etienne. »Wir bleiben hier drinnen, bis sie uns sagen, dass die Luft rein ist.«

				»Wo gehen wir hin?«, flüsterte sie ängstlich zurück.

				»In ein Hotel, wie ich es dir gesagt habe«, antwortete er. »Ich habe dir nicht erzählt, auf welchem Weg wir nach New York kommen würden, weil ich nicht wollte, dass du in Panik gerätst.«

				»Und wenn man uns nun erwischt?«, wisperte sie. »Kommen wir dann nicht ins Gefängnis?«

				Er nahm ihre Hände in seine und streifte ihre Fingerspitzen mit einem flüchtigen Kuss. Seine Augen glitzerten vor Übermut. »Ich werde nie erwischt. Daheim in Frankreich nennt man mich ›L’Ombre‹, das bedeutet ›der Schatten‹.«


    »Sie wären ein guter Fremdenführer«, sagte Belle, als sie über die Planke des kleinen Boots gingen, mit dem sie hinausgefahren waren, um die Freiheitsstatue zu sehen. »Vielleicht sollten Sie lieber diesen Beruf ergreifen, statt für schlechte Menschen zu arbeiten.«

				Es dämmerte schon, und allmählich wurde es sehr kalt, aber die letzten beiden Tage waren schön und sonnig gewesen, und sie waren kilometerweit gewandert und hatten viel gesehen: das Flat Iron Building, New Yorks ersten Wolkenkratzer, die Brooklyn Bridge, den Central Park … und sie waren mit der Hochbahn gefahren. Belle hatte ihren ersten Hot Dog gegessen und die eleganten Geschäfte in der Fifth Avenue bestaunt, aber auch genug düstere, überfüllte Mietskasernen gesehen, um zu erkennen, dass es hier in Amerika noch mehr Armut gab als daheim.

				Etienne hatte Wort gehalten und sie von dem Fischkutter zu einer Pension auf der Lower East Side gebracht. Obwohl die Gegend genauso trostlos wirkte wie Seven Dials und bestimmt nicht dem Bild gerecht wurde, das man sich in England von dem Leben in Amerika machte, war die Pension komfortabel und warm, mit Dampfheizung, fließend warmem Wasser und Innentoiletten.

				»Es hat Spaß gemacht, dich herumzuführen«, sagte Etienne. »Ich wünschte, wir hätten ein bisschen mehr Zeit; es gibt noch so viel zu sehen. Wenn ich wieder in Frankreich bin, bleibt mir nichts anderes übrig, als mit dieser Art Arbeit weiterzumachen, aber wenn wir in New Orleans sind, versuche ich, bei deiner neuen Herrin ein gutes Wort für dich einzulegen.«

				Belle, die sich bei ihm eingehängt hatte, drückte seinen Arm. Sie wusste, dass er wegen seines eigenen Anteils an ihrer Gefangennahme wirklich ein schlechtes Gewissen hatte. Und sie wusste, warum er nicht anders handeln konnte, da er ihr endlich seine Geschichte erzählt hatte.

				Er war in Marseille geboren und aufgewachsen, aber seine Mutter starb, als er sechs war, und sein Vater fing an zu trinken. Zuerst stahl Etienne aus reiner Not. Sein Vater gab jeden Penny, den er verdiente, fürs Trinken aus, und irgendjemand musste Essen auf den Tisch stellen, etwas zum Anziehen beschaffen und die Miete für ihre zwei Zimmer bezahlen.

				Mit vierzehn war er bereits ein geschickter Einbrecher und nahm sich all die prächtigen Luxushotels an der Riviera vor, wo die sehr Reichen abstiegen. Er raubte Schmuck, den er dann für einen Bruchteil seines wahren Werts an einen der vielen kleinen Juweliere in den engen Hafengassen verkaufte.

				Als er achtzehn war, wurde er eines Nachts auf frischer Tat von einem Mann ertappt, der, wie sich herausstellte, durch Erpressung zum Millionär geworden war. Etienne hatte nun die Wahl: Entweder er arbeitete für diesen Mann – er nannte ihn Jacques, weil er seinen richtigen Namen nicht verraten durfte –, oder er würde an die Polizei ausgeliefert werden, die zweifellos dafür sorgen würde, dass Etienne eine extrem lange Haftstrafe bekäme, schließlich führte er sie schon seit Jahren an der Nase herum.

				Etienne erklärte Belle, dass er sich damals für den größten Glückspilz aller Zeiten gehalten hatte, weil er für Jacques arbeiten durfte.

				»Ich konnte es kaum fassen. Er schickte mich nach London, wo ich in einem hübschen Viertel namens Bayswater wohnte. Ich bekam Englischunterricht und Lektionen über die Lebensweise der englischen Aristokratie, damit ich sie besser bestehlen konnte. Aber wenn ich vorher einen Diamantring oder ein Paar Smaragdohrringe, die jemand auf einem Tisch liegen gelassen hatte, mitgehen ließ, musste ich jetzt Safes mit Juwelen im Wert von Tausenden Pfund ausräumen oder jemanden mit einem Trick hereinlegen, der den Betreffenden um eine beträchtliche Summe erleichterte.«

				Er erzählte, dass es ein paar Jahre lang sehr angenehm war, maßgeschneiderte Anzüge und Seidenhemden zu tragen und in den besten Hotels zu wohnen, und dass er mehr Geld verdiente, als er sich je erträumt hatte. Aber einmal hätte ihn die Polizei fast erwischt, und er ging nach Frankreich zurück, um eine Weile in Deckung zu gehen. In dieser Zeit fuhr er nach Marseille und verliebte sich dort in ein Mädchen. Er wollte sie heiraten, und er hatte das Gefühl, dass es an der Zeit war, etwas mit dem Geld anzufangen, das er verdient hatte, und ein legales Geschäft aufzumachen, bevor ihn sein Glück verließ.

				»Ich erzählte Jacques, was ich vorhatte, und er verlangte von mir, noch weitere zwei Jahre für ihn zu arbeiten. Als die vorbei waren, ging ich nach Marseille zurück und heiratete Elena. Zusammen mit ihrem Bruder, der gelernter Koch ist, eröffneten wir ein Restaurant. Aber ich lag falsch, als ich annahm, ich könnte mich einfach von Jacques verabschieden; er mag es gar nicht, wenn jemand aus seinem Netz entkommt. Gelegentlich meldet er sich bei mir, damit ich einen Auftrag für ihn übernehme, und ich kann nicht ablehnen.«

				»Aufträge wie der, mich abzuholen?«, fragte Belle.

				»Nein, ich habe dir doch gesagt, dass ich so etwas noch nie gemacht habe. Es ging bisher vor allem um Einschüchterung«, erklärte Etienne. »Meistens muss ich jemandem drohen, der nicht richtig spurt oder Jacques in die Quere gekommen ist. Ich muss häufig Gewalt anwenden, aber da es sich bei diesen Leuten um Gangster und Ganoven handelt, hat es mich nie weiter gestört. Aber jetzt wünschte ich, ich hätte mich einfach geweigert, weiter für ihn zu arbeiten, sowie ich das Restaurant hatte.« Er seufzte. »Es hätte ihm gar nicht gefallen, und er hätte mir mit Sicherheit Steine in den Weg gelegt, aber jetzt hänge ich noch tiefer mit drin.«

				Belle hörte aufmerksam zu und fragte ihn, ob es nicht eine Möglichkeit gäbe, aus der Sache herauszukommen.

				»Indem ich dich hierhergebracht habe, bin ich in einer noch schlechteren Position«, antwortete Etienne düster. »Abreibungen unter Ganoven werden im Allgemeinen akzeptiert, aber ein so junges Mädchen zu verkaufen – damit hat Jacques mich mehr denn je in der Hand.«

				»Was hält Ihre Frau davon?«, wollte sie wissen.

				»Sie denkt, dass ich für einen Geschäftsmann mit weitverzweigten Verbindungen arbeite, und obwohl sie es nicht mag, wenn ich unterwegs bin, mag sie das Extrageld, das ich mit nach Hause bringe. Wenn ich ehrlich bin, hat es mir immer Spaß gemacht, der starke Mann zu sein, der Reibereien unter Kriminellen regelt. Aber jetzt fühle ich mich gar nicht wohl in meiner Haut. Junge Mädchen zu verschachern, ist eine schlimme Sache, und ich möchte nichts damit zu tun haben. Und schon gar nicht möchte ich, dass meine Frau und meine Kinder je erfahren, was ich getan habe.«

				»Irgendwie sind wir in derselben Zwickmühle, stimmt’s?«, sagte Belle bedrückt. »Ich kann Ihnen nicht weglaufen, weil ich Angst habe, was dann aus Ihnen wird. Und Sie können mir nicht helfen, weil Sie Angst um Ihre Frau und Ihre Söhne haben.«

				Er wandte sich zu ihr um und nahm ihr Gesicht in beide Hände. »Belle, wenn ich wissen könnte, dass du wirklich in Sicherheit bist, würde ich das Risiko eingehen. Ich könnte Jacques einfach erzählen, dass die Einwanderungsbehörde dich geschnappt hat, und er müsste es mir glauben, weil er es ohnehin nicht nachprüfen könnte. Aber was würde dann aus dir werden? Entweder du suchst dir hier Arbeit, mit all den Risiken, die eine gefährliche Großstadt für ein junges Mädchen birgt. Oder du erzählst den Behörden, dass du illegal ins Land gebracht worden bist, und bringst sie dazu, dich nach Hause zurückzuschicken.«

				Offenbar machte Belle ein hoffnungsvolles Gesicht, aber Etienne schüttelte den Kopf.

				»Das klingt nach der perfekten Lösung, aber dieser Kent, von dem du mir erzählt hast, würde aus New Orleans erfahren, was passiert ist, und dich irgendwie wieder schnappen und töten, um seine Haut zu retten. Er dürfte ein ähnlicher Typ sein wie Jacques, und ich weiß, wie diese Männer vorgehen.«

				»Gibt es keine andere Möglichkeit?«, fragte sie.

				»Du bist eine bemerkenswerte junge Dame«, sagte er ein wenig traurig. »Und deshalb bin ich überzeugt, dass du New Orleans zu deinen eigenen Bedingungen erobern wirst. Es ist in vieler Hinsicht eine verkommene und gefährliche Stadt, aber sie hat auch eine Seele, und ich glaube, du wirst im Großen und Ganzen besser zurechtkommen, wenn du dort die Gelegenheit nutzt, deinen eigenen Lebensweg zu finden.«

    
    KAPITEL 14

    Während das Schiff an der Küste entlang gen Süden fuhr, ließ der Wind nach, und allmählich wurde es wärmer und der Himmel blauer. An Belles sechzehntem Geburtstag kaufte Etienne eine Flasche französischen Champagner, um mit ihr anzustoßen.

				»Ich wünschte, du hättest mir in New York gesagt, dass du bald Geburtstag hast«, sagte er entschuldigend. »Du denkst heute bestimmt besonders viel an deine Mutter und Mog, nicht wahr?«

				Belle hatte tatsächlich an zu Hause gedacht. Mog hatte immer eine Geburtstagstorte gebacken, mit Zuckerguss und Kerzen, und alle im Haus hatten ihr kleine Geschenke gemacht. Zu ihrem letzten Geburtstag hatte ihre Mutter ihr den grauen Mantel geschenkt, den sie getragen hatte, als sie entführt worden war, aber der war bei Madame Sondheim geblieben.

				»Macht nichts«, sagte sie, obwohl sie sehr traurig war. »In späteren Jahren werde ich mich immer daran erinnern, wo ich war, als ich mein erstes Glas Champagner getrunken habe.«


    Einige Tage später standen sie an Deck und betrachteten die ferne Küste.

				»In New Orleans ist es das ganze Jahr über viel wärmer als in England«, erzählte Etienne. »Die Winter sind mild, die Sommer heiß und stickig. Aber es gibt auch starke Regenfälle und Wirbelstürme, vor allem Ende August und Anfang September.«

				»Was wissen Sie noch über die Stadt?« Belle war sehr beklommen zumute, denn innerhalb der nächsten vierundzwanzig Stunden würde Etienne sie abliefern und nach Frankreich zurückkehren.

				»Es ist ein Ort, an dem man sich gut amüsieren kann«, antwortete er. Seine Augen leuchteten, als würden schöne Erinnerungen in ihm wach. »Die Leute kommen übers Wochenende in die Stadt, um Fünfe gerade sein zu lassen, um zu tanzen, zu spielen, eine Frau zu finden und Musik zu hören. Die Musik bleibt einem noch lange, nachdem man New Orleans verlassen hat, im Kopf. Sie klingt aus jeder Bar, jedem Club, Tanzsaal oder Restaurant, verfolgt dich auf der Straße und bis in deine Träume.«

				»Und wenn sie mich dazu zwingen, diese Sache zu machen?« Sie wurde feuerrot, denn sie brachte es nicht fertig, offen über das, was mit Sicherheit von ihr erwartet wurde, zu sprechen. »Gibt es irgendwas, das es für mich erträglicher macht?«

				Er legte seine Hand an ihre Wange. Seine Augen blickten liebevoll, als wünschte er, er könnte ihr versichern, dass nichts dergleichen geschehen würde. »An deiner Stelle würde ich versuchen, an das Geld zu denken. Die Sklaverei ist abgeschafft, und wenn du dich behauptest, solltest du die Hälfte von dem, was du einnimmst, behalten. Bewahre das Geld an einem sicheren Ort auf, es ist deine Zukunft, für die du sparst.« Er hielt einen Moment inne, als überlegte er, was er ihr zum Geschlechtsakt selbst sagen könnte.

				»Ich glaube, der eigentliche Trick besteht darin, die Männer in der Sicherheit zu wiegen, dass sie etwas ganz Besonderes und Einzigartiges bekommen«, fuhr er schließlich fort. »Das ist nicht schwer, weil Männer sehr dumm sein können. Sie werden dein hübsches Gesicht sehen und merken, wie jung du bist, und noch bevor du auch nur ihre Hand hältst, werden sie glauben, dass mit dir ein Traum wahr geworden ist.«

				Belle lächelte. Sie hörte Etienne gern reden, auch wenn das Thema alles andere als erfreulich war. Die leichte Andeutung seines französischen Akzents war bezaubernd, und je länger sie ihn ansah, umso trauriger machte es sie, dass sie ihn bald verlieren würde.

				»Aber vor allem musst du daran glauben, dass du die Beste bist«, sagte Etienne ernst. »Die Spitzenverdienerinnen in diesem Gewerbe bekommen in New Orleans dreißig bis vierzig Dollar für ein Mal; sie tragen die neueste Mode, haben eine Zofe, die ihr Haar zurechtmacht, und einige fahren sogar in ihrer eigenen Kutsche. Viele dieser Mädchen haben reiche Gönner, die sie dafür bezahlen, nicht mit anderen Männern zu schlafen. Andere werden jeden Abend für die ganze Nacht gebucht, aber oft wollen ihre Kunden einfach nur in ihren Armen einschlafen. Und so geht es auf der Skala weiter nach unten, über billigere Freudenhäuser und Stundenhotels bis zu den Mädchen, die ihrem Gewerbe in dunklen Gassen nachgehen. Sie sind schmutzig, verkommen und krank und verlangen nur ein paar Cent.

				Du darfst nie vergessen, dass du ganz oben rangierst. Du wirst blendend aussehen und bezaubernd zu deinen Kunden sein, auch wenn dir zum Weinen zumute ist. Du musst versuchen, die Männer in der kurzen Zeit, die du mit ihnen verbringst, zu lieben, und bald wirst du feststellen, dass du sie tatsächlich ein bisschen gern haben kannst, und nicht mehr so unglücklich über dein Leben sein.«

				»Das klingt, als wüssten Sie ziemlich genau, wie es läuft. Waren Sie auch in solchen Häusern?«

				»Belle, ich war Einbrecher und hatte immer mit Leuten auf der falschen Seite des Gesetzes zu tun. Ich habe die Mädchen in den Puffs von Marseille so gut kennengelernt, als wären sie meine Schwestern. Sie erzählten mir von ihrem Leben, ihren Kunden, den anderen Mädchen und den Madames. Deshalb weiß ich, dass du immer versuchen musst, die Madame auf deine Seite zu ziehen. Sie ist es, die dir das Leben zur Hölle machen kann, wenn du ihr nicht gefällst.«

				»Sie sagen Freudenhaus und Puff – ist das dasselbe wie ein Bordell?«, fragte sie neugierig.

				Etienne lächelte sie an. »Diese Bezeichnungen sind in New Orleans gebräuchlicher als das Wort Bordell. Ein Freudenhaus ist im Allgemeinen ein relativ vornehmes Etablissement, häufig mit einer Band im Salon. Die Musiker spielen hinter einem Wandschirm, damit sie die Männer nicht erkennen, die tanzen und sich mit den Mädchen amüsieren wollen.«

				Auf einmal war es um Belles Fassung geschehen, und sie brach in Tränen aus. 

				»Was ist denn los?«, fragte Etienne, nahm sie in die Arme und zog sie an seine Brust.

				»Sie werden mir ganz schrecklich fehlen«, schluchzte sie.

				Er hielt sie fest und streichelte ihr Haar. »Du wirst mir auch fehlen, meine Kleine. Du hast ein Stück meines Herzens erobert. Aber vielleicht komme ich eines Tages wieder her, und dann bist du so großartig und bedeutend, dass du nicht einmal mit mir redest.«

				»Das wird nie passieren.« Sie schniefte und musste beinahe lachen, weil sie wusste, dass er sie neckte. »Aber vielleicht werden meine Bewunderer eifersüchtig, weil Sie so gut aussehen.«

				Er legte seine Hände an ihre Wangen und beugte sich vor, um ihr die Tränen wegzuküssen. »Vielleicht komme ich lieber nicht in deine Nähe, wenn du älter bist. Du brichst mir bestimmt das Herz«, sagte er leise. »So, denk dran, was ich dir gesagt habe: Du bist schön und klug und musst deinen Verstand benutzen, um jeden, der dir Böses will, auszutricksen.«


    Ein wenig später ließ Etienne Belle auf dem Deck zurück, um noch etwas in der Kabine zu erledigen. Abgesehen von der Zeit, als er seekrank war, war es für sie die erste Gelegenheit, mit jemand anderem zu sprechen. An Deck befanden sich Dutzende Leute – achtbare Ehepaare, junge Männer, einige ältere Leute und sogar zwei schlicht gekleidete Frauen, die Belles Gefühl nach irgendetwas mit der Kirche zu tun hatten. Sie wären sicher Personen, die man um Hilfe bitten könnte, und Belle bezweifelte nicht, dass sie auf dem Dampfer, mit dem sie die Überfahrt von Frankreich gemacht hatten, eine derartige Gelegenheit mit beiden Händen ergriffen hätte.

				Aber jetzt wollte sie keine Hilfe. Zugegeben, in einem Bordell abgeliefert zu werden, war nicht der ideale Start ins Leben, aber wäre es in London besser für sie gewesen? Sie war sich zwar absolut sicher, dass ihre Mutter und Mog nie gewollt hatten, dass eine Prostituierte aus ihr wurde, aber welche Chancen gab es für ein Mädchen ihrer Herkunft schon, außer in Stellung zu gehen oder in einer Fabrik zu arbeiten? Für immer zu Hause bei ihrer Mutter zu bleiben, wäre eine noch trübere Aussicht gewesen, denn sie hätte nie Freunde gefunden, und die Tage würden endlos scheinen.

				Belle hatte oft sehnsüchtig die großen Kaufhäuser wie Selfridge’s, das vor einem Jahr in der Oxford Street eröffnet hatte, oder Swan and Edgar’s in der Regent Street betrachtet und sich gewünscht, sie könnte in einem dieser Geschäfte arbeiten. Aber selbst, wenn es ihr gelungen wäre, von irgendjemandem ein Empfehlungsschreiben zu bekommen, was unwahrscheinlich war, hieß es, dass die Mädchen in den Kaufhäusern lange Arbeitszeiten hatten, wenig verdienten und von ihren Abteilungsleitern schikaniert wurden. Sie erinnerte sich an das Getuschel der anderen Mädchen, als sie in Bloomsbury zur Schule ging. Bestimmt würde ihr dieses Getuschel an jeden Arbeitsplatz folgen, den sie eventuell fand. Genau wie Jimmy würden auch alle anderen annehmen, dass sie eine Hure war, weil sie in einem Bordell lebte.

				Daher hatte sie beschlossen, genau das zu tun, was Etienne ihr geraten hatte, und ihren Grips zu benutzen, um etwas aus ihrem Leben zu machen. Sie würde sich nicht dagegen wehren, als Hure zu arbeiten, sondern mitspielen und sich bemühen, ganz nach oben zu kommen. Man würde sie nicht mit Adleraugen beobachten, wenn sie sich fügsam zeigte. Und es wäre schön, seidene Kleider zu tragen und in einer eigenen Kutsche zu fahren. Wer weiß, vielleicht entpuppte sich alles als großes Abenteuer? Immerhin war sie in Amerika, dem Land der unbegrenzten Möglichkeiten.

				Und eines Tages, wenn sie genug Geld gespart hätte, würde sie nach England zurückkehren und den kleinen Hutladen eröffnen, von dem sie immer geträumt hatte.


    Abends beim Dinner fühlte sich Belle fast ein bisschen beschwingt, weil sie jetzt feste Pläne für ihre Zukunft hatte. Es war warm, und sie zog ein leichteres Kleid aus hellblauem Taft an, das sie in Paris bekommen und bisher nicht getragen hatte, weil es immer zu kalt gewesen war. Es hatte weiße Spitzenrüschen am Mieder und an den Ärmeln und war sehr hübsch, und sie band sich eine passende blaue Schleife ins Haar. Als Etienne sie fragte, ob sie ein Glas Rotwein wolle, nickte sie eifrig, denn auch das gehörte zu ihrem neuen Leben.

				»Du wirkst heute Abend verändert«, stellte Etienne fest, als er ihr einschenkte. »Du hast doch nicht vor, morgen, wenn das Schiff anlegt, über alle Berge zu gehen, oder? New Orleans ist für eine junge Dame ohne Begleitung ein sehr gefährlicher Ort.«

				Belle kicherte. »Nein, bestimmt nicht. Das wäre dumm. Ich fühle mich jetzt einfach viel besser.«

				Er lächelte und legte seine Hand auf ihre. »Das freut mich. Und du weißt, dass ich morgen alles tun werde, was in meiner Macht steht, um denen begreiflich zu machen, dass du etwas Besonderes bist.«

				Nach dem Essen schlenderte Etienne nach draußen aufs Deck, um eine Zigarre zu rauchen, und Belle ging allein in ihre Kabine und zündete eine Kerze an. Sie stellte fest, dass sie einen kleinen Schwips hatte, aber es gefiel ihr – und Etiennes Hand auf ihrer zu spüren, hatte ihr auch gefallen.

				Als sie anfing, ihr Kleid aufzuknöpfen, dachte sie darüber nach, wie es wäre, von Etienne geküsst zu werden, nicht auf die Wange, sondern richtig auf den Mund. Bei der Vorstellung wurde ihr heiß, und sie fühlte sich zitterig.

				Ihr Blick wanderte zu seiner Schlafkoje, und auf einmal wusste sie, dass sie darin liegen wollte, zusammen mit ihm. Mit zitternden Fingern hakte sie die letzten Knöpfe auf, stieg aus ihrem Kleid und schlüpfte aus ihren Stiefeln. Als Nächstes kamen ihre zwei Unterröcke, die wie eine schäumende weiße Woge auf ihr Kleid fielen. Nur noch mit Hemd, Höschen und Strümpfen bekleidet, hielt sie inne und fragte sich, wie viel sie noch ausziehen sollte. Das Hemd gefiel ihr; sie hatte es in Paris bekommen, und es war aus weicher, weißer Baumwolle mit Biesen und einem Spitzenbesatz am Ausschnitt. Sie zog energisch Unterhose und Strümpfe aus, warf all ihre Sachen auf ihr Bett und stieg in Etiennes Koje.

				Ihr Herz klopfte vor Aufregung, und sämtliche Muskeln und Sehnen spannten sich an, aber zum Glück musste sie nicht lange warten, bis sie draußen im Korridor seine vertrauten Schritte hörte.

				Die Kabinentür öffnete sich. Etienne kam herein und blieb abrupt stehen, als er Belle in seinem Bett sah. »Nanu, was machst du denn da?«, fragte er. »Zu beschwipst, um nach oben zu klettern?«

				Es gefiel ihr, dass er nicht davon ausging, dass sie in seinem Bett lag, um mit ihm zusammen zu sein. »Nein. Ich bin hier, weil ich in deinen Armen liegen möchte«, flüsterte sie nervös.

				Er zog sein Jackett aus, hängte es an einen der Haken und kniete sich neben die Koje. »Schöne Belle«, seufzte er. »Du könntest selbst einen Heiligen in Versuchung führen. Aber warum tust du das? Möchtest du deine Verführungskünste auf die Probe stellen? Oder glaubst du, wenn du das machst, bringe ich es nicht mehr übers Herz, dich morgen in dieses Haus zu bringen?«

				»Ich weiß, dass du mich trotzdem hinbringen musst«, sagte sie, ein bisschen eingeschüchtert von seiner sorgenvollen Miene. »Aber Lisette hat mir in Paris gesagt, dass es ganz anders für mich sein wird, wenn ich es mit einem Mann mache, den ich wirklich mag.« Sie wusste nicht, wie sie sich ausdrücken sollte. Sie brachte es nicht fertig, »Sex« oder »Ficken« zu sagen, und falls es einen weniger drastischen Ausdruck gab, kannte sie ihn nicht.

				»Mit einem Mann, den man wirklich mag, nennt man es ›Liebe machen‹«, sagte er und beugte sich vor, so dass sein Gesicht ganz nah bei ihrem war. »Ich fühle mich geschmeichelt, dass du mich magst, Belle, und ich habe noch nie ein junges Mädchen gekannt, das ich lieber hatte als dich. Ich werde dich in die Arme nehmen und küssen, aber mehr nicht. Zu Hause habe ich eine Frau, der ich nicht untreu sein kann.«

				Er beugte sich noch näher zu ihr, und seine Lippen trafen auf Belles, berührten sie zart wie Schmetterlingsflügel. Belle legte ihre Arme um ihn, und als seine Zunge in ihren Mund tauchte, lief ihr ein kleiner Schauer über den Rücken.

				»Wie war das?«, fragte er scherzend. Im Kerzenlicht konnte sie sein Gesicht nicht genau sehen, aber sie legte ihre Hände an seine Wangen und strich mit ihren Daumen zärtlich über seine Lippen.

				»Gut genug, dass ich noch mehr will«, wisperte sie.

				Er ließ sich neben sie aufs Bett gleiten und nahm sie in seine Arme. »Du bist eine kleine Verführerin«, stöhnte er. »Du wirst New Orleans im Sturm erobern!«

				Er küsste sie immer wieder, bis sich ihr ganzer Körper danach sehnte, von ihm liebkost zu werden. Aber obwohl er sie küsste und mit seinen Lippen über ihren Nacken, ihre Arme und Finger strich, versuchte er nicht, weiterzugehen.

				Belle wusste, dass er sie begehrte; sie konnte fühlen, wie sein Glied unter der Hose hart und steif wurde, aber als sie behutsam ihre Hand darauflegte, schob er sie sanft weg.

				»Zeit, schlafen zu gehen«, sagte er, küsste sie liebevoll auf die Stirn und stieg aus dem Bett.

				Er nahm ihre Sachen vom oberen Bett, blies die Kerze aus und kletterte nach oben. Belle streckte sich wohlig und lächelte leise, als sie seinen Duft auf dem Kopfkissen wahrnahm.

				Nun, da sie wusste, wie schön es sein konnte, würde ihr kein Mann mehr so furchtbare Angst einjagen. Es machte sie traurig, dass Etienne nicht gewillt war, sie in die Kunst der Liebe einzuweihen, aber er hatte ihr immerhin gezeigt, was Verlangen war.

				»Bonne nuit, ma petite«, sagte er leise.

				»Gute Nacht, Etienne«, flüsterte sie. »Wenn die Gentlemen in New Orleans alle so sind wie du, wird es mir nicht schwerfallen, sie gern zu haben.«

    
    KAPITEL 15

    Ein Tisch, dessen Alabasterplatte von goldenen Putten gestützt wurde, türkisblaue Samtsofas mit Kissen aus goldenem und rosa Satin, ein weißes Klavier und das lebensgroße Gemälde einer nackten Dame, die auf einer Couch ruhte, über dem weißen Marmorkamin – das waren nur einige der Wunder im Salon von Marthas Maison de joie, wie die Frau ihr Haus genannt hatte. Belle musste sich zwingen, sich nicht von all der Pracht ablenken zu lassen und die Ohren zu spitzen, um zu verstehen, was Etienne zu Madame Martha sagte.

				Martha war eine große, stattliche Frau Mitte vierzig. Belle schätzte, dass sie über eins siebzig groß war und mindestens neunzig Kilo wog. Ihr Haar war zu einem hellen Goldblond gebleicht und zu einer kunstvoll gelockten Frisur hochgetürmt. Aber so alt oder massig sie auch sein mochte, sie war trotzdem schön. Ihre Haut schimmerte wie elfenbeinfarbener Satin, und ihre Augen waren so dunkel, dass Belle die Iris nicht erkennen konnte. Sie trug ein lose geschnittenes aprikosenfarbenes Nachmittagskleid, dessen Ausschnitt kunstvoll bestickt und so tief war, dass ihre gewaltigen Brüste aus dem Mieder zu quellen drohten. Aber ihre Füße, die in bestickten Pantöffelchen in derselben Farbe wie ihr Kleid steckten, waren winzig, und an ihren ebenso kleinen Händen steckte an jedem Finger ein Ring.

				»Belle unterscheidet sich deutlich von den Mädchen, die Sie normalerweise haben, Madame«, sagte Etienne ausgesprochen höflich. »Sie ist intelligent, hat die Haltung und Umgangsformen einer Erwachsenen und ist noch dazu ein freundliches, liebevolles und sensibles Mädchen. Ich würde nie wagen, Ihnen vorzuschreiben, wie Sie Ihr Haus zu führen haben, aber ich habe Belle auf unserer langen Reise gut kennengelernt und glaube, es wäre für Sie von Vorteil, sie noch eine Weile im Hintergrund zu halten. Lassen Sie Belle von den anderen Mädchen lernen, und spannen Sie die Gentlemen ruhig ein bisschen auf die Folter.«

				»Wenn ich an Ihrer Meinung interessiert wäre, Schätzchen, hätte ich Sie danach gefragt«, erwiderte Madame, obwohl sie sich über seine Unverfrorenheit zu amüsieren schien.

				»Ich würde mir nie einfallen lassen, eine so schöne Frau zu verärgern«, sagte Etienne geschmeidig. »Ich weiß lediglich, dass die Mädchen manchmal so schnell zur Arbeit gedrängt werden, dass man ihre wahren Werte übersieht. Belle hat viel mitgemacht; sie wurde von ihrem Zuhause entführt und nach Paris gebracht, wo man sie auf eine Art und Weise misshandelt hat, die Sie, wie ich weiß, verabscheuen. Sie könnte ein bisschen Zeit brauchen.«

				Madame hörte zu und nickte, aber als Etienne davon sprach, wie schlecht Belle in Paris behandelt worden war, sah sie das Mädchen prüfend an. »Ist das wahr, Schätzchen?«, fragte sie.

				»Ja«, antwortete Belle, überrascht, dass sie angesprochen wurde. »Ich bin entführt worden, weil ich einen Mord mitangesehen habe. In Paris bin ich von fünf Männern vergewaltigt worden, und dann wurde ich sehr krank«, gestand sie. Aber weil sie nicht den Eindruck erwecken wollte, dauerhaft Schaden genommen zu haben, lächelte sie die ältere Frau an. »Jetzt geht es mir natürlich schon viel besser. Ich wäre eine gute Magd und könnte im ganzen Haus beim Putzen, Waschen und sogar beim Kochen helfen.«

				»Ich habe bestimmt nicht dafür bezahlt, dich von Paris hierherbringen zu lassen, damit du eine Magd wirst«, sagte Madame. Ihr Ton war scharf, aber ihre dunklen Augen glitzerten. »Mein Haus ist eines der besten in der Stadt, weil meine Mädchen glücklich sind, und ich denke, ich kann eine Weile abwarten, bis auch du dich bei uns wohlfühlst.«

				»Sie sind eine großartige Frau«, sagte Etienne, nahm ihre Hand und küsste sie.

				»Sie scheinen ja ganz hingerissen von ihr zu sein«, bemerkte Madame und zog vielsagend eine Augenbraue hoch.

				»Welcher Mann wäre das nicht?«, erwiderte er. »Sie ist eine kleine Perle.«


    Dann sagte Etienne, dass er gehen müsse, und Belle begleitete ihn zur Haustür, um sich von ihm zu verabschieden. Die Halle war beinahe so prächtig wie der Salon mit dem gewaltigen Kronleuchter, dem schwarz-weiß gekachelten Boden und den rotgolden gemusterten Relieftapeten an den Wänden. Alles, was Belle bisher gesehen hatte, wirkte vornehm, aber ihr war bewusst, dass der Schein trügen konnte, und wenn Etienne erst einmal weg war, würde sie ganz auf sich selbst gestellt sein, in einem fremden Land, wo sie keinen Menschen kannte, an den sie sich wenden könnte.

				Vielleicht ahnte Etienne, wie ihr zumute war, denn er blieb in der Tür stehen und drehte sich zu ihr um. »Nur Mut«, sagte er und streichelte liebevoll ihre Wange. »Obwohl ich Martha bisher nicht kannte, weiß ich aus verlässlicher Quelle, dass sie eine gute Frau ist. Hier bist du in Sicherheit.«

				Belle wünschte, er würde nicht gehen, aber sie war zu stolz, um zu weinen oder ein trauriges Gesicht zu machen. »Sag, hättest du mich getötet, wenn ich weggelaufen wäre oder Hilfe gesucht hätte?«

				Er grinste verschmitzt. »Wie hätte ich dich töten können, wenn du weggelaufen wärst? Und ich hätte auch nichts tun können, wenn du dir Hilfe gesucht hättest. Aber ich musste dich einschüchtern, damit du parierst. Tut mir leid, wenn ich dir Angst gemacht habe.«

				»Es wird mir nie leid tun, dass ich dich kennengelernt habe«, sagte sie und errötete leicht. »Dir gehört jetzt ein Stück meines Herzens.«

				»Bleib so schön und süß, wie du jetzt bist«, sagte er. »Ich glaube, du wirst dich daran gewöhnen, New Orleans als deine Heimat zu sehen, und die Vergangenheit vergessen. Pass gut auf, dass niemand dich herumschubst, und leg ein bisschen Geld für schlechte Zeiten beiseite.«

				Belle trat einen Schritt vor, um ihn auf den Mund zu küssen. »Gute Heimreise! Und denk manchmal an mich!«

				Seine Augen, die so hart und kalt gewirkt hatten, als sie ihn in Brest zum ersten Mal sah, waren jetzt weich und traurig.

				»Es wird mir schwerfallen, an etwas anderes zu denken«, sagte er und küsste sie so innig, dass Belle weiche Knie bekam.

    *

    Als Belle in den frühen Morgenstunden erschöpft ins Bett fiel, fühlte sie sich fast wie zu Hause. Die Atmosphäre in Marthas Haus war ähnlich wie bei Annie, aufgeladen mit freudiger Erwartung, ein wenig hektisch und doch warm und anheimelnd. Es roch sogar gleich – nach Parfüm und Zigarren, und auch die Klänge, das Rascheln seidener Unterröcke und mädchenhaftes Kichern, waren ihr vertraut. Zu Hause war sie abends nie oben gewesen, aber diese Gerüche und Geräusche hatten das ganze Haus durchdrungen.

				Hier gab es außer ihr nur noch fünf andere Mädchen, alle achtzehn bis neunzehn Jahre alt und auffallend hübsch: Hatty, Anna-Maria, Suzanne, Polly und Betty. Als Belle sie am frühen Abend die Treppe hinunterkommen sah, jede von ihnen in einem farbenfrohen Seidenkleid, das genug von ihren Reizen zeigte, um jeden Mann in Versuchung zu führen, hatte sie das Gefühl, fünf seltene und wunderschöne Treibhauspflanzen zu bewundern.

				Bei ihrer ersten Begegnung hatten sie nicht so ausgesehen. Obwohl es schon Nachmittag gewesen war, waren sie gerade erst aufgestanden, unfrisiert und nur mit losen Tüchern über ihren Hemden bekleidet.

				Während die Mädchen Obst und Gebäck aßen und Kaffee tranken, machte Martha sie mit Belle bekannt. Sie schlug Belle vor, ein bisschen über sich zu erzählen, und da Belle die anderen als Freundinnen und Verbündete gewinnen wollte, hatte sie erzählt, dass sie in einem Bordell aufgewachsen war. Auch den Mord, dessen Zeugin sie geworden war, hatte sie geschildert.

				Hinterher war sie unschlüssig, ob sie nicht zu viel verraten hatte und ob es vielleicht besser gewesen wäre, das alles für sich zu behalten, aber die Mädchen hatten an ihren Lippen gehangen, sie bemitleidet und alles Mögliche über England wissen wollen. Ihre Anteilnahme überraschte Belle, die sich erinnerte, dass es daheim immer viel Zank und Neid gegeben hatte, wenn ein neues Mädchen kam.

				Anna-Maria mit dem rabenschwarzen Haar war Kreolin, und ihr französischer Akzent erinnerte Belle tröstlich an Etienne. Hatty und Suzanne kamen aus San Francisco, und wie bei Belle hatte Martha dafür bezahlt, sie hierherbringen zu lassen. Sie beeilten sich zu sagen, dass sie nichts bereuten, und obwohl ihr Ein-Jahres-Vertrag mit Martha vor Monaten abgelaufen war, wollten sie bleiben.

				Polly und Betty hatten zusammen in einem Bordell in Atlanta gearbeitet, aber als es von der Polizei geschlossen wurde, waren sie nach New Orleans gegangen. Sie sagten, sie hätten großes Glück gehabt, bei Martha zu landen und sofort aufgenommen zu werden.

				Alle fünf waren weiß. Anscheinend waren gemischtrassige Häuser nicht gestattet, und farbige Mädchen arbeiteten in anderen Häusern.

				Am frühen Abend setzte sich der Pianist im Salon ans Klavier und spielte Musik, die Mädchen verteilten sich dekorativ auf den Sofas, und bald darauf trafen die ersten Gentlemen ein. Zu Belles Überraschung schienen sie tatsächlich Gentlemen zu sein. Sie hatten erstaunlich gute Manieren, benutzten keine Kraftausdrücke und behandelten die Mädchen wie echte Damen. Alle trugen gut geschnittene Anzüge, gestärkte weiße Hemden, auf Hochglanz polierte Stiefel und sorgfältig gestutzte Schnurrbärte und Vollbärte. Einige von ihnen prunkten mit jener Art grell gemusterter Westen und protziger goldener Uhren, die Etienne bei der Überfahrt als untrügliches Kennzeichen für »weißes Pack« bezeichnet hatte. Aber auch wenn diese Männer ein bisschen derb und laut waren, benahmen sie sich sehr höflich. Belle fand es sehr nett, dass sie den Pianisten um bestimmte Stücke baten, damit sie mit den Mädchen tanzen konnten.

				Der Pianist war ein Schwarzer und hieß Errol, aber anscheinend wurde hier jeder Pianist »Professor« genannt. Er kannte Hunderte Stücke und spielte sie alle ohne Noten nach dem Gehör. Bei manchen Melodien kribbelte es Belle in den Füßen und es drängte sie, selbst mitzutanzen. Betty sagte ihr, dass diese Musik Jazz hieß und dass sie davon noch mehr hören würde, weil es die Musik von New Orleans war. Aber der Professor konnte auch singen – er hatte eine schöne tiefe, rauchige Stimme –, und bei manchen Liedern hatte er den Text verändert und sang ziemlich anzügliche Sachen über Marthas Haus, die alle zum Lachen brachten.

				Belle servierte den Gentlemen Whisky, Wein oder Champagner, Getränke, die ihr mit einem Dollar pro Glas schrecklich teuer erschienen, zumal sie wusste, dass der »Wein«, den die Herren den Mädchen spendierten, nur rot gefärbtes Wasser war. Sie fand es schön, dass die Männer nicht gleich nach oben gedrängt wurden und die Mädchen mit ihnen plauderten und flirteten, als wären sie auf einer Party. Später erkannte sie, dass die Drinks, die verkauft wurden, einiges einbrachten und Martha die Mädchen deshalb ermutigte, die Herren im Salon festzuhalten.

				Ein Mädchen zum Tanz zu bitten, schien die diskrete Art zu sein, sich für eine von ihnen zu entscheiden, und wenn die beiden Hand in Hand den Salon verließen, hätten sie genauso gut die Absicht haben können, einen unschuldigen Spaziergang im Garten zu machen.

				Belle fragte sich, wie das Geld seinen Besitzer wechselte, denn abgesehen davon, wie für die Getränke kassiert wurde, und von dem Trinkgeld, das Errol bekam, sah sie kein Geld. Aber Suzanne erklärte ihr, dass jedes Mädchen, das mit einem Herrn aufs Zimmer ging, sofort um die zwanzig Dollar bat. Diese Summe wurde Cissie, dem Stubenmädchen übergeben, die das Geld wiederum Martha gab, und Martha notierte, was jedes der Mädchen an einem Abend einnahm.

				Cissie war eine Schwarze, eine große, dünne Frau mit leichtem Silberblick. Sie wirkte sehr streng und lächelte kaum, aber die Mädchen sagten, sie sei die Güte in Person, vor allem, wenn eine von ihnen krank war.

				Es hatte Belle überrascht, wie kurz die Zeit war, die die Männer oben mit den Mädchen verbrachten, vor allem, wenn man bedachte, dass sie gewöhnlich erst einmal eine gute Stunde im Salon blieben, um zu reden und zu trinken. Sie schätzte, dass sie im Durchschnitt nicht länger als zwanzig Minuten oben waren; wenn es dreißig Minuten wurden, wirkte Martha schon gereizt. Und sowie die Männer nach unten kamen, verließen sie das Haus. Belle hatte immer angenommen, dass der Geschlechtsakt mindestens eine Stunde dauerte, weil es ihr in Paris und auch bei Kent und Millie so vorgekommen war. Jetzt begriff sie, dass es in Wirklichkeit viel schneller ging, als sie in ihrem Schock geglaubt hatte.

				Da jedes Mädchen im Laufe eines Abends ungefähr zehn Gentlemen zu jeweils zwanzig Dollar bediente, verdienten sie ein kleines Vermögen, auch wenn Martha die Hälfte davon einstrich. Belle hatte es fantastisch gefunden, als Martha erklärte, sie würde ihr einen Dollar pro Tag dafür zahlen, dass sie Getränke servierte, und schon an diesem ersten Abend hatte sie zwei Dollar und fünfzig Cent Trinkgeld bekommen. Das war natürlich wenig verglichen mit dem, was die Mädchen verdienten oder was der Professor an Trinkgeld bekam – fast jeder der Herren gab ihm einen Dollar. Aber Belle hatte den Eindruck, dass an diesem Ort jeder, der die richtige Einstellung hatte, sehr schnell sehr reich werden konnte.

				Die Mädchen hatten gesagt, dass es ein ruhiger Abend gewesen wäre und samstags immer Hochbetrieb herrschte. Und wenn Belle sah, wie fröhlich die Mädchen waren, und ihr perlendes Lachen hörte, dachte sie, dass der Job doch nicht so widerwärtig sein konnte, wie sie befürchtet hatte.

				Aber daran wollte sie jetzt noch nicht denken. Es war besser, sich auf der weichen Matratze unter die dünne Decke zu kuscheln – dünn, weil es hier so warm war – und sich daran zu erinnern, wie kalt es daheim in England war.

				Sie hoffte, dass die Postkarte, die sie in New York an Annie und Mog geschrieben hatte, inzwischen bei ihnen eingetroffen war. Etienne hatte ihr nicht erlaubt, ihnen mitzuteilen, wo sie hinfuhr oder was sie dort erwartete, und sie hatte auch nicht erwähnt, was ihr in Paris geschehen war. Aber angesichts der Tatsache, dass ihre Mutter ein Bordell betrieb, würden sie die Wahrheit wohl erraten. Belle konnte nur hoffen, dass die beiden spürten, dass es ihr gut ging, als sie die Karte schrieb, und sich nicht mehr so sehr um sie ängstigten.

				Sie hatte vorgehabt, einen richtigen Brief nach Hause zu schreiben, wenn sie erst einmal hier in New Orleans untergebracht war, aber jetzt war sie unschlüssig geworden. Vielleicht verschlimmerte es die Dinge nur; schließlich konnte ihre Mutter es sich nicht leisten, hierherzukommen und sie abzuholen, und selbst wenn es ihr gelänge, würde Martha mit Sicherheit darauf bestehen, dass Annie ihr die Ausgaben für Belle ersetzte.

				Auch an Jimmy dachte sie. Sie hätte ihm so gern geschrieben und alles erzählt, aber dann würde er sich womöglich an Kent rächen wollen und sich selbst in Gefahr bringen.

				Also war es vielleicht besser für alle, wenn sie überhaupt nicht schrieb, dachte Belle. Die Wahrheit würde alle nur belasten, und wenn sie schwindelte und behauptete, sie arbeite in einem Geschäft oder als Hausmädchen, würden sie ihr nicht glauben. Schließlich würde niemand jemanden gewaltsam entführen, um ihm dann zu einem guten, achtbaren Leben zu verhelfen!

				Noch während sie darüber nachgrübelte, schlief sie ein.


    Belle erwachte am nächsten Morgen um zehn frisch und munter. Es schien seltsam, dass draußen von der Straße kaum ein Laut zu hören war. Am vergangenen Abend war hier mehr Lärm gewesen als in der Monmouth Street an einem Samstagabend.

				Sie brannte darauf, auszugehen und die Gegend zu erkunden. Bisher kannte sie von New Orleans nur, was sie auf der Droschkenfahrt vom Schiff gesehen hatte. Auch da war es still gewesen, weil es erst neun Uhr morgens war, und alles, was sie zu sehen bekam, waren Lieferwagen, Straßenkehrer und farbige Mädchen, die Türstufen putzten und Messingbeschläge polierten. Aber es hatte sie beeindruckt, wie alt und schön die Stadt war. Etienne hatte ihr erzählt, dass der Teil, durch den sie fuhren, French Quarter hieß, weil hier im Jahr 1721 die ersten zwanzig Häuserblocks von Franzosen errichtet worden waren.

				Alle Häuser lagen direkt an der Straße, ohne Vorgarten, den viele der viktorianischen Reihenhäuser daheim hatten, aber sie sahen nicht alle gleich aus: Es gab farbenfrohe Häuser im kreolischen Stil mit Läden vor den Fenstern direkt neben anderen im spanischen Stil mit zierlichen schmiedeeisernen Balkonen in den oberen Stockwerken, auf denen häufig eine Fülle von Grünpflanzen und Blumen wuchs. Belle hatte hübsche kleine Hinterhöfe erspäht, Plätze mit Grünanlagen und viele exotische Blumen und hohe Palmen.

				Etienne hatte ihr erklärt, dass New Orleans bis 1897 ein gefährlicher, gesetzloser Ort gewesen war, wo sich fast überall in der Stadt Prostituierte nahezu nackt in Hauseingängen zur Schau stellten. Da es ein geschäftiger Hafen war, strömten jeden Abend Seeleute aller Nationen in die Stadt, um zu trinken, zu spielen, eine Frau zu finden und normalerweise auch eine Schlägerei anzufangen. Die Zahl der Toten durch Messerstechereien und Schießereien war hoch, und unzählige Menschen wurden in dunklen Gassen zusammengeschlagen und ausgeraubt. Ganz gewöhnliche, achtbare Bürger, die versuchten, friedlich ihre Kinder großzuziehen, mussten all das in ihrer nächsten Umgebung erdulden, und sie forderten, dass etwas unternommen werden müsste.

				Es war Alderman Sidney Story, der den Vorschlag machte, jenseits der Bahnschienen und hinter dem French Quarter ein Gebiet mit achtunddreißig Wohnblocks zu einer freien Zone zu erklären, in der Prostitution legal war. Dadurch musste sich das Gesindel der Stadt auf einen abgegrenzten Bereich beschränken und war von der Polizei leichter zu kontrollieren. Die gesetzestreuen Bürger von New Orleans waren nur zu gern bereit, einen Antrag zu unterstützen, der die Huren und betrunkenen Seeleute aus ihren Wohngegenden vertrieb. Spielhöllen und Opiumhöhlen wären außer Sichtweite, und man hätte vor den Gewalttaten, die dieses kriminelle Umfeld mit sich brachte, nichts mehr zu fürchten.

				Sidney Story brachte den Gesetzesantrag ein und setzte ihn durch, und der Stadtteil erhielt den Spitznamen »Storyville«. Aber die meisten Leute nannten ihn einfach »den Bezirk«.

				Belle musste fast lachen, als Etienne ihr erzählte, wie es vor dieser Zeit gewesen war. Es klang ganz nach Seven Dials! Sie sagte ihm das und fügte hinzu, dass sie, obwohl sie in nächster Nähe von allen möglichen kriminellen Aktivitäten und Lastern aufgewachsen war, nie wirklich etwas davon mitbekommen hatte oder davon berührt worden war – erst als Millie ermordet wurde.

				»Mich amüsiert es, dass gerade die Leute, die ein großes Geschrei wegen der Lasterhaftigkeit erheben, oft diejenigen sind, die am meisten davon profitieren«, bemerkte Etienne trocken. »Geschäfte, Hotels, Kneipen, Wäschereien, Kutscher, Schneider und Hutmacher – sie alle könnten ohne die Besucher, die der Bezirk nach New Orleans lockt, nicht überleben. Sogar der Stadtrat, die Krankenhäuser und Schulen profitieren von den Steuern. Aber woher das Geld stammt, möchte jeder gern vertuschen.«

				Jetzt stand Belle auf und lief zum Fenster, um sich den Ort anzuschauen, den die braven Bürger von New Orleans verstecken wollten.

				Ihr Zimmer war im dritten Stock, nur ein kleiner, spärlich möblierter Raum für ein Dienstmädchen, ganz anders als die prachtvollen Zimmer, die die Mädchen unten hatten. Vom Fenster aus sah man auf die Bahngleise, die die Basin Street vom French Quarter trennten. Soweit Belle verstanden hatte, war die Basin Street die erste Adresse im Bezirk; hier gab es die nobelsten Freudenhäuser, die schönsten Mädchen, das beste Essen und Trinken und die beste Unterhaltung. Die Etablissements, die sich in den Straßen hinter der Basin Street befanden, ob es nun Saloons, Restaurants oder Bordelle waren, wurden, je weiter sie am Ende des Bezirks lagen, umso billiger und primitiver. Im letzten Block, an der Robertson Street, waren die Bars Kaschemmen, und die Prostituierten verkauften sich dort für ein paar Cent. Manche konnten sich nicht einmal die Miete für eine der billigen »Kisten« leisten.

				Betty hatte ihr von diesen »Kisten« erzählt. Es handelte sich dabei um eine Reihe winziger Zimmer, in denen nur ein Bett Platz hatte. Die Männer standen davor Schlange, und wenn einer herauskam, ging der nächste hinein. Betty sagte, dass ein Mädchen auf diese Weise bis zu fünfzig Männer pro Nacht abfertigen konnte. Aber sie wurden von Zuhältern kontrolliert, die ihnen fast alles, was sie verdienten, abknöpften und sie häufig verprügelten, wenn sie nicht genug einnahmen. Für diese Mädchen gab es keine Annehmlichkeiten wie ein Bad oder eine Innentoilette. Ihr Leben war unvorstellbar hart, und die meisten von ihnen flüchteten sich in Alkohol oder Opium. Betty sagte, dass die Männer, die zu ihnen kamen, zur übelsten Sorte gehörten, und dass für die Mädchen keine Hoffnung auf Verbesserung bestand und die meisten den Tod als Erlösung sahen.

				Zu Belles Enttäuschung konnte sie nicht mehr als die Bahngleise gegenüber sehen, obwohl sie sich weit aus dem kleinen Fenster lehnte. Einstweilen musste sie sich mit dem begnügen, was sie am Vortag flüchtig erspäht hatte – große, massiv gebaute Häuser, von denen nicht ein einziges so baufällig war wie die in Seven Dials. Von Hatty hatte sie erfahren, dass die meisten in jedem Zimmer elektrisches Licht und Dampfheizungen hatten.

				Obwohl es erst April war, schien die Sonne warm auf Belles nackte Arme und ihr Gesicht, wie an einem Sommertag daheim. Sie dachte daran, wie grau, kalt und windig es um diese Jahreszeit in Seven Dials war, und stellte zu ihrer Überraschung fest, dass sie eher froh als traurig war, hier zu sein.

				Sie wünschte, sie könnte jetzt gleich hinausgehen und durch den Bezirk bummeln, aber sie hatte das Gefühl, dass Martha nicht begeistert wäre, wenn sie das Haus verließ, ohne um Erlaubnis zu bitten.

				Sie öffnete die Tür, trat auf die schmale Stiege, die zum nächsten Stockwerk hinaufführte, und lauschte, ob schon jemand anders auf war. Aber abgesehen von einem leisen Schnarchen, das aus Hattys Zimmer zu kommen schien, war kein Laut zu hören.

				Sie konnte die Zigarren vom Vorabend riechen, und auf dem Treppenabsatz unter ihr lag ein blaues Satinstrumpfband auf dem rotgoldenen Teppich. Sie fragte sich, welchem der Mädchen es gehörte und wie es dort gelandet war. Vor dem Gangfenster hing eine hübsche weiße Spitzengardine, und da die Badezimmertür einen Spalt offen stand, konnte sie den schwarz-weiß gekachelten Boden und einen Teil der Badewanne sehen.

				Alles sah sauber, frisch und schön aus, und sie lächelte in sich hinein, als sie daran dachte, dass sie in Paris nur an Flucht gedacht hatte. Hier hätte sie sich noch in dieser Minute anziehen und zur Tür hinausgehen können. Aber sie stellte fest, dass sie es eigentlich nicht wollte – und zwar nicht nur, weil sie nicht mehr als die zwei Dollar und fünfzig Cent besaß, die sie gestern Abend als Trinkgeld bekommen hatte. Es gefiel ihr hier.

				»Wird Zeit, mich wie die anderen Mädchen zu benehmen«, murmelte sie, während sie in ihr Zimmer zurückging und sich wieder ins Bett legte.


    Eine Woche später, gegen drei Uhr morgens, als Belle allein im Salon war, um Gläser und Aschenbecher einzusammeln, hörte sie draußen auf der Straße Schreie.

				Es war ein ruhiger Abend bei Martha gewesen. Der letzte Gentleman war vor einer halben Stunde gegangen, und da mit keinem weiteren Besucher zu rechnen war, waren die Mädchen zu Bett gegangen. Martha hatte sich in ihr Zimmer im ersten Stock zurückgezogen, und Cissie war in der Küche und machte sich eine Tasse Tee.

				Belle stellte das Tablett mit Gläsern ab und trat ans Fenster. Ungefähr zwanzig Meter entfernt konnte sie eine kleine Menschenmenge sehen. Sie standen vor Tom Andersons Lokal, das erkannte Belle an dem hellen Licht, das durch die Fenster nach draußen fiel.

				Belle hatte große Augen gemacht, als sie Tom Andersons Lokal zum ersten Mal bei Nacht sah, denn es war von so vielen elektrischen Lampen erleuchtet, dass es ihr fast in den Augen wehtat. Anderson war im Bezirk ein ganz wichtiger Mann. Er regelte Streitigkeiten, bestrafte jene, die Strafe verdienten, und hatte einen Großteil der Stadt in der Tasche. Sein fabelhafter Saloon, der einen halben Häuserblock einnahm, war ganz mit kunstvoll geschnitzten Kirschholzmöbeln, Spiegeln und Vergoldungen ausgestattet und hatte rund um die Uhr geöffnet.

				In der Basin Street herrschte nie völlige Stille. Nach fünf Uhr morgens wurde es bis neun, zehn Uhr vielleicht etwas ruhiger, aber in der übrigen Zeit dröhnte Musik aus den Dutzenden Bars, Clubs und Bordellen; überall liefen Straßenmusikanten herum, und dazu kam noch das Lärmen und Schreien, das in einem Rotlichtbezirk einfach dazugehörte. Manchmal sah Belle ganze Scharen von Seeleuten betrunken die Straße hinunter zum Few Clothes Cabaret wanken. Die anderen Mädchen sagten, dass sie wahrscheinlich in jeder Kneipe, an der sie vorbeigekommen waren, seit sie von Bord gegangen waren, einen Drink genommen hatten und unterwegs zu den »Kisten« in der Iberville Street waren, wo die Huren einen Dollar kosteten, vermutlich aber schon zu betrunken waren, um noch etwas zu leisten, und ihr Geld für nichts verschwendeten.

				Männer, die mit der Bahn nach New Orleans kamen, hatten bessere Chancen, zu den Frauen zu kommen, solange sie noch halbwegs nüchtern waren, da die Züge direkt am Eingang des Bezirks hielten und die Fahrgäste schon im Vorbeifahren die Mädchen sehen konnten, die sich verführerisch aus den Fenstern der Freudenhäuser lehnten und ihnen zuwinkten.

				Da Belle vom Fenster aus nichts erkennen konnte, ging sie zur Eingangstür und trat auf die Vortreppe. Sie nahm an, dass die Leute zwei Männern bei einer Prügelei zuschauten, weil laute Anfeuerungsrufe zu hören waren. Aber plötzlich teilte sich die Menschenmenge, und Belle stellte erstaunt fest, dass zwei Frauen miteinander kämpften und wie wilde Hunde aufeinander losgingen.

				Sie hatte die große, massige Frau mit dem rot gefärbten Haar am Vortag gesehen, als sie laut auf der Straße randalierte. Hatty hatte gesagt, dass es wahrscheinlich etwas mit dem Zuhälter der Frau zu tun hatte, der anscheinend mit einer anderen Frau gesehen worden war. Falls das stimmte und die etwas kleinere Frau mit dem blondierten Haar diejenige war, die der Rothaarigen ihren Liebhaber und Beschützer ausgespannt hatte, war sie in Lebensgefahr.

				Sie wälzten sich auf dem Boden, sprangen auf und gingen wieder aufeinander los. Die Blonde kämpfte wie eine Frau und zerkratzte der anderen das Gesicht mit den Fingernägeln, aber die Rothaarige schwang ihre Fäuste wie ein Preisboxer, und jedes Mal, wenn sie das Gesicht oder den Körper der Blonden traf, johlte die Menge.

				Auf einmal schienen sie miteinander zu verschmelzen, und Belle trat auf den Bürgersteig, um mehr zu sehen. Ein plötzlicher Schmerzensschrei der Blonden ließ alle Umstehenden noch näher rücken, und die Rothaarige spuckte etwas aus ihrem Mund auf den Bürgersteig.

				Sie hatte dem anderen Mädchen drei Finger abgebissen.

				Belle war vor Entsetzen wie gelähmt. Die drei blutigen Finger lagen ungefähr zehn Meter von ihr entfernt auf dem Bürgersteig.

				»Das reicht!«, brüllte einer der Männer in der Menge. »Komm schon, Mary, du kannst den Leuten nicht einfach Körperteile abbeißen.«

				»Ich beiße jedem, der mich daran hindert, das Miststück umzubringen, ein Ohr oder die Nase ab!«, schrie die Rothaarige, aus deren Mund Blut tropfte.

				Vier, fünf Männer sprangen vor und hielten sie fest, während sich andere um die Verletzte kümmerten.

				Belle lief ins Haus zurück. Ihr war ganz flau im Magen.

				»Was ist denn da los?«, fragte Martha, die gerade die Treppe herunterkam, als Belle die Haustür absperrte.

				Belle musste würgen, als sie den Vorfall schilderte.

				»Das wird Dirty Mary gewesen sein«, sagte Martha. Sie nahm Belle am Arm, zog sie in den Salon und schenkte ihr etwas Brandy ein. »Vor ein paar Jahren ist sie mit einer Axt auf eine andere Frau losgegangen und hat ihr den Arm direkt unter dem Ellbogen abgehackt. Und sie wurde freigesprochen. Schwein gehabt.«

				»Wie kann man so etwas einem anderen Menschen antun?«, fragte Belle, die sich ganz elend fühlte und wünschte, sie wäre nicht hinausgegangen. 

				»Sie hat Syphilis, deshalb nennt man sie Dirty Mary. Das kann aufs Gehirn schlagen, weißt du.«

				»Aber wird sie denn nicht andere Leute anstecken?«, fragte Belle entsetzt.

				»Oh, sie fickt nicht mehr«, sagte Martha so gelassen, als würden sie besprechen, was es zum Frühstück geben sollte. »Sie macht es nur noch französisch.«

				»Was heißt das?«, fragte Belle, obwohl ihr schwante, dass sie es eigentlich nicht wissen wollte.

				»Sie nimmt ihn in den Mund.« Martha rümpfte angewidert die Nase. »Viele Mädchen machen das. Man kann nicht schwanger davon werden und sich auch keine Krankheiten einfangen. Du hast die Mädchen bestimmt schon über das Französische Haus weiter unten in der Straße reden gehört – dort wird das gemacht.«

				Belle wand sich innerlich.

				»Ach was, mach nicht so ein Gesicht«, sagte Martha lächelnd. »Es geht schnell und ohne große Umstände, man braucht nicht einmal ein Bett. Es hat eine Menge Vorteile.«

				Belle hatte mehr als genug über »Französisch« gehört, aber sie wollte wissen, was mit Mary und der Blonden mit den fehlenden Fingern passieren würde.

				»Mary kommt vor Gericht, aber wahrscheinlich kommt sie mit einer Geldstrafe davon. Die andere wird ins Krankenhaus gehen.«

				»Aber wie soll sie denn ohne Finger zurechtkommen?«, fragte Belle.

				Martha lächelte und tätschelte Belles Schulter. »Hör auf, dir über andere Leute den Kopf zu zerbrechen, und geh schlafen. Morgen möchte ich mit dir über deine Zukunft sprechen.«

    
    KAPITEL 16

    »Du bleibst einfach hier und schaust dir an, was Betty macht«, sagte Martha energisch. Sie zeigte auf den niedrigen Hocker hinter dem Wandschirm und das kleine Loch im Bezug des Schirms, durch das Belle im Sitzen spähen konnte. »Pass auf, dass du alles mitkriegst: Wie sie überprüft, ob er Syphilis hat, ihn wäscht und all das. Du sitzt mucksmäuschenstill hier und lernst!«

				Belle war vorgewarnt worden, dass Martha auf diese Weise neue Mädchen einwies, deshalb war der Schock nicht allzu groß. Und Betty war erstaunlich offen bezüglich ihres Gewerbes.

				Belle mochte das kecke Mädchen aus Atlanta. Sie war witzig, warmherzig und immer zum Plaudern bereit.

				»Wir passen alle gut auf, dass wir auf unsere Kosten kommen«, sagte Betty mit einem frechen Grinsen. »Ich meine, das ist unser Job. Also ich denke dabei an schweinische Sachen und bringe die Männer dazu, dass es mir auch Spaß macht, und weißt du, Süße, manchmal ist es wirklich gut.«

				Betty nannte die Dinge ungeniert beim Namen, aber Belle spürte, dass auch die anderen Mädchen weder den Job verabscheuten noch unglücklich waren. Sie alle lachten oft und gern und zeigten lebhaftes Interesse an allem, was vorging. Die Mädchen stammten alle aus ärmlichen Verhältnissen, aber obwohl jede von ihnen diese Tatsache erwähnt hatte, schien Armut nicht der einzige Grund zu sein, warum sie Huren geworden waren. Belle hatte das Gefühl, dass es eine Mischung aus Abenteuerlust und dem Wunsch, begehrt zu werden, sowie Geldgier und Trägheit war, denn sie wussten genau, wie anstrengend eine geregelte Arbeit war.

				Belle war Martha dankbar, dass sie ihr fast zwei Wochen Aufschub gegönnt hatte, bevor sie den Löwen vorgeworfen wurde, denn in dieser Zeit hatte die träge, sinnliche Atmosphäre im Haus Wirkung gezeigt. Immer wieder ertappte sie sich bei Tagträumen darüber, was für ein Gefühl es gewesen war, von Etienne in den Armen gehalten und geküsst zu werden, und sie musterte prüfend die Männer, die ihr begegneten, und wünschte sich, von ihnen begehrt zu werden. Sie sehnte sich danach, ein schönes Seidenkleid zu tragen wie die anderen Mädchen, sich von Cissie beim Frisieren helfen zu lassen und auch mehr Geld zu verdienen. 

				Vielleicht hatte die heitere Atmosphäre im Haus die Nachwirkungen der traumatischen Erlebnisse in Paris so weit gelindert, dass sie sich fast schon auf den Tag freute, an dem sie wurde, was Martha als »Kurtisane« bezeichnete. Aber ihre Spaziergänge durch New Orleans hatten ihr bewusst gemacht, dass ihr auch andere Möglichkeiten offenstanden. Sie befand sich nicht mehr in der verzweifelten Lage, für immer an einem Ort festgehalten und zu einer Beschäftigung gezwungen zu werden, die ihr widerwärtig war.

				Das Erste, was sie von New Orleans sah, waren die Farbigkeit, die Musik und die Dekadenz der Stadt: Es war, als würde rund um die Uhr, an sieben Tagen der Woche, eine einzige große Party gefeiert. Erst auf den zweiten Blick stellte Belle fest, dass es nur darum ging, Geld zu machen. Von den reichen Männern, denen die eleganten Spielsalons gehörten, wo jede Nacht Tausende Dollars den Besitzer wechselten, über die »Madames«, die exklusive Freudenhäuser führten, bis zu den Droschkenfahrern, die pro Fahrt nur ein paar Cent verlangten, und den Musikern, die in den Bars oder auf der Straße spielten, drehte sich im Bezirk alles nur um Geld.

				Aber im Gegensatz zu London oder New York, wo vor allem Männer das Sagen hatten, war es hier auch Frauen möglich, an die Spitze zu gelangen. Sie kamen von überall aus Amerika und der ganzen Welt. Viele von ihnen waren natürlich »Madames«, aber noch mehr hatten Geschäfte oder andere Betriebe – sie besaßen Hotels, Bars und Restaurants. Belle hatte gehört, dass die meisten von ihnen ohne einen Cent in der Stadt gelandet waren und sich ihr Startkapital mit Prostitution verdient hatten, aber das beeindruckte sie umso mehr, weil es bewies, dass mit Einsatz und Entschlossenheit jeder sein Glück machen konnte.

				Belle hatte das Gefühl, dass auch sie es schaffen könnte. Erstens war sie Engländerin, was hier als Besonderheit galt. Ohne eingebildet zu sein, konnte sie sehen, dass sie noch dazu hübscher als die meisten Mädchen war, und sie hatte ihre Jugend als Pluspunkt. Aber vor allem war sie intelligent. Zu Hause war ihr das nie sonderlich bewusst gewesen, weil sie kaum Vergleichsmöglichkeiten hatte. Hier merkte sie jeden Tag, dass sie den anderen Mädchen an Verstand haushoch überlegen war. Wie Etienne gesagt hatte, waren die meisten dumm, faul und habgierig.

				Mog und Annie hatten beide gern gelesen und Belles Interesse an Literatur und anspruchsvollen Zeitungen gefördert, aber bisher war ihr nicht klar gewesen, dass das für ein Mädchen mit ihrem Hintergrund ungewöhnlich war. Sie erinnerte sich, wie verwundert die Dienstmädchen in dem Haus in Paris gewesen waren, weil sie die Bücher las, die im Zimmer lagen. Genauso hatte es Etienne überrascht. Das Lesen hatte ihr in vielen Bereichen Wissen vermittelt, zum Beispiel in Geschichte und Geografie, und ihr einiges über das Leben anderer Menschen beigebracht.

				Keines von Marthas Mädchen las; tatsächlich hatte Belle den Verdacht, dass sie gar nicht lesen konnten, denn sie blätterten nur in den Magazinen, um sich die Bilder anzuschauen. Sie hatten sehr wenig Bildung und kaum Interesse an Dingen, die über die neueste Mode oder Klatsch im Bezirk hinausgingen. Betty hatte geglaubt, England wäre in der Nähe von New York. Anna-Maria dachte, Mexiko läge direkt hinter dem Mississippi. Das Einzige, was sie alle erstrebten, waren Liebe und die Ehe. Sie wünschten sich einen Mann, der ihnen ein hübsches Haus und Kinder schenkte, und obwohl Belle diesen Wunsch verständlich fand, fragte sie sich, wie sie dieses Ziel je erreichen wollten. Sie mussten doch wissen, dass nur wenige Männer eine Prostituierte heiraten würden!

				Belle hatte nicht den Ehrgeiz, wie ein kleines Schoßtier gehalten zu werden. Sie wollte jedem Mann ebenbürtig sein. Noch wusste sie nicht, wie sie das schaffen sollte, aber einstweilen wollte sie die Männer eingehend studieren und alles über sie lernen.


    Es dauerte ungefähr zehn Minuten, bis Betty mit einem Gentleman an der Hand ins Zimmer kam. Betty war eine kleine Rothaarige mit üppigen Kurven, heller, sahniger Haut und großen blauen Augen, deren Unschuld ihre derbe Ausdrucksweise Lügen strafte.

				Ihr apfelgrünes Seidenkleid bedeckte nur knapp ihren drallen Busen, und als sie die Tür schloss, zog sie das Mieder nach unten und legte die Hände des Mannes auf ihre Brüste. »Gefallen sie dir, Schätzchen?«, fragte sie ihn mit einem herausfordernden Blick.

				»Und wie«, sagte er mit belegter Stimme, die dunklen Augen unverwandt auf ihre Brüste gerichtet. »Ich kann kaum erwarten, was du sonst noch für mich hast.«

				Er war nicht älter als vierundzwanzig, dunkelhaarig und schlank, mit Schnurrbart und sonnengebräunter Haut. Er war nicht wirklich hübsch, aber er hatte ein nettes Gesicht. 

				»Tja, Schätzchen, dann gib mir zwanzig Dollar, zieh die Hosen aus und mach dich für einen Besuch im Paradies bereit.«

				Belle hätte beinahe gelacht, denn Betty wusste, dass sie beobachtet wurde, und der letzte Satz klang, als käme er direkt aus einem Handbuch für Huren.

				Der Mann gab ihr das Geld, Betty öffnete die Tür und gab es Cissie, schloss die Tür, lehnte sich daran und lächelte den Mann verführerisch an.

				»Dann lass mal sehen, was du für mich hast«, sagte sie.

				Im Handumdrehen hatte er sich seiner Schuhe, Hosen und Unterhosen entledigt, und Belle konnte sehen, dass er schon erregt war, weil sich sein Hemd über seinem Glied wölbte.

				»Ganz schön groß«, stellte Betty fest, bevor sie ihn sanft aufs Bett drängte, sein Hemd hochzog und sein Glied in die Hand nahm, um es zu drücken und genau zu anzusehen.

				Erst am Vortag hatten die Mädchen, als sie in der Küche saßen und Kaffee tranken, darüber gesprochen, wie man feststellen konnte, ob ein Kunde Syphilis hatte. Sie redeten davon, dass sie auf »Bonjour-Tröpfchen«, einen gelblichen Ausfluss, und wunde Stellen oder Schorf im Genitalbereich achteten. Wenn es Hinweise auf eine Infektion gab, schickten sie den Mann weg.

				Nachdem Betty den Mann untersucht hatte, nahm sie einen Waschlappen aus einer Schale mit Wasser und Desinfektionsmittel und wusch ihn gründlich, machte aber die ganze Zeit kecke Bemerkungen über seine Männlichkeit und darüber, wie sehr sie sich schon darauf freute, ihn in sich zu haben.

				Sie ließ sich von dem Mann ihr Mieder aufhaken, nachdem sie ihn gewaschen hatte, und warf ihr Kleid zusammen mit ihrem Unterrock auf einen Stuhl, so dass sie nur noch mit einem spitzenbesetzten Hemdchen bekleidet war, das ihr Brüste freigab und knapp über ihrem Po endete. Belle hatte gehört, dass in anderen Bordellen die Mädchen nie mehr als ihre Unterwäsche trugen und manche praktisch nackt mit ihren Kunden tanzten. Aber weil Martha Wert darauf legte, in ihrem Haus einen Schein von Anstand zu wahren, trugen die Mädchen zwar tief dekolletierte Kleider und keine Unterhosen, waren aber in den Salons stets bekleidet.

				Der junge Mann wurde immer erregter, als Betty sich auszog, und als sie sich neben ihn aufs Bett kniete, hob sie ihr Hemd, um ihm ihren Intimbereich zu zeigen. Belle konnte sehen, dass sie ein sehr üppiges Dreieck dunkler, krauser Härchen zwischen den Schenkeln hatte, und als der junge Mann eine Hand ausstreckte und es berührte, stöhnte Betty und bog ihren Rücken nach hinten durch, als wollte sie ihn auffordern, sie zu liebkosen.

				Es war eine sehr merkwürdige Erfahrung für Belle. Sie hatte geglaubt, so etwas mitanzusehen würde Widerwillen in ihr hervorrufen und sogar Erinnerungen an das wecken, was sie in Paris durchgemacht hatte, aber stattdessen empfand sie eine seltsame Erregung und eine gewisse Wärme in ihrem eigenen Unterleib.

				Die Finger des Mannes waren in Betty getaucht, und sie wiegte sich hin und her, als wäre es sehr schön für sie, und gab kleine, erregte Laute von sich.

				»Mhm, das ist wirklich gut, Schätzchen«, sagte sie. »Du bringst mich richtig in Stimmung.«

				Als Belle den Mann ansah, stellte sie fest, dass er Bettys Brüste mit Blicken verschlang, und die Erregung, die er empfand, war deutlich an seiner geröteten Gesichtsfarbe und seinem steifen Glied zu erkennen.

				»Setz dich auf mich!«, sagte er plötzlich, und Betty schob sich rasch auf ihn und ließ sich nach unten sinken, bis er genau in ihr war. Dann beugte sie sich vor und stützte sich mit den Händen ab, und während sie auf ihm ritt, spielte der Mann mit ihren Brüsten.

				Er wirkte völlig verzückt, als er seinen Kopf auf dem Kissen hin und her warf und seine Hände mit unverhohlenem Entzücken über Bettys Kurven wandern ließ. Und Betty schien den Akt zu dirigieren, indem sie sich manchmal fast ganz von ihm zurückzog, um sich dann wieder nach unten sinken zu lassen, während sein Keuchen und Stöhnen immer lauter wurde.

				Und auf einmal war es vorbei. Der Mann stieß einen kehligen Schrei aus, dann war er still und streckte zärtlich seine Hände nach Bettys Gesicht aus.

				Betty fertigte ihn nicht kurzerhand ab, aber sie verlor auch keine Zeit, von ihm herunterzurutschen, sein Glied zu waschen und ihm seine Hosen und Unterhosen zu reichen. Während er seine Schuhe anzog, wusch sie sich selbst, und als er bereit war zu gehen, wartete sie schon an der Tür und reckte sich auf die Zehenspitzen, um ihm einen Abschiedskuss auf die Wange zu geben.

				»Lebwohl, mein Süßer«, sagte sie. »Und komm bald wieder!«

				Bis auf den kurzen Abschiedskuss hatten sie sich nicht geküsst, und als Betty hinter dem Mann die Tür schloss, kam Belle ein wenig verlegen hinter dem Wandschirm hervor.

				»Siehst du, ist gar nichts dabei«, lachte Betty. »Du bringst sie ordentlich in Fahrt, bevor sie im Bett liegen, und dann sind sie Wachs in deinen Händen. Weißt du, mit dem Burschen würde ich’s glatt umsonst machen. Er ist nett, und ich schätze, er würde es mir die ganze Nacht besorgen, wenn ich ihn darum bäte.«

				Belle half Betty, in ihr Kleid zu schlüpfen, und schloss die Haken und Ösen. »Warum hast du ihn nicht geküsst?«, fragte sie.

				»Küsse sind nur für deinen Liebsten da, Schätzchen«, sagte Betty. »Küssen bringt dich in Schwung, aber es muss schon was Ernstes sein und ist nichts fürs Geschäft. Das hebst du dir für den Mann auf, den du liebst. Kapiert?«

				Belle verstand es weit besser, als sie selbst erwartet hatte. Sie konnte nicht behaupten, dass sie darauf brannte, ihren Platz unter den Mädchen einzunehmen, aber es widerstrebte ihr jetzt wesentlich weniger, und sie dachte sogar, wenn sie einen jungen Mann wie diesen hier bekäme, wäre es gar nicht so schlimm.

				In der nächsten Woche beobachtete Belle jedes der Mädchen mit einem Kunden, und an einem Abend sah sie zu, wie es Anna-Maria und Polly gemeinsam mit einem Mann machten.

				»Dafür lasse ich die Kerle sehr viel mehr zahlen«, erklärte Martha. »Meistens sind es die alten Reichen, die es wollen, aber du wirst sehen, dass es den Mädchen überhaupt nichts ausmacht. Am schwierigsten ist für sie, sich das Lachen zu verbeißen.«

				Belle hatte bereits die Feststellung gemacht, dass in Marthas Haus viel und gern gelacht wurde. Nachmittags saßen die Mädchen oft draußen in dem kleinen, schattigen Garten hinter dem Haus, um Eistee oder Limonade zu trinken und über die Höhepunkte der vergangenen Nacht zu plaudern. Sie hielten mit kaum etwas hinterm Berg, und ihre Schilderungen waren lebhaft und drastisch und meistens sehr witzig, vor allem die von Betty und Suzanne. Manchmal lachten die Mädchen so sehr, dass sie Seitenstechen bekamen.

				Zuerst saß Belle nur dabei und hörte zu, aber irgendwann ließ sie sich von den anderen überreden, von ihren Erfahrungen in Paris zu erzählen. Und dieser Albtraum, den sie sich so sehr zu vergessen bemühte, wurde fast zu einer Komödie, als sie ihren neuen Freundinnen anvertraute, was ihr passiert war. Sie ertappte sich dabei, den Körperumfang des einen oder das hohe Alter des anderen Mannes zu übertreiben, weil es auf diese Weise weniger schmerzlich für sie war. Vielleicht brach gelegentlich ihre Stimme oder traten Tränen in ihre Augen, aber dann nahmen die Mädchen ihre Hand und drückten sie tröstend und machten Bemerkungen, die nicht nur zeigten, dass sie begriffen, was Belle durchgemacht hatte, sondern auch oft ihre Tränen in Gelächter verwandelten.

				»Wenn du über die erbärmlichen alten Knacker lachen kannst, die nur bei einem ganz jungen und verängstigten Mädchen einen hochkriegen, ist das ein Punkt für dich«, sagte Suzanne mit einem bitteren Unterton, der andeutete, dass sie wusste, wovon sie sprach. »Lass nicht zu, dass sie dein Leben ruinieren, Belle. Eines Tages wirst du einen Mann kennenlernen, der dir zeigt, wie schön Sex sein kann. Aber solange du hier bist, werden wir dir zeigen, dass es Spaß machen und eine Menge Geld bringen kann.«

				Suzannes Worte bewahrheiteten sich, als Belle den beiden Mädchen und ihrem Kunden zusah. Beide, Anna-Maria mit dem rabenschwarzen Haar und die blonde Polly, waren völlig nackt, und ihre straffen jungen Körper und hübschen Gesichter bildeten einen krassen Kontrast zu dem großen, prahlerischen Texaner mit dem fetten, schwabbeligen Bauch und dem geröteten Gesicht. Sein Glied war sehr klein, aber als sich Anna-Maria über sein Gesicht kniete und ihn dabei zusehen ließ, wie sie sich selbst streichelte, richtete es sich auf. Polly setzte sich sofort auf ihn und lehnte sich zurück, um mit seinen Hoden zu spielen, während sie sich auf und ab bewegte, und Anna-Maria rutschte weiter nach vorn, damit der Mann sie lecken konnte.

				Belle traute ihren Augen kaum, denn es war nicht zu übersehen, dass die Mädchen die Oberhand hatten, nicht der Mann. Sie beobachtete ihre Gesichter. Polly gab sich große Mühe, nicht laut herauszuplatzen, während sie ihn streichelte und ihre Hüften kreisen ließ, damit es so erotisch wie möglich wurde und der Mann schnell ejakulierte. Anna-Maria hingegen schien es wirklich zu genießen, von dem Mann geleckt zu werden, und sagte ihm, wie erregend es war und dass sie bald kommen würde. Sie sah so aus, als wäre es ihr ernst; ihr Gesicht war gerötet, ihre Augen halb geschlossen, ihre Lippen leicht geöffnet.

				Der Texaner röhrte wie ein Hirsch, als er kam, und Polly hielt sich den Mund zu, um das Lachen zu unterdrücken. Anna-Maria, die sich immer noch an der großen Zunge des Manns rieb, stöhnte, dass es ihr gleich kommen würde, und hielt seinen Kopf fest umklammert. Schweiß glitzerte auf ihrer Stirn und lief an ihren Brüsten hinunter.

				Belle lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück, als sich die beiden Mädchen von ihrem Kunden verabschiedeten. Er grinste von einem Ohr zum anderen und behauptete, dass sie ihn bis ans Ende der Welt und zurück gebracht hätten.

				»Euch zwei kleine Kracher hätte ich gern jede Nacht bei mir daheim im Bett«, sagte er, legte seine Arme um sie und drückte sie fest an sich. »Schätze, ich werde jetzt jeden Abend an euch denken, wenn ich meinen Schwanz in die Hand nehme.«

				Nachdem sie den Mann aus dem Zimmer gelassen und die Tür zugemacht hatten, kam Belle hinter dem Wandschirm hervor. Polly fing an zu kichern. »Na, wie war das, Süße? Hat’s dir gefallen?«

				Anna-Maria saß auf der Bettkante und bemühte sich, in ihr Hemd zu schlüpfen. Sie sah leicht benommen aus.

				»Es hat sich angehört, als ob es dir wirklich gefallen hätte«, sagte Belle zu ihr.

				»Hat es auch«, sagte sie mit ihrem schwachen französischen Akzent. Sie wurde rot und kicherte. »Ist mir zum ersten Mal passiert. Ich bin echt gekommen.«

				Diesen Ausdruck hatte Belle schon oft gehört, seit sie bei Martha lebte. Sie wusste, was es bei Männern bedeutete, hatte aber bisher keine Ahnung gehabt, dass es so etwas auch bei Frauen gab. Auf jeden Fall schien sich Polly unheimlich zu amüsieren, denn sie brach in Gekicher aus. »Stellt euch bloß vor, da sitzt er nun abends mit seinem Schwanz in der Hand und denkt an uns!«

				Belle ging auf ihr Zimmer, damit sich die beiden anderen waschen und anziehen konnten, und setzte sich auf ihr Bett. Sie war ziemlich durcheinander. Nicht nur wegen der Dinge, die sie gerade gesehen hatte, sondern wegen all dem, was das Leben ihr beschert hatte. Bestimmt steckte irgendeine verborgene Absicht dahinter, sie musste nur noch herausfinden, welche.

				Sie war in einem Bordell aufgewachsen, ohne zu wissen, was das bedeutete. Sie hatte gesehen, wie ein Mädchen ermordet wurde, und ihre Mutter hatte gelogen, was den Täter anging. Dann kamen ihre Entführung und die grauenhaften Ereignisse in Paris. Aber dann hatte sie Etienne kennengelernt, vor dem sie zuerst Angst gehabt hatte, nur um ihn dann lieb zu gewinnen, vielleicht sogar ein bisschen zu lieben. Sie sollte entsetzt sein, dass man sie hierhergebracht hatte, um eine Hure aus ihr zu machen, aber sie war es nicht. Sie sollte von New Orleans schockiert sein, aber es gefiel ihr. Sie verspürte nicht den geringsten Widerwillen, dass Martha sie zu der Arbeit drängen wollte, für die sie Belle gekauft hatte.

				Lag es daran, dass sie zur Hure geboren war? War es möglich, dass man die Neigung zu einer solchen Tätigkeit genauso erbte, wie man die Nase oder Haarfarbe seiner Mutter erben konnte?

				Aber auch andere Dinge verwirrten sie. Mog fehlte ihr, und sie würde in ihrem Herzen immer einen ganz besonderen Platz einnehmen, aber hier bei Martha und den Mädchen fühlte sie sich heimischer als zu Hause in London. Warum? Hieß das nicht, dass sie illoyal war?

				Sie hatte den Verdacht, dass sie sich nicht gewehrt hätte, wenn Etienne versucht hätte, sie zu verführen. Das war bestimmt ein weiterer Beweis für ihr haltloses Wesen. Tatsächlich hatte sie das Gefühl, dass sie nicht mehr unterscheiden konnte, was gut oder schlecht war. Diese Begriffe waren durcheinandergeraten und wirkten verschwommen und blass.

				Ein leises Klopfen an der Tür schreckte Belle auf, und sie war sehr überrascht, als Martha ihren Kopf hereinsteckte.

				»Kann ich reinkommen, Süße?«, fragte sie.

				»Ja, natürlich«, sagte Belle, der es peinlich war, beim Nichtstun ertappt worden zu sein. »Ich wollte gerade nach unten gehen. Tut mir leid.«

				»Schon gut«, sagte Martha und setzte sich auf das schmale Bett. »Du musst ein bisschen zur Besinnung kommen, das verstehe ich.«

				Belle war schon aufgefallen, dass die ältere Frau offenbar für alles Verständnis hatte. Sie hatte noch nie erlebt, dass Martha im Zorn die Stimme erhob. 

				»Ich könnte mir vorstellen, dass du ein bisschen erstaunt über das bist, was du heute Abend gesehen hast«, fuhr Martha fort.

				Belle hätte eher erwartet, dass sie »schockiert« sagen würde, aber Martha hatte völlig recht: Sie war erstaunt.

				»Ja, Ma’am«, sagte Belle und schlug die Augen nieder.

				»Du hast nicht damit gerechnet, dass die Mädchen so viel Spaß haben können oder dass es den Gentlemen so gut gefällt?«

				Belle nickte.

				Martha stieß einen tiefen Seufzer aus. »Ehrbare Bürger, die brav zur Kirche gehen, neigen nicht zu der Ansicht, dass Sex Spaß machen soll. Aber es geht dabei nicht nur darum, Kinder zu kriegen, Schätzchen. Körperliche Liebe tut uns allen gut, sie ist der Leim, der eine Ehe zusammenhalten kann. Wenn die Frauen der Männer, die wir hier bedienen, sich ein bisschen gehen lassen und lernen würden, gern zu ficken, gäbe es keinen Bedarf an Bordellen.«

				Belle errötete. Martha und ihre Mädchen benutzten dieses Wort sehr oft, was sie irritierend fand.

				Martha hob mit einem Finger Belles Kinn. »Na, wer wird denn da so rot? So ist es nun mal, Schätzchen. Du solltest lernen, das Wort auszusprechen und dich nicht dafür zu genieren. Wenn du erst einmal weißt, wie schön es sein kann, mit einem Mann zu schlafen, siehst du gleich klarer. Ich hätte vielleicht diesem Etienne vorschlagen sollen, die erste Nacht hier bei dir zu verbringen. Er ist der Typ Mann, der jede Frau zum Schmelzen bringt.«

				»Er ist verheiratet«, sagte Belle entrüstet.

				Martha lachte. »Also wirklich, glaubst du, ich mache mir Gedanken, ob die Männer, die zu uns kommen, verheiratet sind?«

				Belle grinste. Sie vermutete, dass mehr als die Hälfte der männlichen Besucher verheiratet waren. »Nein, wahrscheinlich nicht.«

				»Etienne hat … wie soll ich sagen?« Martha machte eine Pause, um nach dem richtigen Wort zu suchen. »Charisma! Ich kann mir nicht vorstellen, dass er je für eine Frau bezahlt hat.«

				»Er hat sich mir gegenüber sehr korrekt verhalten«, gab Belle zurück.

				»Und das bringt eine Frau umso schneller auf dumme Gedanken«, lachte Martha. »Aber ich glaube, es ist an der Zeit, dass du aufwachst, Süße.«


    In dieser Nacht hatte Belle einen sehr lebhaften und beunruhigenden Traum. Sie lag nackt auf einem riesigen Bett, umringt von Männern, die alle die Arme nach ihr ausstreckten und sie berührten. Sie packten sie nicht grob an, sondern streichelten sie zärtlich, bis sie das Gefühl hatte, in Flammen zu stehen. Als sie aufwachte, war sie schweißgebadet, ihr Nachthemd war unter die Achselhöhlen hochgerutscht, und sie war ziemlich sicher, dass sie ihre intimsten Körperteile genauso gestreichelt hatte, wie sie es bei Anna-Maria beobachtet hatte.

    
    KAPITEL 17

    Jimmy duckte sich auf dem Markt hinter einen Stapel Kartons, als der Mann stehen blieb, um mit jemandem zu sprechen, wartete eine Sekunde und spähte dann hinter den Kartons hervor, um zu sehen, was da vorging.

				Er war sich absolut sicher, dass dieser Mann Kent war. In den letzten Wochen hatte er immer wieder stundenlang das Bürogebäude beobachtet, zu unterschiedlichen Tageszeiten, und nach und nach alle Männer, die in der Druckerei im Erdgeschoss und ersten Stock arbeiteten, von seiner Liste gestrichen. In Kents Büro brannte nie Licht, und Jimmy hatte schon befürchtet, dass er die Räumlichkeiten aufgegeben hatte, als er heute plötzlich aufgetaucht war.

				Etwas an der Art, wie der gut gekleidete Mann zielstrebig und selbstbewusst die Long Acre entlangging, machte Jimmy stutzig, noch bevor er sehen konnte, dass der Mann die markante Nase, den dichten, militärisch anmutenden Schnauzbart und die breiten, muskulösen Schultern hatte, die auf Kents Beschreibung passten.

				Als er das Gebäude betrat, bestätigte sich der Verdacht, es könnte Kent sein, aber das brachte Jimmy auch in eine Zwickmühle: Es war kurz nach zehn Uhr morgens, er war schon seit über einer Stunde unterwegs und musste bald wieder im Pub sein. Aber sein Verlangen, mehr über diesen Mann zu erfahren, war größer als die Furcht vor seinem Onkel. Er beschloss, noch eine Stunde abzuwarten, um zu sehen, ob der Mann wieder herauskam und wohin er ging. Zu seiner Freude erschien Kent schon nach zehn Minuten wieder.

				Jimmy folgte ihm über den Blumenmarkt in Richtung Strand, aber noch bevor sie die Straße erreicht hatten, bog Kent in die Maiden Lane ab. Jimmy, der wusste, wie auffallend sein rotes Haar war, auch wenn er es wie jetzt unter einer Mütze versteckte, blieb ein Stück zurück. Wie die meisten alten Gassen in dieser Gegend war auch die Maiden Lane eng und schmutzig und auf beiden Seiten von baufälligen Gemäuern gesäumt. Hier befanden sich auch die Hintertüren von zwei Theatern auf der Strand, und als Kent plötzlich verschwunden war, dachte Jimmy zuerst, er wäre ins Varieté gegangen. Aber als er vor der Theatertür stand, fand er sie verschlossen. Die Tür daneben jedoch stand einen Spalt offen, und es schien sehr wahrscheinlich, dass Kent hier hineingegangen war.

				Jimmy zögerte. Über der Tür hing ein handgemaltes Schild mit dem Gesicht einer Frau, das zur Hälfte von einem Fächer verborgen wurde. Ein Name stand nicht darauf, nichts, was einen Hinweis darauf lieferte, um was für ein Lokal es sich handelte. Aber Jimmy war sich ziemlich sicher, dass es eine Art Club war, in dem man trinken konnte, wahrscheinlich mit Tänzerinnen. Vielleicht gehörte Kent das Lokal, und er hatte Belle hierhergebracht.

				Jimmy war so nervös, dass er Herzklopfen hatte, aber er stieß die Tür ein bisschen weiter auf und ging hinein. Da ihm bewusst war, dass er großen Ärger bekommen würde, wenn er beim Herumlungern erwischt wurde, beschloss er, einfach so zu tun, als hätte er hier etwas zu erledigen. Also marschierte er mit forschen Schritten den Korridor hinunter und die kahle Holztreppe hinauf, da an sämtlichen Türen im Erdgeschoss Vorhängeschlösser hingen.

				Am Ende der Treppe befand sich eine weitere Tür mit einer kleinen Fensterscheibe. Als Jimmy durch das Fenster spähte, stellte er fest, dass es drinnen mehr oder weniger so aussah, wie er erwartet hatte: ein weitläufiger und schmuddeliger fensterloser Raum mit ein paar Tischen und Stühlen. Der Boden bestand aus rohen Brettern. Die Theke befand sich auf der rechten Seite, eine kleine Bühne und ein Klavier auf der linken. Ohne die offene Tür am hinteren Ende hätte totale Dunkelheit geherrscht, und von dort hinter dieser Tür hörte Jimmy Männerstimmen.

				Er öffnete die Eingangstür einen Spalt weit. Ein Geruch wie von einem stinkenden Wischlappen schlug ihm entgegen, eine ekelerregende Mischung aus abgestandenem Bier, Tabak, Dreck und Schimmel. Jimmy fragte sich, ob er wirklich den Mut hatte, dort hineinzugehen, denn wenn er jetzt erwischt wurde, konnte er keinen plausiblen Grund für seine Anwesenheit nennen. Aber so groß seine Angst auch war, er musste einfach hören, worüber die Männer redeten, und das Zimmer sehen, in dem sie sich aufhielten.

				Mit hämmerndem Herzen schob er sich in den Raum und an der Wand entlang in Richtung Tür, bereit, jeden Moment unter einen Tisch zu schlüpfen, und spitzte angestrengt die Ohren, um zu verstehen, was gesprochen wurde.

				»Sie haben gesagt, dass sie noch zwei wollen, aber die Sorte, auf die sie Wert legen, bekomme ich nicht«, sagte ein Mann. Er sprach wie ein Mann von Bildung, deshalb nahm Jimmy an, dass es Kent war.

				»Sly kann doch sicher die eine oder andere auftreiben?«, erwiderte ein Mann mit derbem Londoner Akzent.

				»Nein. Er ist vor Kurzem abgetaucht. Angeblich gibt es in Bermondsey einen Burschen, der so etwas macht, aber ich weiß nicht, ob ich ihm trauen kann.«

				Jimmy kroch bis zur Tür und lugte durch den Spalt bei den Scharnieren. Es war ein Büro mit einem großen Fenster, von dem man auf das Savoy Hotel auf der Strand sah. Kent stand mit dem Gesicht zum Fenster, und der andere Mann saß an einem Schreibtisch. Er ähnelte stark den Bildern von König Edward: groß, kahlköpfig mit einem buschigen Bart, aber er hatte eine hässliche Narbe auf der Wange und trug unter seinem Jackett eine rote Weste und eine goldene Uhrkette.

				»Ist doch egal, ob wir ihm trauen können«, sagte der Kahlköpfige mit einem gemeinen Lachen. »Sowie er die Mädchen hat, werden wir ihn los.«

				Jimmy wusste, dass er genug gehört hatte, um in Einzelteile zerlegt zu werden, wenn er erwischt wurde. Lautlos zog er sich zurück und schlich auf Zehenspitzen zur Eingangstür. Als er sie erreicht hatte, war er im Handumdrehen draußen und die Treppe hinunter. Angstschweiß rann ihm von der Stirn.

    *

    »Du Vollidiot! Was hast du dir bloß dabei gedacht?«, brüllte Garth seinen Neffen an.

				Er hatte sich geärgert, als er um neun aufstand und feststellte, dass Jimmy nicht da war, denn er hatte einen Botengang für ihn. Als der Junge um elf immer noch nicht zu Hause war, wurde Garth wütend. Eine Bierlieferung wurde erwartet, der Kamin in der Schankstube musste geputzt und ein Feuer gemacht werden und dazu noch einiges mehr. Als Jimmy erhitzt und atemlos ins Lokal gelaufen kam, hatte Garth geglaubt, sein Neffe habe etwas angestellt und flüchte vor jemandem. Aber als sich herausstellte, dass er Kent nachspioniert hatte, bekam Garth einen solchen Schrecken, dass er noch wütender wurde.

				Entgegen seiner Ankündigung hatte Garth weder den Mann namens Sly aufspüren noch mehr über Kent in Erfahrung bringen können. Auch Noah war kein Erfolg beschieden gewesen, und es war bezeichnend für Kent und seinen Ruf, dass niemand wagte, über ihn zu reden. Die Polizei zeigte keinerlei Interesse, wegen des Mordes an Millie eine Verhaftung vorzunehmen, und da seit Belles Verschwinden mehr als drei Monate vergangen waren, musste man davon ausgehen, dass auch sie tot war. Insgeheim hatte Garth aufgegeben, obwohl er das Mog gegenüber nie zugegeben hätte.

				Die Entdeckung, dass sein Neffe nach wie vor versuchte, etwas zu unternehmen, erfüllte ihn einerseits mit Scham, andererseits mit dem Gefühl von Unzulänglichkeit. Und wenn er sich so fühlte, neigte er dazu, auf andere loszugehen.

				»Ich muss mehr über den Mann herausfinden«, sagte Jimmy trotzig. »Und nach allem, was ich heute gehört habe, würde ich sagen, dass sie auch andere Mädchen entführt und irgendwohin gebracht haben. Ich werde in das Büro einbrechen und nachsehen, was ich noch herausfinden kann.«

				»Du wirst nichts dergleichen tun!«, dröhnte Garth. »Wenn man dich in diesem Club erwischt, wirst du kaltgemacht und in den Fluss geworfen!«

				»Ich werde nicht erwischt. Ich weiß schon, wie ich es anstellen muss«, beharrte Jimmy eigensinnig.

				»Du gehst dort nicht mehr hin!«, blaffte Garth.

				Jimmy hatte Angst, wenn sein Onkel so tobte wie jetzt, aber er gab nicht nach und sah den älteren Mann herausfordernd an. »Wir haben seit einer Ewigkeit nichts Neues mehr herausgefunden, Onkel. Mog trauert, und Annie ist weggegangen, weil sie es nicht erträgt, an das Feuer erinnert zu werden, das ihr alles genommen hat. Und ich will, dass dieser Bastard für den Mord an Millie gehängt wird und dass Belle zurückkommt.«

				»Sie ist inzwischen längst tot!«, schrie Garth außer sich vor Zorn. »Das muss dir doch klar sein!«

				Jimmy schüttelte den Kopf. »Ich spüre, dass sie am Leben ist, und Mog spürt es auch. Aber selbst wenn wir uns irren und sie wirklich tot ist, will ich Kent trotzdem festnageln.«

				Jimmys Mut und Entschlossenheit ernüchterten Garth – und beschämten ihn. »Dann pass aber gut auf dich auf«, sagte er. »Das Letzte, was Mog und ich brauchen, ist, dass du auch noch verschwindest. Und wenn du das nächste Mal Detektiv spielst, sag uns gefälligst, was du vorhast.«

				Jimmy trabte los, um seine Pflichten zu erfüllen, aber er grinste. Halb hatte er erwartet, von seinem Onkel Prügel zu beziehen –, dass dieser sich Sorgen um ihn machte, eher nicht.

				Garth ließ sich auf einen Stuhl sinken, als Jimmy weg war. Er war verwirrt über seine Gefühle. Wie sehr sich sein Leben verändert hatte, seit seine Schwester gestorben war und er Jimmy bei sich aufgenommen hatte! Eigentlich konnte er sich nicht erinnern, früher überhaupt viele Gefühle gehabt zu haben; er war zu sehr damit beschäftigt gewesen, sich um das Ram’s Head zu kümmern, und er vermutete, dass ihn die Vergangenheit verbittert hatte.

				Er und Flora hatten sich als Kinder nicht sehr nahegestanden. Er war erst sechs und seine Schwester vierzehn gewesen, als Flora eine Lehre in einem Modehaus begann und dort einzog. Sie blieb als Schneiderin in dem Salon, nachdem sie ihre Ausbildung abgeschlossen hatte, bis sie mit fünfundzwanzig einen irischen Künstler heiratete, Darragh Reilly.

				Garth war siebzehn, als die Hochzeit stattfand, und er konnte sich erinnern, dass sein Vater gesagt hatte, Flora habe einen Versager erwischt. Bald stellte sich heraus, dass sein Vater recht hatte, denn Darragh hielt sich für einen viel zu talentierten Künstler, um sich die Hände mit irgendeiner Arbeit schmutzig zu machen und Geld zu verdienen. Kurz nach Jimmys Geburt verschwand er, um nie wiederzukehren, und Flora musste allein für sich und ihr Kind sorgen.

				Garth tat, was er konnte, um ihr in der Anfangszeit zu helfen, aber Flora war eine so gute Schneiderin, dass sie schon bald ihren Lebensunterhalt selbst verdiente. Dafür bewunderte Garth sie, aber er stritt sich häufig mit ihr darüber, wie sie Jimmy erzog. Er hatte das Gefühl, dass sie zu nachgiebig war und dass aus dem Jungen ein Nichtsnutz wie sein Vater werden würde.

				Jetzt musste er sich eingestehen, dass er sich geirrt hatte. Jimmy arbeitete, war aufrichtig und loyal und machte seiner Mutter alle Ehre. Wenn er bloß diese fixe Idee mit Belle aufgeben würde, könnte er gut vorankommen. Aber da Mog ständig bei ihnen war, würde das wohl kaum passieren. Sie hielt die Flamme am Leben.

				Annie war vor sechs Wochen ausgezogen. Sie hatte in King’s Cross ein Haus gemietet und beabsichtigte, Untermieter aufzunehmen. Hier im Wirtshaus war sie untätig gewesen, überheblich aufgetreten und immer mit einer Miene herumgelaufen, als wäre ihr ein übler Geruch in die Nase gestiegen, deshalb war Garth froh, als sie verschwand. Mog mochte sich immer noch um Belle grämen, aber sie behielt ihren Kummer für sich und war eine tadellose Haushälterin. Er hatte sie wirklich gern, und er wusste, dass es Jimmy genauso ging.

				Mog kam in die Schankstube, als Garth sich gerade einen kleinen Whisky einschenkte.

				»Du fängst heute ja früh an!«, sagte sie scharf. Ihr Blick wanderte zum Kamin, der seit dem Vorabend noch nicht gereinigt worden war. »Es ist ein kalter Tag, im Kamin sollte ein Feuer brennen, bevor die ersten Gäste kommen.«

				»Ich bin hier der Wirt«, stellte Garth klar. »Ich weiß, was getan werden muss, und der Kamin ist Jimmys Sache.«

				»Er arbeitet im Keller und versucht dir aus dem Weg zu gehen«, erwiderte Mog. »Ich mache das Feuer. Er erledigt tagsüber so viel für mich, dass es das Mindeste ist, was ich tun kann.«

				»Du bist eine gütige Frau«, sagte er mit belegter Stimme. Mog kniete vor der Feuerstelle, um die Asche herauszukehren, und aus irgendeinem Grund erfüllte ihn ihr Anblick mit Andacht. »Ich weiß wirklich nicht, wie wir ohne dich zurechtgekommen sind. Jetzt haben wir frisch gewaschene Hemden, gutes Essen und ein sauberes Zuhause.«

				Mog richtete sich auf und kauerte sich auf ihre Fersen. Sie trug über ihrem dunklen Kleid eine graue Schürze, die durch eine schneeweiße ersetzt werden würde, wenn erst einmal alle Schmutzarbeiten im Haus erledigt waren. »Ich mache nur meine Arbeit«, sagte sie. »Aber meistens kommt es mir gar nicht wie Arbeit vor, weil dein Jimmy so ein lieber Junge ist. Ich weiß, dass du dich ärgerst, weil er wegen Belle nicht aufgeben will, und wahrscheinlich denkst du, es liegt an meinem Einfluss, aber ich kann nichts dafür. Er ist wie eine junge Bulldogge, die sich in einen Knochen verbissen hat.«

				Garth musste lächeln, weil er sich erinnerte, dass seine Mutter dasselbe über ihn gesagt hatte, als er ein junger Bursche war. »Ich habe Angst, dass er Ärger bekommt«, gestand er.

				»Du solltest öfter lächeln«, sagte Mog unverblümt. »Dann siehst du gleich viel netter aus.«

				Jetzt lachte Garth. Ihm wurde bewusst, dass er viel mehr lächelte und lachte, seit Mog bei ihnen lebte.

				»Wenn ich mehr lächeln soll, um netter auszusehen, solltest du etwas Hübscheres anziehen als Tag für Tag ein schwarzes Kleid, finde ich«, zog er sie auf.

				»Aus einem Ackergaul kann man kein Rennpferd machen«, sagte sie und sah ihn aus ihren ruhigen grauen Augen fest an. »Und wenn ich anfange, mich aufzutakeln, werden die Leute sagen, dass ich es auf dich abgesehen habe.«

				»Seit wann kümmert es dich, was die Leute sagen?«, fragte Garth, der sich über ihre Antwort amüsierte.

				»Als ich für Annie gearbeitet habe, wusste ich genau, wer ich war«, sagte Mog nachdenklich. »Ich war ihr Dienstmädchen, ihre Haushälterin und vor allem ihrem Kind eine Mutter. Ich wusste über alles, was sich im Haus abspielte, Bescheid und habe Dinge über unsere Kunden gehört, bei denen dir die Haare zu Berge stehen würden. Aber jeder hier in der Gegend hat gewusst, dass ich keine Hure bin. Darauf war ich stolz. Es hat mir Würde gegeben.«

				»Diese Würde hast du immer noch«, sagte Garth. »Nichts hat sich verändert.«

				»Die Leute warten nur darauf, dass mir ein Ausrutscher passiert«, sagte sie. »Nur wenige hier haben Annie wirklich gern gehabt, sie war einfach zu kühl und hochmütig. Dasselbe haben sie von mir gedacht, ohne mich wirklich zu kennen. Und jetzt, wo Annie weggezogen ist, würden sie gern über mich herziehen. Wenn sie auf die Idee kämen, dass ich dein Bett wärme, um ein Dach über dem Kopf zu haben, hätten sie genug Stoff für Klatsch und Tratsch.«

				Es war eine Überraschung, dass Mog so scharfsinnig war. Garth schätzte sie bereits wegen ihrer häuslichen Tugenden, aber bisher hatte er sie für eine schlichte Seele gehalten. In einer Anwandlung seltener Selbsterkenntnis wurde ihm klar, dass sie klüger war als er, und dass sie nur bei Annie geblieben war, weil sie Belle liebte.

				»Ich würde nie jemanden auf die Idee bringen, dass du mein Bett wärmst«, sagte er. Er war etwas überrascht, wie viel ihm daran lag, was seine Kunden und Nachbarn von Mog hielten.

				»Aber ich werde weiter die schwarzen Kleider und Schürzen tragen, um dir die Verlegenheit zu ersparen, dass sie es doch von dir denken«, gab sie zurück und machte sich wieder an die Arbeit.

				Garth beschäftigte sich damit, Flaschen hinter der Theke gerade zu rücken, aber die ganze Zeit beobachtete er, wie Mog emsig Asche in eine Blechkiste schaufelte. Es war klar, dass sie sich für unattraktiv hielt, und Annie hatte sie zweifellos aus sehr eigennützigen Gründen in dieser Ansicht bestärkt. Aber Garth gefiel ihre rundliche Figur, und er sah in ihrem Gesicht einen Liebreiz, der von innen kam. Als junger Mann hatte er sich nur für jenen Typ hübscher, kesser Frauen interessiert, die ihre Reize einsetzen, um zu bekommen, was sie wollen. Aber er hatte die bittere Erfahrung gemacht, dass diese Frauen fast immer unaufrichtig waren. Sie verwandelten sich in treulose Biester, wenn Geschenke, Aufmerksamkeiten und Drinks nicht schnell genug den Weg zu ihnen fanden. Maud, seine letzte Freundin und diejenige, die ihm das Herz gebrochen hatte, war ein gutes Beispiel dafür. Als sie mit einem anderen Mann auf und davon ging und Garths Ersparnisse mitnahm, hatte er sich geschworen, nie wieder eine Frau in sein Leben zu lassen.


    Zwei Tage später, um vier Uhr morgens, als das Schnarchen seines Onkels laut durch das ganze Haus dröhnte, schlüpfte Jimmy zur Hintertür hinaus auf die dunkle Straße. Er rannte den ganzen Weg bis zum Markt und wurde nur langsamer, wenn er den Lastenträgern ausweichen musste, die schwer beladene Karren mit Obst, Blumen und Gemüse schoben.

				Zuerst ging er in die Maiden Street, aber der Club war wie erwartet abgeschlossen. Dann ging er zur Strand, überquerte beim Savoy Hotel die Straße und betrachtete die Fenster auf der gegenüberliegenden Seite. Die meisten Fenster über der Geschäftszeile gehörten zu den Geschäften oder Lagerräumen; in manchen Fällen wohnten auch die Ladenbesitzer hier. Das Büro, für das Jimmy sich interessierte, war leicht zu erkennen, weil die Fensterscheiben seit Jahren nicht mehr geputzt worden waren und außerdem eine zerbrochene kleine Scheibe durch ein Stück Sperrholz ersetzt worden war, was Jimmy bemerkt hatte, als er durch den Türspalt spähte.

				Eine solide Regenrinne führte vom Dach des Gebäudes bis zur Straße, und sie war nur knapp dreißig Zentimeter vom Sims des Fensters im ersten Stock entfernt. Selbst von der dunklen Straße aus konnte Jimmy erkennen, dass es ein breites Sims war. In seiner Jackentasche steckten ein Schlüsselbund, ein paar Kerzen und einige Werkzeuge, um Schlösser zu knacken und Türen aufzustemmen. Außerdem hatte er unter seiner Jacke ein Seil um seine Brust geschlungen. Aber er war überzeugt, auch ohne eines dieser Hilfsmittel ins Büro zu gelangen.

				Nachdem er sich umgesehen hatte, ob auch niemand in der Nähe war, lief er hinüber, machte einen Satz, um die Regenrinne zu erwischen, und zog sich daran hoch. Er hatte schon immer gut klettern können; seine Mutter hatte immer gesagt, er sei wie eine Katze.

				Sowie er auf dem Sims stand, untersuchte er das zerbrochene Fenster und stellte zu seiner Freude fest, dass das Holzstück nur mit Klebeband am Rahmen befestigt war, eher zum Schutz vor Regen und Kälte, als um Einbrecher abzuhalten. Ein kleiner Ruck, und es war ab. Aber bevor Jimmy ins Zimmer stieg, zog er sein Seil heraus und befestigte es, für den Fall, dass er einen schnellen Abgang machen musste, an der Regenrinne.

				Im Büro zündete Jimmy eine Kerze an und zog die Vorhänge zu. Sie waren alt, starrten vor Schmutz und rochen schlecht, aber wenigstens waren sie schwer und dick und würden verhindern, dass jemand auf der Straße das Licht bemerkte. Sowie die Vorhänge zugezogen waren, schaltete er das Gaslicht an der Decke an, denn es ging schneller, wenn er gut sehen konnte.

				Das Büro war vollgeräumt, unordentlich und sehr schmutzig. Überall standen Aschenbecher voller Zigarrenstummel, benutzte Gläser und Teller herum. Der Papierkorb quoll über von Papier, und der Boden war mit Zigarrenasche übersät. Es sah aus, als wäre seit Monaten nicht mehr sauber gemacht worden.

				Die Schreibtischschubladen enthielten nichts von Interesse, nur einige Rechnungsbücher, die zum Club zu gehören schienen. In einer unverschlossenen Geldkassette lagen ungefähr fünfzig Pfund, vielleicht die Tageseinnahmen. Aber Jimmy schloss die Kassette und stellte sie wieder dorthin, wo er sie gefunden hatte, denn er war nicht hier, um zu stehlen.

				Als Nächstes öffnete er den Aktenschrank, aber darin herrschte totales Chaos; die Papiere waren einfach wahllos hineingestopft worden. Offensichtlich war dem Besitzer des Büros das System einer ordentlichen Ablage kein Begriff.

				Jimmy hob einen Stapel Papier heraus, legte die Blätter auf den Schreibtisch und überflog sie. Bei der Korrespondenz ging es um verschiedene Dinge. Einige Briefe betrafen dieses Gebäude; anscheinend hatte ein Mr. J. Colm die Liegenschaft in der Maiden Lane von einer Gesellschaft in Victoria gemietet. Man hatte ihm geschrieben, um ihn darauf aufmerksam zu machen, dass es von anderen Mietern Beschwerden über Lärmbelästigung, Betrunkene und steigende Gewalttätigkeit in der Gegend gegeben hatte. Einige der Briefe drohten mit Zwangsräumung, aber da diese Drohungen vier bis fünf Jahre zurücklagen, hatte Mr. Colm sie entweder ignoriert oder seine Mietsherren geschmiert, um sie milder zu stimmen.

				Die übrige Korrespondenz stammte hauptsächlich von Getränkelieferanten. Außerdem fand sich eine Liste mit Namen und Adressen von Frauen, vermutlich Tänzerinnen oder Kellnerinnen. Jimmy steckte den Zettel sicherheitshalber ein.

				Er nahm sich den gesamten Inhalt des Aktenschranks vor, aber nichts wies auf eine Verbindung oder Partnerschaft zwischen Mr. Colm und Kent oder auf irgendetwas hin, das nicht direkt mit dem Club zu tun hatte. Als er den Vorhang ein Stück zur Seite zog, schätzte er nach dem blassen Lichtschein am Himmel, dass es auf sechs Uhr zuging und er verschwinden musste, bevor auf der Strand zu viel Betrieb war.

				Jimmy wollte gerade den Vorhang aufziehen und dann das Gaslicht ausdrehen, als er an der Wand neben dem Fenster einen Zettel entdeckte. Eine Adresse in Paris stand darauf, und wahrscheinlich hätte er sich nichts dabei gedacht, aber der Name lautete Madame Sondheim, und für einen Achtzehnjährigen mit viel Fantasie klang das nach dem Namen einer Puffmutter. Deshalb riss er den Zettel für alle Fälle ab, steckte ihn ein, zog dann den Vorhang auf und schaltete das Licht aus.

				Draußen auf dem Fenstersims stellte Jimmy fest, dass schon einige Leute über die Strand eilten. Aber es war dunkel und regnete, und die Leute hielten die Köpfe gesenkt. Sein Vorhaben aufzuschieben, würde ihm nichts nützen, da bald noch mehr Leute unterwegs sein würden.

				Er ließ das Seil nach unten fallen und kletterte geschickt die Regenrinne hinunter. Ein Mann, der auf ihn zukam, machte ein erschrockenes Gesicht und rief ihm zu, er solle stehen bleiben. Aber Jimmy flitzte los, schoss um die Ecke und rannte in Richtung Southhampton Road. Offensichtlich hatte der Mann sich gegen eine Verfolgungsjagd entschieden, denn es waren weder Geschrei noch Schritte zu hören, und als Jimmy nach einer Weile den Markt erreichte, schlenderte er in normalem Tempo weiter.


    »Wo warst du, Jimmy?«, wollte Mog wissen, als er zur Hintertür hereinkam. Sie trug ein Umhängetuch über ihrem Nachthemd, und ihr Haar fiel offen auf ihre Schultern. »Du bist ja pitschnass! Was hast du zu dieser Tageszeit draußen verloren?«

				»Es ist eine gute Zeit, wenn man an Informationen herankommen will«, sagte Jimmy und grinste.

				»Du warst doch nicht schon wieder im Büro dieses Kerls?«, fragte sie erschrocken.

				»Nicht in dem, das du meinst«, erwiderte Jimmy. »Warum bist du eigentlich schon so früh auf?«

				»Ich habe gehört, wie du dich hinausgeschlichen hast«, sagte sie tadelnd und drohte ihm mit dem Zeigefinger. »Ich habe mir solche Sorgen gemacht, dass ich nicht wieder einschlafen konnte. Deshalb bin ich runtergegangen, um mir eine Tasse Tee zu machen.«

				Für den Bruchteil einer Sekunde erinnerte ihn Mogs Gesichtsausdruck so sehr an seine Mutter, dass er einen Kloß im Hals hatte. »Schau mich bitte nicht so an«, sagte er leise.

				»Wie denn?«

				»Wie meine Mutter.«

				Mog kam zu ihm, nahm ihm die Mütze ab und fuhr mit der Hand durch sein Haar. »Sieht so aus, als hätte ich ihren Platz eingenommen«, sagte sie. »Und jetzt trinken wir eine Tasse Tee, und du erzählst mir, was du entdeckt hast.«

				Eine halbe Stunde später, bei ihrer zweiten Tasse, hatte Jimmy alles berichtet.

				»Diese Madame Sowieso hat womöglich gar nichts mit Belle zu tun«, meinte Mog betrübt. Trotzdem starrte sie den Zettel an, als wollte sie ihm mit Gewalt Antworten entreißen. »Und was die Liste mit Mädchen oder Frauen angeht, das sind wahrscheinlich Mädchen, die für ihn arbeiten.«

				»Aber ich habe gehört, wie er darüber geredet hat, dass er Mädchen braucht und dass jemand, den er kennt, es mit der Angst zu tun bekommen hat. Garth hat gesagt, dass der Mann namens Braithwaite als Sly bekannt ist, und wir wissen, dass Braithwaite mit Kent nach Frankreich gefahren ist, also war vielleicht von ihm die Rede. Wenn wir bloß mit ihm reden könnten!«

				»Ein Mann von diesem Schlag würde nie etwas zugeben, selbst wenn er seine Tat bereut«, sagte Mog unglücklich. »Wahrscheinlich würde er dir die Zunge abschneiden, wenn du ihm zu dicht auf die Pelle rückst. Aber diese Madame Sowieso könnte ein wertvoller Hinweis sein. Vielleicht ist Noah bereit, nach Paris zu fahren und ein bisschen herumzuschnüffeln.«

				»Soll ich zu seiner Wohnung laufen und eine Nachricht hinterlassen?«, fragte Jimmy.

				Mog seufzte. »Ich denke, wir reden lieber erst mit deinem Onkel. Aber schauen wir uns noch mal diese Liste mit Adressen an. Einige der Frauen wohnen hier in der Nähe – ich könnte selbst mal ein paar Nachforschungen anstellen.«


    Später am Morgen, als sie die Hausarbeit erledigt hatte und auf dem Herd ein Steak-and-Kidney-Pudding schmorte, machte sich Mog auf den Weg zu der ersten Adresse auf der Liste in der Endell Street.

				Die Endell Street war eine gemischte Wohngegend. Einige der Gebäude waren in schlechtem Zustand und wurden von Armen bewohnt, die in überfüllten und unhygienischen Quartieren hausen mussten, aber die übrigen Häuser wirkten freundlich und gepflegt und beherbergten anständige, hart arbeitende Leute – Droschkenkutscher, Zimmerleute und dergleichen. Zu Mogs Überraschung entpuppte sich Nummer 83 als eins der hübschen Häuser, mit schneeweißen Spitzengardinen vor den Fenstern und sauber geschrubbten Treppenstufen.

				Unschlüssig, was sie sagen sollte, klopfte sie an, und als die Tür von einer rundlichen Frau ihres Alters mit makellos weißer Schürze über dem bedruckten Baumwollkleid geöffnet wurde, verschlug es Mog einen Moment lang die Sprache.

				»Entschuldigen Sie die Störung, aber wohnt Amy Stewart hier?«, fragte sie schließlich.

				»Sie hat hier gewohnt«, antwortete die Frau. Plötzlich fing ihre Unterlippe an zu zittern, und ihre Augen füllten sich mit Tränen.

				»Oh, bitte, nur keine Aufregung«, bat Mog sie erschrocken, weil sie annahm, das Mädchen habe irgendetwas angestellt.

				»Warum fragen Sie?«, sagte die Frau, und in ihren Augen lag ein flehender Blick, der Mog sehr vertraut war. »Meine Amy ist vor zwei Jahren verschwunden. Sie ging für mich einkaufen und kam nie zurück. Sie war erst dreizehn, zu jung, um allein irgendwo hinzugehen.«

    
    KAPITEL 18

    »Ich bin entzückt, dich kennenzulernen, Belle. Weißt du, dass dein Name auf Französisch schön bedeutet? Du trägst ihn zu Recht, denn du bist wirklich wunderschön.«

				Belle spürte, wie sie vom Scheitel bis zu den Zehenspitzen errötete. Der gut aussehende Mann, der ihr dieses Kompliment machte, hatte einen französischen Akzent, der sie an Etienne erinnerte, und eine tiefe, rauchige Stimme, die ihr einen wohligen Schauer über den Rücken jagte.

				»Vielen Dank, Mr. Laurent, das ist sehr freundlich von Ihnen«, sagte sie atemlos.

				»Du musst mich Serge nennen. Möchtest du nicht ein bisschen mit mir spazieren gehen?«, fragte er. »Wir könnten zum Jackson Square bummeln und ein Eis essen.«

				In dem Moment, als Martha sie nach unten gerufen hatte, um ihr Serge Laurent vorzustellen, hatte Belle Bescheid gewusst. Dieser Mann sollte sie erfolgreich in die Kunst der körperlichen Liebe einweihen. Zitternd vor Nervosität war sie nach unten gelaufen, weil sie befürchtet hatte, er wäre alt und hässlich. Aber als sie jetzt vor dem hochgewachsenen schlanken Mann im hellgrauen Anzug stand, machte ihr Herz einen Satz. Sein Haar war schwarz, seine Augen dunkel wie geschmolzene Schokolade, und seine vollen, leicht geschwungenen Lippen erweckten den Eindruck, als würde er lächeln, auch wenn er es gar nicht tat. Noch nie hatte sie einen so perfekten Mann gesehen; er hatte sogar ein Grübchen im Kinn, und seine Zähne waren makellos weiß.

				Einen Moment lang starrte sie ihn bloß an. Sie mochte bei der Vorstellung, mit einem Mann zu schlafen, starr vor Angst sein, aber bestimmt konnte keine Frau auf der Welt Serge Laurent widerstehen. Allein sein Name ließ ihr Herz schneller schlagen.

				»Ja, sehr gern«, hauchte sie.

				Während sie zum Jackson Square schlenderten, erzählte Serge ihr viele kleine Anekdoten über die Leute, die in den Häusern gelebt hatten, an denen sie im French Quarter vorbei kamen – Piraten, Glücksspieler, Voodoo-Priesterinnen, Bordellmütter und Ganoven sowie einige berühmte Schriftsteller und Dichter. Seine Geschichten waren so schillernd, dass Belle den Verdacht hatte, dass einiges erfunden oder zumindest stark übertrieben war, aber das machte nichts – sie genoss seine Gesellschaft und den schönen, warmen Tag.


    Martha hatte ihr erzählt, dass es bald richtig heiß werden würde. Sie hatte gesagt, dass die Stimmung, wenn die Leute zu faul zum Arbeiten waren, explosiv wurde. Manche Menschen machte die heiße, schwüle Luft sogar wahnsinnig. Eine derartige Hitze konnte Belle sich nicht vorstellen. Sie erinnerte sich an Temperaturen zu Hause in England, bei denen die Butter schmolz und die Milch sauer wurde, aber das kam nur an sieben oder acht Tagen im ganzen Jahr vor.

				Serge kaufte für sie beide eine Eiswaffel, und sie setzten sich in den Grünanlagen am Jackson Square auf eine schattige Bank. In diesem Teil des French Quarter war Belle erst ein, zwei Mal gewesen, und es gefiel ihr sehr gut. Hier war es ruhig und friedlich, ganz anders als in der Basin Street, wo ständig Lärm und hektisches Getriebe herrschten.

				Ein paar Straßenmusikanten spielten, ein schwarzes Mädchen führte auf einem Brett Steptanz vor, und eine seltsam aussehende Mulattin, die ein rotes Satincape über einem Spitzengewand trug, das wie ein altes Hochzeitskleid aussah, las mit Hilfe von ein paar Holzstäbchen, die sie in die Luft schleuderte, die Zukunft.

				Etliche der Männer, die rund um den Platz schlenderten, würden wahrscheinlich später am Tag in den Bezirk gehen; vielleicht waren auch viele der hübschen jungen Frauen, die unter ihren gerüschten Sonnenschirmchen spazieren gingen, am Abend Huren. Aber jetzt sahen sie nicht danach aus. Wenn Belle sich umschaute, sah sie Leute in der Nachmittagssonne auf ihren schönen Schmiedeeisenbalkonen sitzen und Mütter mit ihren Babys spielen. Sie konnte Pärchen miteinander plaudern und Ball spielende Kinder toben hören, und es schien, als könnte nichts den Frieden in diesem Viertel stören.

				Serge stellte ihr keine Fragen, nicht einmal nach ihrer Herkunft oder wie sie bei Martha gelandet war. Er sprach über allgemeine Dinge und erzählte ihr noch mehr amüsante Geschichten, aber er hielt die ganze Zeit ihre Hand und streichelte sie, und alles, woran sie denken konnte, war, wie sehr sie sich danach sehnte, von ihm geküsst zu werden.

				Sie waren gegen drei bei Martha aufgebrochen, und es war fast fünf, als Serge sagte, er würde sie in seine Wohnung bringen und ihr Pfefferminztee machen. Inzwischen hatte Belle das Gefühl, dass sie in Ohnmacht fallen würde, wenn er sie nicht bald küsste.

				Sie musste nicht lange warten. Kaum waren sie in seiner kleinen Wohnung mit den dunklen, hölzernen Fensterläden, nahm er sie schon in die Arme. Als sich seine Lippen auf ihre senkten, schien sie jede Willenskraft zu verlieren. Sie wünschte sich nichts mehr, als von Serge besessen zu werden.

				»Schöne, schöne Belle«, murmelte er, während er ihr Kleid aufhakte und dabei mit seinen Lippen über ihren Nacken strich. »Du bist wie für die Liebe geschaffen, dein Haar, deine Haut, dein Körper, alles ist vollkommen. Und ich werde dir zeigen, wie schön es für dich sein kann. Du magst als junges Mädchen hergekommen sein, aber gehen wirst du als Frau.«

				Als er sich vorbeugte, um ihre Brüste zu küssen, und murmelte, dass auch sie vollkommen wären, hätte Belle ihm gern geglaubt, dass er das noch nie zu einem anderen Mädchen gesagt habe und dass er drauf und dran sei, sich in sie zu verlieben. Ihr war klar, dass das alles nicht stimmte, dass er nur ein Schauspieler war, der seine Rolle exzellent spielte, aber es machte ihr nichts aus, denn er weckte Gefühle in ihr, die sie sich nie hätte träumen lassen.

				Schnell und geschickt zog er sie aus und führte sie zum Bett. Er selbst war bis auf sein Jackett, das er beim Hereinkommen abgelegt hatte, noch vollständig bekleidet. Auf dem Bett küsste er sie noch leidenschaftlicher als zuvor und liebkoste sie zwischen den Beinen. Das Erstaunliche war, dass sein Streicheln und Tasten, das bei den Männern in Paris so widerwärtig und schmerzhaft gewesen war, sich unvorstellbar schön anfühlte.

				Seine Lippen glitten über ihren Körper, über ihre Brüste, ihre Arme, ihren Bauch, und sie bog den Rücken durch, weil sie mehr wollte. Er hatte in ihrer Vagina eine Stelle gefunden, die er jetzt mit seinem Finger liebkoste, und es fühlte sich so wundervoll an, dass sie beinahe schreien musste.

				Serge löste sich von ihr, drehte sie um, um ihren Rücken und ihren Po zu küssen, schob dann seine Hand unter sie und streichelte sie wieder, bis sie keuchte: »Das ist so gut!«

				Belle registrierte nicht, dass Serge sich auszog, denn er machte es wie nebenbei. Eben noch war er bekleidet, dann nackt, und als sie sein erigiertes Glied sah, hatte sie keine Angst, sondern wollte es in sich spüren.

				Mittlerweile kümmerte es sie nicht mehr, wie sie sich benahm oder was er von ihr dachte. Sie packte ihn an den Hüften, zog ihn an sich und schlang ihre Beine um ihn, und als er in sie eindrang, schrie sie vor Wonne.

				Belle hatte den Geschlechtsakt inzwischen schon oft gesehen, aber was sie in diesem Moment empfand, hatte nichts mit den schnellen, emotionslosen Prozeduren zu tun, die sie beobachtet hatte. Serge und sie waren beide schweißgebadet, und jede Berührung, jeder Kuss sollte Lust schenken und tat es auch. Jedesmal, wenn er sich aus ihr zurückzog, streifte er wieder diese kleine, sensible Stelle. Dann auf einmal glaubte sie, unter seinen Fingern zu explodieren, und er drang wieder in sie ein, immer tiefer und härter, bis auch er so weit war.

				Leicht benommen in Serges Armen liegend, hatte Belle das Gefühl, endlich all die Witze zu verstehen, die die Mädchen ständig machten. Dies war der Zustand, den alle erreichen wollten, aber wahrscheinlich gelang es nur den wenigsten, denn sie war sicher, dass nicht viele Männer den Körper einer Frau so gut kannten wie Serge.

				Er richtete sich halb auf und beugte sich über sie. »Du bist für die Liebe geschaffen, Belle. Und jetzt, wo du weißt, wie schön es sein kann, pass auf, dass du Liebhaber hast, die deiner würdig sind, denn die meisten Männer sind egoistisch und denken nur an ihr eigenes Vergnügen.«

				Belle runzelte die Stirn. Sie erinnerte sich, dass Millie eines Tages bei ihnen in der Küche etwas ganz Ähnliches gesagt hatte. Mog war ihr ins Wort gefallen und hatte ihr befohlen, den Mund zu halten, weil Belle dabei war.

				»Ich bezweifle, dass die Männer, die für mich bezahlen, daran interessiert sind, mich zu befriedigen«, bemerkte sie leichthin.

				»Viele werden es tun, wenn du ein bisschen nachhilfst«, sagte er mit einem Lächeln und beugte sich vor, um sie noch einmal zu küssen. »Alles, was ich weiß, habe ich in Bordellen gelernt. Es ist ein Irrglaube, dass alle Männer nur ihre Lust befriedigen wollen und dann gehen. Sie tun es vielleicht, weil es von ihnen erwartet wird, aber eine gute Kurtisane kann ihnen weit mehr als das geben. Martha hat dein Potenzial erkannt, und ich habe das Gefühl, dass du reich werden möchtest. Stimmt das?«

				Belle nickte.

				»Dann musst du die Beste der Besten sein«, sagte er. »Wenn ein Mann dich will, frag ihn, ob er den Himmel oder nur ein bisschen Befriedigung haben möchte. Wenn du seine Fantasien wahr machst, wird er immer wieder zu dir zurückkommen und dir jedes Mal mehr zahlen.«

				»Aber woher soll ich wissen, welche Fantasien er hat?«, fragte Belle ein wenig verwirrt, weil sie nicht recht wusste, was er damit meinte.

				»Ganz einfach, du fragst ihn.« Serge lachte, und das Grübchen in seinem Kinn vertiefte sich. »Sieh mal, meine Fantasie ist genau das, was ich gerade gehabt habe: ein unerfahrenes Mädchen in den Himmel und wieder zurück zu bringen. Viele Männer teilen diesen Wunschtraum, vor allem bei einem hübschen, jungen Mädchen, wie du es bist. Aber manchen Männern gefällt es, wenn sich ein Mädchen als Zofe oder Kellnerin verkleidet. Ein Freund von mir mag es, wenn sich seine Freundin ein Nonnengewand anzieht.

				Aber es geht nicht nur darum, sich zu verkleiden oder eine Rolle zu spielen. Einige Männer wollen Mädchen, die sie aufreizen, indem sie nackt herumlaufen und sich zur Schau stellen oder sich sogar selbst streicheln, damit sie zuschauen können.« Serge berührte wieder ihre Scham und lächelte sie an. »Ich würde auch gern sehen, wie du das machst, und genauso gern würde ich sehen, wie du meinen Schwanz lutschst, und ich würde dich auch gern lecken. Aber jetzt muss ich dich zurückbringen, und ich sollte noch etwas übrig lassen, das andere als Erste bei dir machen.«


    Martha lächelte Belle nur an, als sie in die Basin Street zurückkam. Serge hatte sie um zehn Uhr abends zurückgebracht und ihr vor der Tür einen Abschiedskuss gegeben. Tief im Inneren wusste Belle, dass sie ihn nie wiedersehen würde. Als er durch das Gedränge auf der Straße davonschlenderte, leichtfüßig und aufrecht und mit hoch erhobenem Kopf, fragte sie sich, wie viel Geld er für die Zeit, die er ihr gewidmet hatte, wohl bekommen hatte.

				Sie hatte das Gefühl, dass sie sich schämen sollte, aber sie tat es nicht. Serge tat schließlich nur das, was sie selbst auch vorhatte. Und wenn er etwas, wofür er bezahlt wurde, so gut machte, konnte sie es sicher auch.

				Sie glaubte, jetzt alle Geheimnisse des Lebens zu kennen. Martha mochte ihr die praktischen Dinge beigebracht haben: Wie man einen kleinen Schwamm tief in die Scheide schob, um eine Schwangerschaft zu verhindern, wie man die Scheide hinterher ausspülte und wie man Geschlechtskrankheiten erkannte. Und auch wenn die Männer, die sie für Sex bezahlten, nie solche Gefühle in ihr wecken würden wie Serge, wusste sie jetzt wenigstens, wie schön es mit dem richtigen Mann sein konnte.


    Am nächsten Nachmittag rief Martha Belle in ihr Zimmer. »Ich glaube, jetzt bist du so weit«, sagte sie mit einem warmen Lächeln. »Heute Abend gibst du dein Debüt.«

				Belles Puls flatterte nervös, und am liebsten hätte sie um Aufschub gebeten. Aber Martha war ohnehin schon unglaublich geduldig und nett gewesen, und Belle hatte das Gefühl, dass es damit vorbei sein könnte, wenn sich Marthas Investition nicht allmählich bezahlt machte. »Wenn Sie es für richtig halten.«

				»Braves Mädchen«, sagte Martha. »Beim ersten Mal ist es immer ein bisschen unangenehm und peinlich. Aber schau dir mal das Kleid an, das ich für dich ausgesucht habe. Dann geht es dir bestimmt gleich besser.«

				Sie verschwand hinter dem Wandschirm und kam mit einem roten Seidenkleid zurück. Belle schnappte unwillkürlich nach Luft, denn das tief dekolletierte, ärmellose Kleid war wunderschön und sah aus, als sollte es eher die Reize einer Frau betonen als verhüllen.

				»Zieh es an«, sagte Martha. »Na los! Hinter dem Schirm liegt auch ein neues Hemd.«

				Belle zog ihre Sachen aus und schlüpfte in das Hemd. Unterhosen waren in diesem Fall wohl nicht erwünscht. Das neue Hemd war aus rot-weiß getupftem Crêpe de Chine; es bedeckte kaum ihre Brustwarzen und endete fünf Zentimeter über ihrem Po. In diesem Kleidungsstück fühlte sie sich fast verrucht, und sie wünschte, sie könnte sich im Spiegel betrachten. Sie konnte sich gut vorstellen, wie Serge reagieren würde, wenn er sie so sehen könnte.

				Das Kleid war leicht wie ein Windhauch und hatte Fischbeinstangen im Mieder, um ihre Brüste zu stützen und zu formen. Der Saum war mit mehreren Reihen Volants besetzt, die beim Gehen leise raschelten, und weiter oben schmiegte sich die weiche rote Seide wie eine zweite Haut an Belles Körper.

				»Komm her, damit ich es zuhaken kann«, rief Martha.

				Sie sagte nichts, als Belle zögernd herauskam. Schweigend hakte sie das Kleid auf dem Rücken zu und zupfte die Träger des Unterhemds zurecht, so dass sie nicht mehr zu sehen waren. »Schau dich an«, sagte sie dann und zeigte auf den großen Drehspiegel. 

				Belle traute ihren Augen kaum. Sie sah so kurvenreich aus, so erwachsen! Sie hatte bisher nicht geahnt, wie weiblich ihre Formen waren. Natürlich lag es an dem Schnitt des Kleides, das an Stellen, die normalerweise von Unterhosen und -röcken gut versteckt wurden, eng anlag. Ihr war nicht einmal aufgefallen, wie groß ihre Brüste geworden waren; sie drohten fast aus dem Mieder zu quellen.

				»Sehe ich unanständig aus?«, wisperte sie und blickte zu Martha.

				Die Frau lachte. »Das würdest du, wenn du die Absicht hättest, in dieser Aufmachung in die Kirche zu gehen. Aber für unsere Gentlemen wirst du wie der Hauptpreis aussehen. Ich glaube, du gefällst dir selbst auch ein bisschen in dem Kleid, nicht wahr?«

				Belle drehte sich vor dem Spiegel einmal im Kreis. Das aufregende Kleid und das, was sie am Vortag mit Serge erlebt hatte, erfüllte sie mit freudiger Erregung. »Ich gefalle mir sehr gut darin«, gab sie zu und lachte. »Ich glaube, im Herzen bin ich jetzt schon eine Hure!«

				Martha trat zu ihr, legte ihr eine juwelengeschmückte Hand auf jede Schulter und küsste sie auf beide Wangen. »Das sind die meisten Frauen, aber viele unterdrücken und leugnen es«, sagte sie. »Du hast das Zeug, eine von den ganz Großen zu werden, das habe ich von Anfang an gespürt. So, und jetzt raus aus dem Kleid, du kannst es nachher wieder anziehen, wenn du gebadet hast und Cissie dich frisiert hat. Trink heute Abend ruhig einen kleinen Brandy, um deine Nerven zu beruhigen, aber lass dich nicht von Cissie zu Laudanum überreden, das ist ein schlechter Weg.«


    Belle staunte, wie nett die anderen Mädchen zu ihr waren, als sie für ihren ersten Gentleman gekleidet und zurechtgemacht in den Salon kam. Sie hatte bissige Bemerkungen erwartet – immerhin war sie eine Konkurrentin und jünger als die anderen –, aber die Mädchen machten ihr Komplimente zu ihrem Aussehen und versorgten sie mit guten Ratschlägen.

				»Pass auf, dass sie nicht die Zeit überziehen!« »Beim ersten Anzeichen von Ärger rufst du Cissie!« »Keine Küsse!« »Vergiss nicht, seinen Schwanz zu waschen und zu untersuchen!« »Denk dran, dass du abkassierst, bevor du dich ausziehst!«

				»Du siehst ängstlich aus«, sagte Hatty mitfühlend. »Das waren wir alle. Alles wird gut! Die Männer werden so scharf auf dich sein, dass es ihnen sofort kommt, wenn sie dich bloß anschauen.«


    Martha beobachtete die ersten drei Besucher, die an diesem Abend kamen. Zwei von ihnen waren Bekannte, die schon öfter hier gewesen waren, den dritten kannte sie nicht, aber er war jung, höchstens fünfundzwanzig, mit hellem Haar und einem jugendlich frischen Gesicht. Sie entschied, dass er für Belle der ideale Partner war, denn er sah genauso nervös aus, wie das junge Mädchen sich fühlte.

				Belle sah hinreißend aus. Das Kleid, das ihre Figur und den Schimmer ihrer Haut betonte, war ein Volltreffer. Cissie hatte einen Teil ihres Haars im Nacken mit einem schmalen roten Band zusammengebunden und ihre dunklen Haare mit der Lockenschere eingedreht, so dass sie auf ihren fast nackten Schultern wippten. Ein Hauch Rouge verbarg ihre nervöse Blässe.

				Martha fühlte sich ihrer Mitarbeiterin in dem Pariser Spital zu Dank verpflichtet. Sie war ehrlich genug gewesen zuzugeben, dass Belle übel mitgespielt worden war, und das wurde auch in dem Preis berücksichtigt, den sie forderte. Aber sie hatte erklärt, dass Belle sich ihrer Meinung nach wieder vollständig erholen könnte und das Zeug zu einer der ganz großen Kurtisanen hätte.

				Es war ein Vabanquespiel gewesen, eine große Summe zu investieren, ohne die Gewissheit zu haben, dass das Mädchen je in New Orleans eintreffen würde, und selbst dann hätte die Mitarbeiterin in Paris mit ihrer Einschätzung völlig falsch gelegen haben können.

				Aber in dem Moment, als der Franzose Belle zu ihr brachte, hatte Martha gewusst, dass sie ihre kleine Gans, die goldene Eier legte, gefunden hatte. Belle war nicht nur hübsch, sondern schön, und hatte eine perfekte Figur, und ihr englischer Akzent würde bei vielen Männern den Pulsschlag beschleunigen, noch bevor sie Belles andere Reize entdeckten. Wenn sie fünfzig Dollar für ein Mal verlangte – mehr als das Doppelte von dem, was die anderen Mädchen einnahmen –, würde sie ihre Unkosten in einigen Wochen wieder ausgeglichen haben.

				Viele Leute behaupteten, dass allein die Luft in New Orleans wie ein Aphrodisiakum wirkte, und vielleicht stimmte das, denn die junge Engländerin war seit ihrer Ankunft förmlich aufgeblüht und schien fasziniert von der sinnlichen Atmosphäre in der Stadt. Vielleicht war es Etienne, der auf der Reise Belles Wunden geheilt und ein erstes sexuelles Verlangen in ihr geweckt hatte, und auch, die anderen Mädchen mit ihren Kunden zu beobachten und ihre freizügigen Geschichten zu hören, hatte das Erwachen von Belles Sinnlichkeit gefördert. Aber natürlich war es vor allem Serges Verdienst, dass sie zur Frau gereift war. Martha hatte den Gesichtsausdruck des Mädchens gesehen, als es nach Hause kam. Serge hatte sie eindeutig an einen Ort geführt, an den sie gern zurückkehren würde.


    Da Belle jetzt eines der Mädchen war, ließ Martha die Drinks von Esmé servieren. Esmé war eine Frau in den Dreißigern, Mutter von drei Kindern und nicht länger gewillt, sich zu verkaufen, aber sie war ein sehr gutes Hausmädchen, einfühlsam, diskret und sehr geschickt darin, für jeden Mann die richtige Partnerin zu finden. Und sie duldete keinen Unfug seitens der Mädchen. Wenn es nach ihnen gegangen wäre, hätten sie manchmal die ganze Nacht im Salon verbracht, um zu trinken, zu tanzen und zu flirten, aber ein Blick von Esmé reichte aus, sie nach oben zu scheuchen.

				Esmé musste Belle dem hellhaarigen jungen Mann nicht erst empfehlen. Er starrte sie mit offenem Mund an, und Belle kam auf ihn zu, als hätte sie das schon tausendmal gemacht.

				»Ich bin Belle«, sagte sie mit ihrem bezaubernden Lächeln. »Möchten Sie vielleicht etwas trinken?«

				Es war Esmé, die dem jungen Mann mitteilte, dass der Preis fünfzig Dollar betrug, und Martha lächelte, als sie sah, dass er keineswegs schockiert wirkte, sondern sofort seine Brieftasche zückte, um auf der Stelle zu bezahlen. Esmé schüttelte den Kopf. »Nicht hier. Geben Sie es Belle, wenn Sie oben sind, sie gibt es dort dem Dienstmädchen weiter.«

				Belle nippte immer noch an dem Brandy, den Martha ihr zur Aufmunterung gegeben hatte, aber der junge Mann, der sagte, dass er Jack Masters heiße und aus Tennessee käme, stürzte seinen Drink in einem Zug hinunter, nahm Belle an der Hand und eilte mit ihr zur Treppe.

				Martha zog sich in den Schatten zurück, als die beiden die Treppe hinaufgingen, und hoffte, dass Belles hübsches Gesicht nicht angstverzerrt war. Sie konnte sich noch gut an ihr erstes Mal in einem Bordell in Atlanta erinnern, und der Mann, der sie wählte, war kein Schmusekater gewesen wie dieser blonde Jüngling, sondern so brutal, dass sie das Gefühl gehabt hatte, zerrissen zu werden.

    *

    »Wenn du bitte deine Hosen ausziehen würdest, Jack, dann kann ich dich waschen«, sagte Belle und bemühte sich, es so klingen zu lassen, als hätte sie es schon hundertmal gesagt. Er hatte ihr das Geld gegeben, sowie sie im Zimmer waren, und sie hatte die Tür wieder geöffnet und es Cissie gereicht, die draußen wartete. Als sie Wasser in die Waschschüssel goss, zitterte ihre Hand so sehr, dass sie Angst hatte, den Krug fallen zu lassen.

				»Du bist wirklich sehr hübsch«, sagte er und knöpfte seine Hosen auf. »Ich kann kaum glauben, dass ich einen Engel wie dich gefunden habe.«

				»Danke, das ist sehr liebenswürdig«, sagte Belle und unterdrückte ein Kichern. »Bist du noch nie in einem Freudenhaus gewesen?«

				Seine Hosen und Unterhosen landeten auf dem Boden. Er hatte sehr helle Haut und sehr dünne Beine. »Heute zum dritten Mal«, verkündete er stolz. »Ich komme alle drei Monate geschäftlich mit meinem Onkel nach New Orleans. Er handelt mit Tafelgeschirr.«

				Da Belle wusste, dass sie keine Zeit verschwenden durfte, knöpfte sie sein langes Hemd auf, langte nach seinem Glied und wusch es mit dem Lappen. Sein Glied, das zum Glück völlig gesund aussah, richtete sich sofort auf.

				»Er freut sich, mich zu sehen«, sagte sie, wie sie es einmal von Hatty gehört hatte.

				»Und ob«, stieß Jack hervor.

				»Könntest du bitte mein Kleid aufhaken?«, bat Belle ihn.

				Sein Atem strich warm über ihren Nacken, und seine Hände zitterten. Dass er sie so sehr begehrte, weckte auch in ihr einen winzigen Funken Verlangen. Bestimmt würde es mit ihm nicht allzu schlimm sein.

				Nachdem sie aus ihrem Kleid geschlüpft war und es über einen Stuhl geworfen hatte, drehte sie sich lächelnd in Hemd und Strümpfen zu ihm um, nahm seine Hand und legte sie auf ihre Brüste.

				Sie wollte ihn gerade fragen, wie er es gern hätte, als er einen Satz nach vorn machte, ihr Hemd herunterzog und seine Lippen auf ihre Brust presste. Seine Hand glitt zwischen ihre Schenkel, während er sie zum Bett drängte. Er war nicht grob, sondern leidenschaftlich, und wieder empfand Belle leises Verlangen. Sie schmiegte sich an ihn und sagte ihm, wie gut es ihr gefiel. Plötzlich war er über ihr und drang in sie ein, ohne seinen Mund von ihrer Brust zu lösen. Sie lag nur halb auf dem Bett, und er nahm sie im Stehen.

				Er kam nach vier oder fünf Stößen und brach dann keuchend auf ihr zusammen. Belle spähte zu der kleinen Uhr auf dem Nachttisch und stellte fest, dass das Ganze keine zehn Minuten gedauert hatte. Es war beinahe zum Lachen; er hatte für sie mehr Geld ausgegeben, als die meisten Leute in einem Monat verdienten, und es hatte nicht einmal so lange gedauert, wie ein Glas Bier zu trinken. Aber sie erkannte auch die traurige Seite: Hier war ein netter, aber einsamer junger Mensch, der wahrscheinlich glaubte, in ein Bordell zu gehen, würde einen echten Mann aus ihm machen.

				Sie schmuste noch ein bisschen mit ihm und erzählte ihm, wie toll er wäre, schob ihn dann sanft von sich herunter und sagte, dass er sich jetzt anziehen müsse. Halb erwartete sie, dass er mehr verlangen würde, aber er sah nur benommen und glücklich aus, nicht verärgert.

				»Kann ich wieder zu dir kommen, wenn ich das nächste Mal in New Orleans bin?«, fragte er.

				»Natürlich, ich werde auf dich warten«, versprach Belle.

				Gleich darauf war er weg. Sie machte die Tür hinter ihm zu, lehnte sich an die Füllung und schloss die Augen. Sie fühlte sich kein bisschen schlecht, denn Jack hatte den Eindruck gemacht, als wäre er mit ihr und sich selbst höchst zufrieden. Wenn alle wie Jack waren, würde sie irgendwann vielleicht sogar einen von ihnen bitten, ein bisschen länger zu bleiben, um ihm das eine oder andere beizubringen.

				Belle musste lachen. Jetzt war sie offiziell eine Hure. Noch dazu eine Fünfzig-Dollar-Hure. Sie fragte sich, was Mog und ihre Mutter dazu sagen würden.

    *

    »Sie haben sich geirrt, Martha«, sagte Belle am Ende des Abends. Allen Mädchen war ihr Lohn ausbezahlt worden, und Belle hatte sich im Hintergrund gehalten, bis die anderen gegangen waren. Sie wollte wissen, warum sie bloß zwei Dollar bekommen hatte. »Ich war mit zwölf Männern zusammen und müsste dreihundert Dollar bekommen.«

				»Nein, Liebes. Neue Mädchen bekommen zwei Dollar am Tag, bis die Unkosten abgedeckt sind.«

				Belle wusste nicht, was sie sagen sollte. Zwei Dollar für eine ganze Nacht waren ungefähr so viel, wie sie für fast jede andere Arbeit auch bekommen hätte. Aber Etienne hatte ihr gesagt, dass die Hälfte der Einnahmen ihr zustanden, und es passte ihr nicht, übers Ohr gehauen zu werden.

				»Dann macht es Ihnen sicher nichts aus, mir Ihre Bücher zu zeigen?«, sagte sie nach kurzem Überlegen. »Lassen Sie mich sehen, wie viel Sie bisher für mich ausgegeben haben, damit ich weiß, wie lange es dauert, bis die Schulden abbezahlt sind.«

				Sie sah, wie sich Marthas Gesicht verhärtete, und wusste sofort, dass ihr Vorschlag keine gute Idee gewesen war. Aber sie hatte nicht vor, auch nur ein Wort zurückzunehmen.

				»Geh zu Bett«, sagte Martha eisig. »Wir sprechen uns morgen.«


    In dieser Nacht lag Belle noch lange wach und lauschte den Geräuschen auf der Basin Street. Irgendwo in der Nähe spielte eine Jazzband, und sie konnte das Stampfen von Füßen, Johlen, Lachen, Gesprächsfetzen und das Gröhlen von Betrunkenen hören. Mit diesen und ähnlichen Geräuschen war sie in Seven Dials aufgewachsen, und die Erinnerung an zu Hause brachte sie auf den Gedanken, wie ihre Mutter wohl reagiert hätte, wenn sich eines der Mädchen über die Bezahlung beschwert hätte.

				Wahrscheinlich hätte Annie gesagt, dass sie ihre Siebensachen packen und woanders ihr Glück versuchen könnte. Und dass es jede Menge anderer Mädchen gäbe. Allerdings hatte Belle keine Ahnung, wie viele Männer die Mädchen bei ihrer Mutter an einem Abend bedienten und wie viel sie verlangten. Aber sie bezweifelte, dass es – und zwar im allerbesten Fall – mehr als fünf Pfund waren, und sie zweifelte nicht daran, dass die Mädchen begeistert gewesen wären, wenn sie auch nur ein Pfund pro Nacht für sich bekommen hätten.

				Aber dieses Wissen half ihr nicht weiter. Sie war es, die es über sich ergehen lassen musste, von Männern angegafft, begrabscht und gefickt zu werden, die das Risiko einging, schwanger zu werden oder Syphilis zu bekommen. Martha hockte bloß auf ihrem fetten Hintern und kassierte.

				Außerdem war Belle zwischen den Schenkeln wund, nicht so sehr vom Sex, weil es bei keinem der Männer lang genug gedauert hatte, um wehzutun, als vielmehr von dem Desinfektionsmittel, das sie auf Marthas Anordnung verwenden mussten. Es roch stark genug, um einen erwachsenen Mann umzuhauen, ganz zu schweigen von Spermien oder Keimen.

				Eins stand fest, mit Prostitution wurde viel Geld gemacht, aber Belle hatte den deprimierenden Eindruck, dass nicht sie es verdienen würde. Martha würde kaum preisgeben, wie viel sie ausgegeben hatte, und das bedeutete, dass Belle wahrscheinlich nie schuldenfrei sein würde.

				Aber Belle war noch lange nicht am Ende. Diese Südstaatendamen hielten sich alle für furchtbar schlau, aber gegen den Grips eines Mädchens aus Seven Dials hatten sie keine Chance. Fürs Erste würde sie mitspielen, aber gleichzeitig würde sie gut aufpassen, zuhören und lernen, und sowie sich eine günstige Gelegenheit ergab, würde sie mit beiden Händen zugreifen.

    
    KAPITEL 19

    Mog sah Mrs. Stewart entgeistert an. »Ihre Amy ist verschwunden, sagen Sie?«, keuchte sie.

				»Ja. Zwei Jahre ist es jetzt her. Ich verliere noch den Verstand vor Kummer und Sorge.«

				»Das tut mir sehr leid«, sagte Mog aufrichtig. »Wir haben unsere Belle auf dieselbe Weise verloren, deshalb weiß ich, was Sie durchmachen. Könnte ich vielleicht einen Moment hereinkommen und mit Ihnen reden?«

				»Wissen Sie irgendetwas?« Ein Anflug von Hoffnung huschte über Mrs. Stewarts Gesicht, und einen Moment lang sah sie zehn Jahre jünger aus.

				»Eigentlich nicht, aber wenn wir unsere Köpfe zusammenstecken …«, meinte Mog.

				Mrs. Stewart machte die Tür weiter auf. »Kommen Sie herein, Mrs. …« Sie brach ab, als ihr einfiel, dass sie den Namen ihrer Besucherin nicht kannte.

				»Miss Davis«, sagte Mog, als sie über die Schwelle trat. »Aber alle nennen mich Mog. Ich habe keine eigenen Kinder, Belle ist die Tochter meiner Freundin, aber ich habe sie großgezogen, seit sie ein Baby war.«

				»Ich bin Lizzie.« Mrs. Stewart führte sie durch einen schmalen Flur in eine große, warme Küche. »Ich würde mich gern mit Ihnen in die gute Stube setzen, aber da ist es so kalt. Bis Amy verschwand, habe ich dort immer ein Feuer gemacht, aber jetzt kommt es mir so sinnlos vor.«

				»Ich halte mich auch am liebsten in der Küche auf«, sagte Mog und sah sich um. Alles war makellos sauber, Tisch und Fußboden waren blitzblank gescheuert, und die zwei Lehnstühle vor dem Ofen ließen den Raum sehr anheimelnd wirken. »Hat keinen Sinn, Kohle für ein Feuer zu verschwenden, vor dem man nicht sitzen will. Sie sagen, Ihre Amy war dreizehn, als sie verschwand. Hatte die Polizei jemanden in Verdacht?«

				Lizzie schüttelte traurig den Kopf. »Die Polizei war schlimmer als nutzlos. Ständig hat man uns erzählt, dass sie bestimmt wieder nach Hause kommen würde. Ich kenne meine Tochter, sie wäre nie einfach weggelaufen und hätte uns solche Angst gemacht.«

				»Was glauben Sie, was ihr zugestoßen ist?«, fragte Mog.

				»Ich bin überzeugt, dass sie im weißen Sklavenhandel gelandet ist«, antwortete Lizzie.

				In den Boulevardblättern erschienen immer wieder Artikel über junge Mädchen, die geraubt und verschachert wurden. Früher hatte Mog geglaubt, dass es sich um reine Schauergeschichten handelte, um den Absatz der Zeitung zu steigern, und darüber geschmunzelt, dass junge Engländerinnen verkauft werden sollten, um im Harem eines persischen Prinzen zu enden. Aber nun, da Belle verschwunden war, fand sie es nicht mehr komisch.

				»Ich glaube nicht, dass der weiße Sklavenhandel existiert, jedenfalls nicht so, wie es in der Presse dargestellt wird«, sagte sie freundlich. »Aber ich habe den Verdacht, dass Ihre Amy von denselben Leuten entführt worden ist wie unsere Belle.«

				Näher wollte sie sich dazu lieber nicht äußern. »Wissen Sie, ein Freund von mir hat Nachforschungen angestellt, um Belle zu finden, und ist dabei auf eine Liste mit Namen und Adressen gestoßen. Amys Name stand auch darauf, deshalb bin ich hier.«

				»Wir müssen diese Liste zur Polizei bringen!«, rief Lizzie.

				Mog erschrak. Sie wusste nicht, wie weit sie Lizzie Stewart trauen konnte. Sie war eine anständige Frau, und wenn Mog ihr von einem Mädchen erzählte, das in einem Bordell ermordet worden war, würde sie wahrscheinlich laut kreischend auf die Straße rennen.

				»Wir glauben, dass der Mann, der dahintersteckt, die Polizei bestochen hat«, sagte sie. »Deshalb traue ich mich nicht hin, bis ich handfeste Beweise habe, dass dieser Mann tatsächlich junge Mädchen entführt. Dazu muss ich noch die anderen Adressen auf der Liste überprüfen, und wenn all diese Mädchen verschwunden sind, haben wir einen Fall, den die Polizei kaum ignorieren kann.«

				»Wollen Sie damit sagen, dass unsere Polizei korrupt ist?« Lizzie riss ihre unschuldigen hellblauen Augen weit auf.

				»Sagen wir mal, dass sie manchmal wegschaut, vor allem, wenn die Übeltäter mächtig und einflussreich sind«, sagte Mog, weil sie die Frau nicht völlig desillusionieren wollte. Lizzie lebte in geordneten Verhältnissen, und obwohl sie nicht weit weg von Seven Dials wohnte, hatte sie vermutlich keine Ahnung, was sich dort abspielte. »Haben Sie vielleicht ein Bild von Amy, das Sie mir zeigen können?«

				Lizzie ging sofort zur Kommode und holte ein gerahmtes Familienbild, das in einem Fotoatelier aufgenommen worden war. Sie selbst saß mit ihrem Ehemann, einem großen, schlanken Mann mit dichtem Schnauzbart, auf einem Sofa, Amy vor den beiden auf einem niedrigen Hocker. 

				»Damals war Amy zwölf.« Lizzies Stimme bebte. »Ist sie nicht hübsch?«

				»Bildhübsch«, bestätigte Mog. Das Mädchen war schlank wie der Vater, ihr helles Haar war geflochten und wie eine Krone um den Kopf gewunden.

				»Wenn sie das Haar offen trug, hat es ihr bis zur Taille gereicht.« Lizzies Augen füllten sich mit Tränen, und ihre Unterlippe zitterte. »An dem Tag, als sie verschwand, hatte sie einen kornblumenblauen Mantel an, in derselben Farbe wie ihre Augen. Ich habe ihn selbst genäht. Larry, mein Mann, fand, dass es eine unpraktische Farbe für einen Mantel ist, weil man jeden Fleck sieht. Aber das war mir egal, sie sah so hübsch darin aus …« Sie brach ab.

				Mog legte in stummem Mitgefühl ihre Hand auf den Arm der anderen.

				»Sie ist mein einziges Kind. Der Schmerz, sie zu verlieren, war so groß, dass ich dachte, ich würde daran sterben«, schluchzte Lizzie. »Manchmal wünschte ich, ich wäre gestorben. In diesem Leben ist mir nichts geblieben.«

				»Mit Belle geht es mir genauso«, gestand Mog. »Nicht zu wissen, ob sie noch leben oder schon tot sind, macht es irgendwie noch schlimmer. Aber ich halte durch, weil ich tief im Herzen nicht glaube, dass Belle tot ist. Und ich werde sie finden. Wie ist es bei Ihnen? Glauben Sie, dass Amy umgebracht worden ist?«

				Lizzie schüttelte den Kopf. »Nein, ich bin sicher, das würde ich spüren. Larry gibt nichts auf meine Intuition, er sagt, dass es bloß Wunschdenken ist, aber ich glaube, er irrt sich.«

				»Dann gibt es noch Hoffnung.« Mog legte ihre Arme um die Frau und drückte sie an sich. Lizzie erwiderte die Umarmung, und so standen sie eine Weile da, zwei Fremde, vereint in der Angst um ihre Mädchen.

				Mog löste sich als Erste aus der Umarmung. Auch ihre Augen waren jetzt feucht von Tränen. »Ich kann Ihnen nichts versprechen, aber ich komme sofort zu Ihnen, wenn ich mehr weiß. Wenn Ihnen noch etwas einfällt, das uns vielleicht helfen könnte, oder wenn Sie einfach nur mit mir reden möchten, finden Sie mich im Ram’s Head in der Monmouth Street.«


    Der zweite Name auf der Liste lautete Nora Toff, die Adresse James Court. Mog wusste, dass der James Court an der Drury Lane lag, und erinnerte sich, dass er oft »Gin Court« genannt wurde, weil die Straße angeblich die Heimstätte schwerer Trinker war. Aber das kümmerte Mog nicht weiter, als sie dorthin eilte, um neue Beweise zu finden und Garth und Noah einen echten Fall zu präsentieren.

				James Court war verkommen und schmutzig. Ohne auf die neugierigen Blicke der rotznasigen, in Lumpen gekleideten Straßengören zu achten, bahnte sich Mog vorsichtig einen Weg durch all den Abfall in der Gasse, bis sie vor dem Haus Nummer zwei stand, dessen Tür anscheinend schon mehrmals eingetreten worden war. Energisch klopfte sie an.

				»Haut ab, ihr kleinen Verbrecher!«, blaffte drinnen eine Männerstimme. Mog wich erschrocken einen Schritt zurück.

				Die Tür wurde von einem Mann aufgerissen, der nur mit Hosen und einem schmuddeligen Unterhemd bekleidet war, barfuß war und nach Alkohol roch. »Wenn Sie von der Kirche kommen, können Sie gleich wieder verschwinden«, schnauzte er sie an.

				»Ich komme nicht von der Kirche«, sagte Mog. Die Empörung, so unhöflich angefahren zu werden, machte sie mutiger. »Ich bin hier, um mich nach Nora Toff zu erkundigen. Ist sie Ihre Tochter?«

				»Und was geht Sie das an?«, fragte er zurück.

				Mog fasste das als Bestätigung auf, dass er Nora zumindest kannte, wenn er nicht sogar ihr Vater war.

				»Gar nichts, hoffe ich, aber die Tochter meiner Freundin ist verschwunden und auch ein anderes Mädchen, und zwar unter ganz ähnlichen Umständen. Ich wüsste gern, ob Nora sicher und wohlbehalten zu Hause ist.«

				»Sie ist vor einem halben Jahr abgehauen«, erklärte der Mann und fügte hinzu: »Was sagen Sie da? Was ist mit den anderen Mädchen passiert?«

				»Das wissen wir nicht, sie sind einfach verschwunden«, antwortete Mog. »Beide Mütter wissen, dass ihre Töchter nie einfach weglaufen würden. Es waren liebe, brave Mädchen.«

				»Kommen Sie lieber rein«, knurrte der Mann. »Unsere Nora war auch keine von der leichtfertigen Sorte, sie hat so was noch nie gemacht.«

				Mog wollte nicht gern allein das Haus dieses Mannes betreten; der modrige, schwärende Geruch, der herauswehte, verriet, dass es drinnen schlimm aussehen musste. Außerdem sah der Mann ziemlich fragwürdig aus; es war einfach zu riskant. »Ich würde mich gern mit Ihnen unterhalten«, sagte sie vorsichtig, »aber nicht hier. Könnten Sie heute Abend ins Ram’s Head in der Monmouth Street kommen? Fragen Sie nach Mog.«

				Dann eilte sie davon, obwohl er ihr etwas nachrief. Sowie sie um die Ecke gebogen und wieder auf der Drury Lane war, studierte sie die Liste mit Namen und Adressen und entschied, dass sie für einen Tag genug geleistet hatte.


    Als Mog den Pub betrat, fand sie Noah im Gespräch mit Garth und Jimmy vor. Die drei blickten erwartungsvoll auf, als sie hereinkam. Anscheinend hatten sie gerade über die Liste gesprochen.

				»Amy Stewart ist vor zwei Jahren verschwunden«, sagte Mog leise, damit keiner der Gäste sie hören konnte. »Sie war erst dreizehn und kommt aus einem anständigen Elternhaus.« Dann berichtete sie, was sie erlebt hatte, als sie sich nach Nora Toff erkundigte.

				»Ich weiß nicht genau, ob der Mann ihr Vater ist«, schloss sie. »Er war ein ziemlich übler Kerl, und er hatte getrunken, aber ich habe ihm vorgeschlagen, heute Abend herzukommen. Mir reicht es für heute – das Gespräch mit Lizzie Stewart hat mich ganz schön mitgenommen.«

				»Ich kann ein paar von den anderen übernehmen«, bot Noah an, griff nach der Liste und betrachtete sie. »Zwei Adressen sind in der Nähe vom Ludgate Circus, da kann ich auf dem Weg in die Fleet Street vorbeigehen.«

				»Und was ist mit der Reise nach Paris, um diese Madame Sondheim aufzuspüren?«, fragte Jimmy. Seine Augen funkelten vor Aufregung. »Darf ich mitkommen, Noah?«

				»Du fährst nirgendwohin, mein Sohn«, sagte Garth fest.

				Jimmy schob trotzig die Unterlippe vor.

				»Dein Platz ist hier«, sagte Noah und fuhr ihm durchs Haar. »Das mit der Liste und der Adresse in Paris hast du sehr gut gemacht, aber wenn ich einen Begleiter mitnehme, sollte es jemand sein, der Französisch spricht.«

				»Mir scheint«, sagte Garth nachdenklich, »wir sollten unsere Bemühungen verdoppeln, diesen Sly zu finden, und ein paar Informationen aus ihm herausprügeln.«

				»Garth!«, rief Mog.

				Garth verschränkte trotzig die Arme vor der Brust. »Schließlich hat Jimmy wieder gehört, wie sein Name erwähnt wurde, du weißt schon, als diese Männer über den Burschen geredet haben, der in Deckung gegangen ist. Frag dich selbst, warum er das getan hat.«

				»Weil ihn anwidert, was die anderen machen?«, meinte Noah.

				»Möglich«, erwiderte Garth. »Aber wahrscheinlich ist ihm die Sache zu brenzlig geworden und er hat es mit der Angst zu tun bekommen.«

				»Du hast gesagt, dass ihn hier in der Gegend seit einer Ewigkeit keiner mehr gesehen hat«, erklärte Jimmy.

				Garth nickte. »Stimmt, aber ich kenne da jemanden, der mir vielleicht sagen kann, wo sich dieser Sly herumtreibt, wenn ich ihn ein bisschen unter Druck setze.«

				Mog gefiel es nicht, wenn davon die Rede war, andere zu verprügeln oder unter Druck zu setzen, und das sagte sie auch. Garth grinste bloß. »Manche Leute reagieren einfach nicht, wenn man sie freundlich bittet«, gab er zurück.


    Zwei Wochen später versammelten sich Mog, Garth, Noah und Jimmy wieder um den runden Küchentisch. Draußen war es feucht und sehr windig, und um sechs Uhr abends war in der Schankstube immer noch nichts los.

				Vor Noah lag ein Blatt Papier, auf das er die Namen und Adressen von der Liste aus Colms Büro geschrieben und einige Notizen gemacht hatte.

				»Amy Stewart«, las Noah vor. »Dreizehn Jahre alt, vor zwei Jahren verschwunden. Nora Toff, vierzehn, vor einem halben Jahr verschwunden. Flora Readon, sechzehn, vor elf Monaten verschwunden. May Jenkins, vor vierzehn Monaten verschwunden.«

				Noah machte eine Pause und blickte auf. »Es besteht kein Grund, alle zwanzig Namen auf der Liste durchzugehen. Bis auf drei sind alle Mädchen in den letzten vier Jahren spurlos verschwunden. Sie sind im Alter zwischen vierzehn und sechzehn. Amy Stewart war mit ihren dreizehn Jahren die jüngste. Jede von ihnen soll hübsch gewesen sein; in den meisten Fällen hat man mir Fotos gezeigt, die das bestätigen. Zu den letzten drei Namen kann ich keine Angaben machen, weil die Familien nicht länger unter den Adressen auf der Liste aufzufinden waren. Aber eine Nachbarin von Helen Arboury hat gesagt, das Mädchen sei ›verduftet‹. Sie konnte oder wollte nicht sagen, ob daran irgendetwas verdächtig war, aber sie hat mir erzählt, dass Helens Mutter Witwe ist und mit ihren anderen beiden Kindern zu Verwandten gezogen ist.«

				»Sollten wir jetzt nicht zur Polizei gehen?«, fragte Mog. »Ich meine, das ist doch eindeutig der Beweis, dass Kent und dieser Colm junge Mädchen entführen und Gott weiß was mit ihnen anstellen.«

				Noah sah Garth an, der den Kopf schüttelte. »Natürlich könnten wir zur Polizei gehen, Mog. Ich würde sagen, jeder Mann, in dessen Büro eine Liste mit den Namen vermisster Mädchen liegt, macht sich äußerst verdächtig. Aber ich fürchte, es könnte im Revier einen Informanten geben. Wenn diese Leute merken, dass wir ihnen auf der Spur sind, machen sie einfach ihren Laden dicht, und dann können wir es vergessen, auch nur eines der Mädchen zu finden oder dafür zu sorgen, dass die Täter zur Verantwortung gezogen werden.« Er machte ein nachdenkliches Gesicht. »Mein Plan ist, keine Zeit mehr zu verschwenden und direkt nach Paris zu fahren, um diese Madame Sondheim unter die Lupe zu nehmen.«

				»Selbst wenn sie etwas damit zu tun hat, dann ist sie wahrscheinlich nur diejenige, zu der die Mädchen erst einmal gebracht werden«, meinte Mog zweifelnd. »Sie können mittlerweile überall sein.«

				»Vertrauen Sie mir«, sagte Noah lächelnd. »Ich erwarte natürlich nicht, alle zwanzig Mädchen unter dieser Adresse vorzufinden. Ein Freund von mir, der Französisch spricht, wird mich begleiten. Ich denke, zu zweit können wir einiges herausfinden.«

				»Ich finde immer noch, es wäre besser, diesen Sly zu finden und ihn zum Reden zu bringen«, beharrte Garth eigensinnig. »Außerdem könnt ihr euch in Paris an niemanden wenden, wenn’s Ärger gibt.«

				»Wir kommen schon klar«, sagte Noah fest. »Ich habe meinen Redakteur auf meiner Seite. Er hofft wirklich auf eine sensationelle Story, deshalb hat er uns mit falschen Identitäten und genug Geld ausgestattet, um sämtliche Kosten zu decken. Wir treten als zwei wohlhabende Geschäftsleute auf, die in Paris etwas erleben wollen. Dazu gehören natürlich auch leichte Mädchen!«

				Mog nickte. Sie wusste, was Noah meinte, und wenn sein Freund genauso höflich und charmant war wie er, würde es für die beiden kein Problem sein, das Vertrauen einer Bordellbesitzerin und ihrer Mädchen zu gewinnen. »Aber passt gut auf«, schärfte sie ihm ein. »Sehr viele Bordelle beschäftigen Rausschmeißer, um schwierige Kunden loszuwerden, und wenn jemand Verdacht schöpft, dass ihr Nachforschungen anstellt, landet ihr wahrscheinlich in einer dunklen Gasse und werdet zusammengeschlagen.«

				»Keine Sorge, Mog.« Noah lächelte sie an. »Wir geben laufend sämtliche Informationen an meinen Redakteur weiter, und wenn uns irgendetwas passiert, kann er sofort loslegen. Er hat auch eine Kopie der Namensliste, und es wird dicke Schlagzeilen über die Polizei geben, die tatenlos zuschaut, wie junge Mädchen verschwinden.«

				»Das würde Sie nicht zu uns zurückbringen«, sagte Mog tadelnd.

				»Ich komme wieder.« Noah grinste breit. »Ich habe es auf eine feste Anstellung bei der Zeitung abgesehen.«


    »Da wären wir«, sagte Noah zu seinem Freund James und betrachtete das hässliche, hohe Haus, das ein wenig zurückgesetzt an diesem Platz im Bezirk Montmartre in Paris stand. »Sieht eher ein bisschen unheimlich aus, nicht wie ein Freudenhaus!«

				»Wir müssen uns bei irgendjemandem nach dem Haus und dieser Madame Sondheim erkundigen«, erwiderte James. »Am besten bei jemandem in unserem Alter. Wenn sie hier ein Bordell betreibt, geben es die Leute, die an diesem Platz wohnen, vielleicht nicht gern zu.«

				»Ich glaube, auf dem Montmartre nimmt niemand an einem Bordell Anstoß«, sagte Noah grinsend. Auf dem Weg von der Place Pigalle waren sie an Dutzenden Straßenmädchen vorbeigekommen, und sie hatten sich vor dem Moulin Rouge die Bilder der Cancan-Tänzerinnen angeschaut. »Einige der Künstler, die hier leben, malen nur Mädchen in Bordellen. Es muss Hunderte geben.«

				»Mag sein, aber dieser Platz sieht so aus, als würden hier ganz normale Menschen leben«, sagte James.

				James Morgan war das, was die meisten Leute als »Müßiggänger aus gutem Hause« bezeichnet hätten. Als sein Vater die florierende Eisenwarenhandlung seines Großvaters in Birmingham erbte, hatte er sie verkauft und das ganze Geld in die Herstellung von Fahrrädern gesteckt. Er war ein Visionär, und obwohl es viele Leute für Wahnsinn hielten, ein so großes Risiko mit einem Artikel einzugehen, der sich als kurzlebige Modeerscheinung entpuppen könnte, war er davon überzeugt, dass das Fahrrad sehr bald zu einem beliebten Transportmittel werden würde. Er behielt natürlich recht, und da er in die Branche eingestiegen war, bevor irgendjemand sonst dieses Potenzial erkannte, und die ersten Anfangsschwierigkeiten bald überwunden hatte, waren Morgan-Fahrräder zum Inbegriff guter britischer Wertarbeit geworden.

				Sein Unternehmen war stetig gewachsen und verkaufte nicht nur auf dem heimischen Markt, sondern exportierte seine Erzeugnisse in die ganze Welt. James bekleidete offiziell einen Posten im Londoner Büro, aber im Grunde bestand seine Arbeit darin, durch Europa zu reisen und neue Absatzmärkte zu finden. Deshalb hatte er sich auch gern bereit erklärt, Noah nach Paris zu begleiten; abgesehen von ihren anderen Plänen wollte er dort einige der Geschäfte überprüfen, die bereits Räder der Marke Morgan führten.

				Noah zückte seine Taschenuhr. »Fast eins«, sagte er. »Gehen wir doch da drüben eine Kleinigkeit essen.« Er zeigte auf ein Restaurant auf der anderen Seite des Platzes, vor dem Tische und Stühle aufgestellt waren. »Wir können uns als unternehmungslustige Reisende ausgeben und den Kellner fragen, wo man Mädchen finden kann!«

				James lachte. Er war gern mit Noah zusammen; seine Herzlichkeit, sein gutes Aussehen und Selbstbewusstsein wirkten anziehend auf andere. James fiel es selbst nicht so leicht, Freundschaften zu schließen – er war nicht wirklich schüchtern, aber es lag ihm einfach nicht, aus sich herauszugehen. Noch dazu war ihm bewusst, dass er nicht besonders gut aussah – klein und ein bisschen untersetzt. Und sein Haaransatz schien jedes Mal, wenn er in den Spiegel schaute, ein Stück weiter nach oben gerutscht zu sein. Andere Leute behaupteten, dass er mit dreißig als wohlhabender Gentleman aus gutem Haus eine sehr erstrebenswerte Partie war, aber obwohl seine Eltern und ihre Bekannten ihm ständig passende Mädchen vorstellten, schien sich keine sonderlich für ihn zu interessieren. Tatsächlich glaubte er, dass Frauen ihn langweilig fanden, und schließlich war er noch Jungfrau. Aber er brachte es nicht fertig, diese beschämende Tatsache Noah anzuvertrauen.

				Zwei Stunden später, nach einem vorzüglichen Mittagessen und einigen Gläsern Wein, gönnten sich die beiden noch einen Brandy.

				James hatte sich nicht getraut, direkt nach einem Bordell in der Nähe zu fragen, aber Noah war es mit seinen paar Brocken Französisch, der kleinen Zeichnung einer nackten Frau und viel Gestikulieren gelungen, sich dem buckligen alten Kellner in seiner langen grünen Schürze verständlich zu machen. Der Kellner zeigte auf das Haus, vor dem sie gestanden hatten, und hielt sieben Finger hoch, wahrscheinlich, um ihnen zu erklären, wann das Bordell geöffnet wurde.

				»Bis jetzt läuft es ganz gut«, stellte Noah fest und bestellte sich noch einen Brandy. »Madame Sondheim wollte ich lieber nicht erwähnen. Wenn ihr zu Ohren kommt, dass sich jemand nach ihr erkundigt hat, lässt man uns da drüben vielleicht nicht rein.«

				»Wir gehen da also heute Abend hin?«, fragte James nervös.

				Noah verdrehte die Augen. »Wie sollen wir denn sonst etwas herausfinden?«, sagte er ungeduldig. »Komm schon, James. Du bist von uns beiden derjenige, der Französisch spricht, lass mich jetzt nicht im Stich!«

				»Ich war noch nie in einem Bordell«, sagte James leise, weil er nicht wollte, dass jemand ihn hörte. »Ich habe keine Ahnung, wie man sich da benimmt.«

				»Die sehen es einem an, wenn man ein Neuling ist.« Noah dachte an seinen ersten Besuch in einem Bordell und lachte. »Hier ist es wahrscheinlich nicht anders als in England. Wir tun so, als hätten wir so was noch nie gemacht, dann kommen wir leichter mit den Mädchen ins Gespräch. Da du Französisch kannst, könntest du behaupten, dass du es eigentlich mit keiner machen willst, weil du daheim eine Verlobte hast.«

				»Ich hätte aber nichts dagegen, es zu machen«, beteuerte James.

				Noah grinste. »Für dich ist es wirklich noch neu, oder?«

				James ließ den Kopf hängen und nickte beschämt. Als sein Freund sich bereit erklärte, ihn nach Frankreich zu begleiten, hatte Noah ihm anvertraut, wie Belle den Mord an Millie beobachtet hatte, aber jetzt hatte er das Gefühl, dass er James auch erzählen musste, wie er Millie kennengelernt und was er für sie empfunden hatte.

				»Ich war völlig hin und weg«, gestand er. »Sie war so warmherzig, lieb und hübsch, kein bisschen, wie man sich eine Prostituierte vorstellt. Ihretwegen muss ich herausfinden, wo Belle und die anderen Mädchen sind.«

				»Hast du sie geliebt?«, fragte James. Er hatte diese Reise bereitwillig mitgemacht, weil Noah und er junge Mädchen in Not retten sollten. Aber sein Elternhaus und seine Erziehung machten es ihm schwer, den Gedanken zu akzeptieren, dass ein anständiger Mann tiefere Gefühle für eine Hure hegen könnte.

				»Was ist schon Liebe?«, bemerkte Noah mit einem trockenen Lächeln. »Wenn es bedeutet, ununterbrochen an jemanden zu denken, so dass man nicht mehr essen, schlafen oder einen klaren Gedanken fassen kann, ja, dann habe ich Millie geliebt. Mein Vater wäre wahrscheinlich der Meinung, dass es nur Lust war. Und wenn ich die Möglichkeit gehabt hätte, sie von Annie wegzuholen und mit ihr zusammen zu sein, hätte ich vielleicht nach ein paar Wochen festgestellt, dass es tatsächlich nicht mehr als das war. Aber ich hatte keine Gelegenheit, es herauszufinden, und ich befürchte, dass ich immer nach einer Frau suchen werde, die dieselben Gefühle in mir hervorruft. Hast du so etwas schon mal empfunden?«

				»Na ja, was dem am nächsten kommt, sind die ziemlich schmutzigen Fantasien über ein Mädchen, das ich in der Fabrik meines Vaters in Birmingham gesehen habe«, gestand James. »Wenn ich nicht ein paar Gläschen zu viel intus hätte, würde ich es dir gar nicht erzählen. Also, dieses Mädchen testete die Höhe eines Fahrradsattels. Ihr Rock rutschte nach oben, und ich konnte ihr Bein bis zum Knie sehen. Sie trug schwarze Strümpfe. Für mich war es der erotischste Anblick meines Lebens.«

				Noah lachte leise. »Und wie hat sie ausgesehen?«

				»Nicht besonders«, gab James zu. »In meinen Tagträumen sehe ich nur ihr Bein, nicht ihr Gesicht.«

				»Tja, James, abgesehen davon, dass wir herausfinden wollen, was mit Belle und den anderen Mädchen hier in Paris passiert ist, müssen wir dafür sorgen, dass du für deine Träume etwas Gehaltvolleres bekommst als ein Mädchen und ein Fahrrad.« Noah grinste. »Und jetzt gehen wir spazieren und schauen uns ein bisschen in der Gegend um, ehe wir heute Abend wiederkommen.«


    Um acht Uhr desselben Abends standen die beiden Männer wieder auf dem Platz. Obwohl es dunkel war, als sie ihr Hotel an der Place Pigalle verließen, fanden sie sich in einem wahren Lichtermeer voller Leben und buntem Treiben wieder. Sie staunten über die Unmengen von Bars, Cafés und Restaurants, die ihnen tagsüber gar nicht aufgefallen waren. Vor dem Moulin Rouge pries ein Schlepper lauthals die sensationelle Show an, und Touristen aller erdenklichen Nationalitäten standen vor dem Varieté und gafften mit offenen Mündern ein riesiges Plakat an, auf dem eine Reihe weiblicher Beine aus wogenden Unterröcken hervor in die Luft geschwungen wurde.

				Als die beiden die steile, gewundene Gasse hinaufschlenderten, wehten Klänge von Klavierspiel, Geigen und Akkordeons aus dunklen, verräucherten Bars. Die Essensdüfte aus den Restaurants wetteiferten mit den heiße Maronen oder Crêpes, die von Straßenhändlern feilgeboten wurden, und vermischten sich mit dem kräftigen Geruch von Pferdeäpfeln.

				James und Noah rissen die Augen auf, als ein Schlepper ihnen ein Bild mit üppigen Showgirls, die äußerst spärlich mit glitzernden Pailletten und großen Fächern aus Straußenfedern bekleidet waren, unter die Nase hielt. Auch an Prostituierten herrschte kein Mangel. Die beiden jungen Männer wurden auf ihrem Bummel wiederholt angesprochen, und was auch immer die Mädchen zu James sagten, er lief jedes Mal feuerrot an.

				James berichtete, dass der Hotelportier ihn ermahnt habe, auf der Hut zu sein, weil der Montmartre immer noch eine gefährliche Gegend voller Diebe und Gesindel sei, obwohl viele der alten Gebäude in den letzten zehn Jahren während des Baus der Kirche Sacré-Cœur abgerissen worden waren. Aber für Noah war es der aufregendste Ort, an dem er je gewesen war. Der Montmartre war pittoresk, farbenfroh und lebendig und weit weniger verkommen und trostlos als Seven Dials.

				»Noch ein Drink, bevor wir reingehen?«, schlug James vor, als sie den Platz erreichten. Bis auf das rote Licht an der Tür war Madame Sondheims Etablissement in Dunkelheit gehüllt. Aber Noah war überzeugt, dass hinter den Fensterläden Licht brannte.

				»Reine Verzögerungstaktik«, lachte Noah. »Gehen wir lieber gleich. Nachher haben die Mädchen bestimmt mehr zu tun, und dann ergibt sich vielleicht keine Gelegenheit mehr, mit einer von ihnen zu reden. Also, ich verlasse mich ganz auf dich und deine Französischkenntnisse. Ich werde versuchen, ein Mädchen aufzutreiben, das Englisch spricht, egal, wie hässlich es ist.« Er hörte auf zu lachen. »Ab jetzt bin ich ernst und gediegen!«, fügte er hinzu.


    James sah wie ein verschrecktes Kaninchen aus, als sie auf die Eingangstür zugingen. »Nur Mut, mein Freund«, sagte Noah. »Was ist das Schlimmste, was einem in einem Bordell passieren kann?«

				»Dass man keinen hochkriegt?«, antwortete James, der sich keine größere Katastrophe vorstellen konnte.

				»Nein, dass ein Feuer ausbricht und man nackt auf die Straße rennen muss«, grinste Noah.

				James lachte und fühlte sich gleich ein bisschen wohler. »Kein Problem, zieh dich einfach nicht aus!«

				Als Noah auf die Türklingel drückte, wurde eine kleine Luke geöffnet, und eine Frau musterte sie prüfend. Noah lüpfte höflich seinen Hut. Die Tür ging auf, und vor ihnen stand eine hagere Frau, die ein schlichtes schwarzes Kleid trug und mindestens fünfzig war.

				James teilte ihr in stockendem Französisch mit, dass sie Engländer seien und diese Adresse von einem Freund bekommen hätten. Die Frau forderte sie mit einer Handbewegung auf einzutreten und führte sie, nachdem sie die Tür wieder geschlossen und ihnen ihre Hüte abgenommen hatte, in einen Raum, der links von der Eingangshalle abging.

				In dem Zimmer war es dank eines prasselnden Feuers angenehm warm. Vier Mädchen waren anwesend, alle spärlich mit seidenen Negligés bekleidet, die kaum ihre Unterwäsche verhüllten. Die Frau, die sie hereingelassen hatte, bot ihnen etwas zu trinken an; anscheinend gab es nur Rotwein. Dann stellte sie ihnen die Mädchen vor: Sophia, Madeleine, Arielle und Cosette. Arielle war eine dunkelhaarige Schönheit mit riesigen, schmelzenden Augen und einem vollen, breiten Mund, aber die anderen waren in keiner Weise bemerkenswert.

				James schüttelte ihnen die Hände, was sie zum Kichern brachte.

				»Spricht eine von euch Englisch?«, erkundigte Noah sich.

				»Ein bisschen«, antwortete das kleine Mädchen mit den mausbraunen Haaren, das Cosette hieß.

				James fing an sich mit Arielle zu unterhalten, und Noah bemerkte, dass sie recht angetan von ihm schien und auf alles einging, was er zu ihr sagte. Noah lächelte Cosette entschlossen an und gab ihr einen Handkuss.

				Auch das brachte die Mädchen zum Kichern, aber Cosette schien es zu gefallen.

				In einer Ecke des Zimmers spielte ein Grammophon, und Noah forderte Cosette zum Tanzen auf. Wieder kicherte Cosette, als hätte noch nie ein Mann vorgeschlagen, vorher mit ihr zu tanzen. »Mag Madame Sondheim es nicht, wenn ihr tanzt?«, fragte er. Er wusste, dass es vielen Bordellbetreiberinnen nicht recht war, wenn die Mädchen ihre Zeit mit solchen Sachen verschwendeten.

				»Sie kennen sie?«, fragte Cosette bestürzt.

				Noah schüttelte den Kopf. »Nein. Ein Freund von mir, der einmal hier war, meinte, dass sie ziemlich streng wirkt. Stimmt das?«

				Cosette nickte. Noah fiel auf, dass sie hübsche graue Augen hatte, und auch wenn ihr Haar eine Wäsche dringend nötig hatte, war es ein Segen, dass sie Englisch sprach.

				»Erzählst du mir oben etwas darüber?«, schlug er vor, weil er spürte, dass sie vor den anderen auf der Hut sein würde.

				»Sie wollen mich?«, fragte sie erstaunt.

				Noah war sich nicht sicher, ob er Sex mit ihr wollte, aber er lächelte und sagte ja, natürlich. Sofort nahm sie ihn an der Hand und zerrte ihn förmlich aus dem Salon, während James der Gesellschaft der schönen Arielle überlassen blieb und Madeleine und Sophia ihnen nachsahen.

				Cosette ging mit Noah hinauf in den dritten Stock. Als sie im ersten und zweiten Stock waren, hörte er hinter verschlossenen Türen Geräusche, die darauf hinwiesen, dass dort andere Mädchen mit ihren Kunden beschäftigt waren. Cosettes Zimmer sah genauso aus wie sie selbst – unordentlich, abgenutzt und ungepflegt.

				»Sie müssen mir zuerst das Geld geben«, sagte sie und streckte ihre Hand aus.

				Noah, der mit der französischen Währung noch nicht zurechtkam, zog einen Zehn-Franc-Schein aus seiner Brieftasche und reichte ihn ihr. Als sie die Stirn runzelte, legte er noch einen dazu, und diesmal lächelte sie und ging zur Tür, um das Geld jemand anderem zu geben.

				Sie nestelte an ihrem blauen Überwurf, aber Noah hielt sie zurück. »Ich kann nicht«, sagte er. »Mein Freund wollte unbedingt eine Frau. Ich habe ihn bloß begleitet. Können wir nicht einfach nur reden?«

				Cosette zuckte die Achseln und setzte sich aufs Bett.

				»Sind komisch, die Engländer«, sagte sie kopfschüttelnd.

				Noah lachte. »So ist es. Viele von uns haben am liebsten ganz junge Dinger. Ich habe gehört, dass es bei Madame Sondheim manchmal sehr junge Mädchen gibt.«

				»Nicht für Männer wie Sie«, sagte sie ungläubig. »Nur für alte Männer.«

				Noah setzte sich zu ihr aufs Bett und nahm ihre Hand in seine. »Bekommt sie auch junge Mädchen aus England?«, fragte er.

				Cosette nickte. »Manchmal. Ist sehr schlimm. Wir hören sie weinen. Nicht gut für uns. Die Männer, die kommen, wollen dann nur das.«

				Noah interpretierte ihre Bemerkung so, dass der Marktwert der Übrigen sank, wenn sehr junge Mädchen zur Verfügung standen. 

				»Hast du diese Mädchen schon mal gesehen?«

				»Nein, nie. Sind immer oben. Nicht im Salon.«

				»Eingesperrt?« Noah machte ihr mit Gesten verständlich, was er meinte.

				Sie nickte.

				»Und die Männer gehen nach oben?«

				Wieder ein Nicken.

				»Wie viel?«, fragte er.

				Sie machte eine Handbewegung, die anscheinend besagen sollte, dass so etwas unglaublich teuer war, und verzog angewidert den Mund.

				»Und wo kommen sie dann hin?«, fragte Noah.

				Cosette schien diese Frage nicht zu verstehen. Noah versuchte es erneut, indem er fragte, wie lange die Mädchen dort oben blieben, aber sie schüttelte nur den Kopf und sagte: »Versteh’ nicht.« Seltsam war nur, dass auf einmal Tränen in ihren Augen standen.

				Er langte nach seiner Brieftasche und zählte ein paar Scheine ab. »Für dich«, sagte er und schloss ihre Hand um die Geldscheine. »Madame muss nichts davon wissen.« Sanft hob er ihr Kinn und wischte behutsam ihre Tränen weg. »Warum weinst du?«

				Ein Wortschwall auf Französisch folgte, und obwohl er kein Wort verstand, erkannte er rasenden Zorn darin, und dieser Zorn richtete sich nicht gegen ihn. »Englisch, bitte«, sagte er. »Wo kommen die Mädchen hin?«

				»Weiß nicht«, sagte sie. »Ich habe gehört, manche kommen in den Couvent.«

				»Couvent?«, wiederholte er. »Ist das dasselbe wie ein Konvent? Ein Nonnenkloster?«

				Sie zuckte hilflos die Achseln.

				»Wo?«, fragte Noah. Als er einen Bleistift entdeckte, hob er ihn auf und suchte in seiner Brieftasche nach einem Zettel, damit sie es ihm aufschreiben konnte.

				Aber sie stieß seine Hand weg und schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, wo es ist. Oder wie es heißt. Ich habe es nur gehört: Couvent.«

				Er fragte, ob im Januar ein Mädchen hergebracht worden sei, aber sie legte einen Finger auf seine Lippen. »Nicht mehr. Ich kann nicht mehr sagen. Gibt Ärger für mich.«

				Für Noah hieß das, dass im Januar tatsächlich ein Mädchen bei Madame Sondheim eingetroffen war, und dass sie auf der richtigen Fährte waren, wenn sie diesen Konvent fanden.

				Noah brachte es nicht übers Herz, Cosette zu verlassen, ohne sie ein bisschen aufgemuntert zu haben.

				»Du bist ein sehr liebes Mädchen«, sagte er, nahm ihr Gesicht in beide Hände und küsste sie auf Stirn, Wange und Mund. »Wenn ich nicht verheiratet wäre …« Er machte eine vielsagende Pause und hoffte, dass sie aus seiner Bemerkung die richtige Schlussfolgerung ziehen würde. »Aber meine Frau hat mir das Versprechen abgenommen, dass ich mich in Paris gut benehme.«

				Jetzt lächelte sie ihn an, und es war, als wäre die Sonne aufgegangen, weil sie auf einmal richtig hübsch aussah. »Großes Glück für Ihre Frau, dass sie so einen guten Mann hat«, sagte sie. »Reden wir noch«, fuhr sie fort und zog ihn zum Bett zurück, als er zur Tür gehen wollte. »Ich übe das Englisch.«

				Noah hatte eher das Gefühl, dass Cosette weniger ihr Englisch verbessern wollte als vielmehr befürchtete, vor den anderen Mädchen das Gesicht zu verlieren, wenn er zu schnell wieder unten war, aber es wäre unfreundlich gewesen, sich zu weigern.

				Sie erzählte ihm, dass sie aus Reims stammte, dass sie die älteste von sieben Töchtern und ihr Vater Landarbeiter war. Sie brauchte ihm nicht zu erklären, warum sie nach Paris gekommen und eine Hure geworden war, denn es war offensichtlich, dass sie nur auf diese Weise genug Geld verdienen konnte, um ihre Familie zu unterstützen. Sie errötete, als sie ihm berichtete, dass sie ihr Englisch von einem englischen Maler gelernt hatte, der auf dem Montmartre lebte und den sie an ihren freien Nachmittagen besuchte. Als Noah sie fragte, ob der Mann sie vielleicht heiraten wollte, lachte sie ein wenig und sagte, nein, er sei sehr alt. Sie fügte hinzu, dass er sehr nett zu ihr sei, und Noah dachte, dass mehr Leute nett zu ihr sein würden, wenn sie öfter lächelte und hübscher aussähe.


    Als Noah in den Salon zurückkam, war nur noch Sophia da. Sie sagte etwas auf Französisch zu ihm, das sehr verdrossen klang, und wandte ihm den Rücken zu.

				Fünf Minuten später kam James nach unten. Sein Gesicht war erhitzt und gerötet, und er strahlte. Die Frau, die sie ins Haus gelassen hatte, erschien in einer Tür am hinteren Ende der Halle, um ihnen ihre Hüte zu geben, und die beiden Männer sagten nichts mehr, bis sie den Platz überquert hatten.

				»Sie war wundervoll«, platzte James heraus. »So freundlich, so großzügig.«

				»Aber ich wette, dein Geld hat sie trotzdem genommen«, sagte Noah spöttisch. Er war froh, dass sein Freund diese Hürde endlich überwunden hatte, aber ihm war klar, dass jetzt von ihm erwartet wurde, sich den ganzen Abend James’ Schwärmerei über diese fantastische Erfahrung anzuhören.

				»Ich glaube, sie wollte es gar nicht«, sagte James träumerisch. »Aber sie hat zu viel Angst vor Madame Sondheim, um das Geld nicht anzunehmen.«

				»Hast du ihr ein paar Fragen gestellt?«

				»Sie schien das meiste nicht zu verstehen. Als ich nach jungen Mädchen fragte, meinte sie, dass sie besser für mich wäre als diese ganz jungen Dinger.«

				Noah konnte sein Lächeln nicht unterdrücken. Vermutlich war es ein Ding der Unmöglichkeit, von James zu erwarten, eine so hübsche Frau wie Arielle zu befragen, wenn er mit ihr allein in einem Schlafzimmer war.

				»Bedeutet das Wort couvent Konvent?«, fragte er unvermittelt.

				»Ja, warum?« James runzelte die Stirn.

				»Weil dort anscheinend einige der jungen Mädchen landen. Leider habe ich die Befürchtung, dass die Suche nach einem Pariser Konvent, dessen Namen wir nicht kennen, kaum leichter als die sprichwörtliche Suche nach der Nadel im Heuhaufen ist.«
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    Belle wachte auf, weil es unerträglich heiß war; wie gewöhnlich war sie schweißgebadet. Jetzt dachte sie oft wehmütig an das kühle englische Klima, denn die drückende Sommerhitze in New Orleans war strapaziös.

				Sie erinnerte sich, wie begeistert sie im April des vergangenen Jahres gewesen war, als ihr dieses Zimmer zugewiesen wurde. Es befand sich auf der Rückseite des Hauses, war ruhiger, größer und sonniger als die anderen Schlafzimmer und verfügte über ein schönes, großes Messingbett. Damals hatte sie nicht daran gedacht, dass es die Hölle sein würde, wenn es wärmer wurde, und dass es deshalb keines der anderen Mädchen haben wollte. 

				Aber in den sechzehn Monaten, die sie jetzt bei Martha war, hatte sie feststellen müssen, dass sie im Grunde auf nichts und niemanden vertrauen konnte. Was an einem Tag gut schien, konnte sich schon am nächsten als schlecht entpuppen.

				Es war ein großer Fehler gewesen, Martha nach Belegen für die Unkosten zu fragen, die ihr durch Belle entstanden waren, insbesondere so kurz nach ihrer Ankunft in diesem Haus. Die Frau war sehr frostig gewesen, und Hatty hatte Belle eindringlich geraten, sich sofort zu entschuldigen.

				»Wir stehen hier alle irgendwie unter Vertrag, Schätzchen«, erklärte sie. »Die Madame eines Bordells muss das Heft in der Hand haben, sonst tanzen ihr die Mädchen auf der Nase herum. Auch für diejenigen von uns, die nicht gekauft worden sind wie du, stellt sie Kost und Logis, Kleider, Schuhe und dergleichen zur Verfügung, und natürlich wird uns das vom Lohn abgezogen – sie muss ja von irgendetwas leben. Außerdem müssen wir uns erst ihr Vertrauen erwerben. Was wäre, wenn sie ein Mädchen aufnimmt, nur um eines Morgens festzustellen, dass es mitsamt dem Tafelsilber und einem Koffer voller Kleider getürmt ist?«

				So gesehen verstand Belle, was Hatty meinte. »Aber ich wollte doch nur wissen, wie lange es dauert, bis ihre Unkosten gedeckt sind«, rechtfertigte sie sich. »Ich verstehe nicht, was daran falsch sein soll. Wie soll ich denn sonst Pläne für die Zukunft machen?«

				»Martha sieht das anders. Sie würde sagen, dass es ihre Sache ist«, beharrte Hatty. »Und wir Mädchen sind wie Blumen, wir halten uns nur eine begrenzte Zeit. Sie muss Profit aus uns schlagen, solange es geht. Wenn wir schwanger werden, eine Geschlechtskrankheit bekommen oder von einem der Männer zusammengeschlagen werden, hat sie keine Verwendung mehr für uns.«

				Belle lief es eiskalt den Rücken hinunter. Sie hatte nie daran gedacht, dass ihr so etwas passieren könnte. »Aber der Mann, der mich hergebracht hat, hat gesagt, dass sie eine gute Frau ist, und sie wirkt so freundlich«, sagte sie verwirrt. »Wie kann sie so viel Geld mit uns verdienen und uns dann rauswerfen, wenn etwas passiert?«

				Hatty lächelte, als könnte sie nicht fassen, wie naiv Belle war. »Sie ist eine gute Frau, zumindest verglichen mit den meisten anderen Madames in dieser Stadt. Sie gibt uns gut und reichlich zu essen, und wenn wir krank sind, kümmert sie sich um uns. Sie erwartet nicht, dass wir arbeiten, wenn wir unsere Monatsblutung haben. Bevor du anfängst, dich zu beschweren, Schätzchen, solltest du mal sehen, wie es manchen Mädchen in dieser Stadt ergeht. Meine Güte! Einige bekommen nichts Anständiges zu essen, sie werden ausgepeitscht, und man nimmt ihnen ihre Babys weg. Ich habe gehört, dass eine Madame, als ihr beliebtestes Mädchen nach Hause zurückgehen wollte, das Wort ›Hure‹ auf ihren Handrücken tätowieren ließ. Deshalb konnte sie nie in ihre Heimat zurückkehren. Falls du ein paar Stunden Zeit hast, kann ich dir Geschichten erzählen, bei denen dir die Haare zu Berge stehen.«

				»Aber ich brauche das Geld, um nach England zurückzufahren«, wandte Belle ein, obwohl ihr das, was Hatty erzählt hatte, einen gewaltigen Schrecken einjagte. »Ich habe Angst, dass ich noch jahrelang hierbleiben muss!«

				Hatty lachte. »Schätzchen, nicht mal die wirklich hübschen unter uns werden jahrelang hierbleiben, jedenfalls nicht in diesem Teil der Stadt«, sagte sie und tätschelte Belle gönnerhaft den Kopf. »Am besten du bringst das mit Martha schnell in Ordnung, zeigst, was du kannst, und wartest ab, ob sich nicht ein reicher Mann findet, der dich zur Mätresse nimmt oder vielleicht sogar heiratet. Das ist der einzige Weg, den ich kenne, um hier rauszukommen, und genau das habe ich vor.«

				Ein paar Tage dachte Belle über alles, was Hatty ihr gesagt hatte, nach. Was sie am meisten erschütterte, war der Satz über Blumen, die nicht ewig hielten; ihr war nie der Gedanke gekommen, dass diese Arbeit zeitlich begrenzt war. Außerdem fiel ihr ein, dass Etienne ihr gesagt hatte, dass sich die Mädchen immer gut mit ihrer Madame stellen sollten. Ihre Mutter hatte sich über manche Mädchen immer wieder beklagt, und wenn sie darüber nachdachte, wurde ihr klar, dass diese Mädchen das Haus bald wieder verlassen hatten – wahrscheinlich nicht ganz freiwillig.

				Es bestand kein Zweifel, dass Martha sehr verärgert war. Sie wandte sich ab, wenn Belle hereinkam, und sprach sie nicht ein einziges Mal direkt an.

				Belle erkannte, dass ihr nichts anderes übrig blieb, als sich zu entschuldigen und die Sache ins Reine zu bringen; wenn nicht, wurde sie womöglich weiterverkauft. In Amerika betonten alle gern, dass die Sklaverei der Vergangenheit angehörte, aber auch wenn die Sklavenmärkte für Feldarbeiter und Hausangestellte verschwunden sein mochten, für Prostituierte, ob weiß, schwarz oder Mulattin, existierten sie hier in New Orleans immer noch.

				Jeder nahm diesen Stand der Dinge als gegeben hin; Marthas Mädchen redeten ständig über diesen inoffiziellen Markt. In der obersten Kategorie der Prostitution stellte ein Mädchen, das für sehr viel Geld den Besitzer wechselte, einen hohen Wert dar. So ein Mädchen konnte sich darauf verlassen, mit Samthandschuhen angefasst zu werden, solange Männer bereit waren, für sie ein Lösegeld wie für einen König lockerzumachen. Aber weiter unten in der Rangordnung hatten die Mädchen keine Rechte mehr. Niemand scherte sich darum, wie sie behandelt wurden, schon gar nicht die Polizei. Und Belle war sich ziemlich sicher, dass ein Mädchen, das es wagte, über diese Zustände zu sprechen, für immer zum Schweigen gebracht werden würde.

				Deshalb sagte sie sich, dass sie froh sein musste, in einem guten Freudenhaus gelandet zu sein, und dass sie einen beträchtlichen Wert verkörperte, weil sie jung, hübsch und Engländerin war. Sie musste ihre Arbeit gut machen, echten Einsatz zeigen und auf diese Weise dafür sorgen, dass ihr nichts passierte, bis sich eine Möglichkeit fand, aus dieser Situation zu entkommen.

				Also ging sie zu Martha und entschuldigte sich.

				Belle stellte fest, dass sie sich zwar an Dinge, die vor einer Woche passiert waren, kaum erinnern konnte, aber jenen Tag vor sechzehn Monaten, als sie Martha in ihrem Salon aufsuchte, noch deutlich im Gedächtnis hatte.

				Sie hatte für diesen Anlass das blassblaue Rüschenkleid aus Frankreich gewählt, weil sie darin besonders unschuldig aussah. Sie ließ ihr Haar offen auf die Schultern fallen und tupfte einen Hauch Rouge unter ihre Augen, damit es so aussah, als hätte sie geweint.

				Es war fast Mittag, und Martha saß in ihrem aprikosenfarbenen Nachmittagskleid und einem dazu passenden Turban auf ihrem Sofa.

				»Nun, was gibt es denn, Belle?«, fragte sie in eisigem Tonfall.

				»Ich wollte Sie um Verzeihung bitten«, sagte Belle, senkte den Kopf und rang die Hände. »Ich weiß, dass Sie böse auf mich sind, weil ich nach dem Geld gefragt habe. Sie waren so nett zu mir, und jetzt glauben Sie bestimmt, dass ich undankbar bin.«

				»Ich schätze es nicht, von meinen Mädchen ausgefragt zu werden«, erwiderte Martha. »Das hier ist mein Haus, und hier gelten meine Regeln.«

				»Es war wirklich falsch von mir«, sagte Belle. »Aber das alles ist noch so neu für mich, und ich wusste doch nicht, wie es hier läuft. Ich habe nicht an die schönen Kleider und Schuhe und die Unterwäsche gedacht, die Sie mir gegeben haben, oder wie viel es gekostet hat, mich herzubringen. Aber jetzt habe ich über alles nachgedacht und finde, dass ich großes Glück hatte, zu Ihnen zu kommen. Kann ich es irgendwie wieder gutmachen?«

				»Du hast wirklich großes Glück, Schätzchen, und zwar, weil ich dich nicht sofort an ein anderes Haus verkauft habe«, antwortete Martha scharf. »Und das auch nur, weil du so jung bist und dich in diesem Gewerbe nicht auskennst. Ich habe viel Zeit und Mühe in dich investiert; niemand sonst in dieser Stadt würde das tun.«

				»Ich weiß, Ma’am«, sagte Belle zerknirscht. »Sie waren wie eine Mutter zu mir. Es tut mir so leid.«

				»Habe ich dein Wort, dass es in Zukunft keine unerfreulichen Auftritte mehr geben wird?«, fragte Martha.

				»Oh ja, ich verspreche, dass ich mein Bestes geben werde«, beteuerte Belle und schaffte es, ein paar Tränen hervorzuquetschen, obwohl sie der Frau lieber gesagt hätte, was sie von Sklaverei hielt. »Ich möchte das wirklich hinter mir lassen und neu anfangen.«

				»Komm her, Schätzchen.« Martha klopfte einladend auf das Sofa. »Ich bin froh, dass du heute zu mir gekommen bist. Es sagt mir, dass du im Grunde deines Herzens das liebe Ding bist, für das ich dich gehalten habe. Dieses eine Mal werde ich deinen Missgriff übersehen. Wahrscheinlich ist es dir ein bisschen zu Kopf gestiegen, dass die Herren so begeistert von dir sind. Aber sollte so etwas noch einmal vorfallen, werde ich nicht so milde sein. Dann stehst du vor der Tür, bevor du Mississippi sagen kannst. Habe ich mich deutlich genug ausgedrückt?«

				»Ja, Ma’am.« Belle ließ den Kopf hängen und produzierte noch ein paar Tränen. »Ich verspreche Ihnen, es nie wieder an Respekt mangeln zu lassen.«

				»Dann geh jetzt, Schätzchen«, sagte Martha und tätschelte Belles Knie, als wäre sie ein kleines Kind. »Und zieh das Kleid aus, du siehst darin aus wie eine Gouvernante.«

				Belle erinnerte sich, wie sie an jenem Tag Marthas Salon verlassen hatte und in ihr Zimmer gelaufen war, um sich dort ungestört darüber zu empören, dass sie sich hatte demütigen müssen, nur um ein Dach über dem Kopf zu haben. Insgeheim gelobte sie sich, so lange mitzuspielen, wie es ihr passte, und sich dann aus dem Staub zu machen.

				Aber Belle hatte nicht mit dem verführerischen Charme von New Orleans gerechnet und auch nicht erkannt, dass das leichte und luxuriöse Leben in Marthas Haus Wirkung zeigen und sie genauso träge wie die anderen Mädchen machen würde.

				Martha wurde wieder zu der warmherzigen, gütigen Frau, die sie vor ihrer kleinen Auseinandersetzung gewesen war. Belle hatte sich mit den anderen Mädchen angefreundet und ging nachmittags mit ihnen am Fluss spazieren, oder sie bummelten zum Jackson Square. Es gab immer genug Stoff zum Reden und Lachen, denn in ihrem Beruf kam es oft zu witzigen Vorfällen, und keine von ihnen nahm ihre Arbeit besonders ernst. Belle bekam ihre zwei Dollar pro Nacht und legte davon jede Woche so viel wie möglich zurück.

				Meistens fühlte sich Belle in der Gesellschaft der anderen Mädchen so glücklich, als wären sie die älteren Schwestern, die sie nie gehabt hatte. Sie lernte von ihnen einiges über Amerika, über Mode und Kosmetik und natürlich über Männer, die immer ein beliebtes Gesprächsthema waren.

				Belle hatte jetzt ihr großes, neues Schlafzimmer, das im Sommer zwar heiß, aber mit den tiefrosa Rosen auf der Tapete sehr hübsch war. Sie konnte essen, was ihr gefiel, und entwickelte eine besondere Schwäche für würziges Jambalaya und andere traditionelle kreolische Gerichte. Wenn sie wollte, konnte sie den Großteil des Tages verschlafen oder in einem schattigen Winkel im Garten ein Buch lesen. Sie musste nie Böden schrubben, Wäsche waschen oder irgendetwas anderes tun, als sich hübsch zu machen.

				Aber gelegentlich regten sich Ärger und Groll in ihr.

				Mit der Arbeit hatte sie kein Problem; wenn sie ganz ehrlich war, gefiel es ihr meistens sogar. Ältere Männer waren ihr lieber als die jungen. Manchmal erzählten sie ihr, dass sie verwitwet wären oder ihre Frau nicht mehr mit ihnen schlafen wollte. Obwohl Belle wusste, dass sie höchstwahrscheinlich logen und nur einen jungen, straffen Körper und unkomplizierten Sex wollten, waren sie alle höflich, nett und dankbar, auch wenn sie es mit der Wahrheit nicht so genau nahmen. Manchmal neigten sie sogar zu zärtlichen Gesten, die Belle rührten – ein paar Tränen oder eine innige Umarmung beim Abschied zum Beispiel oder Blumen und Konfekt – und ihr das Gefühl gaben, etwas Besonderes zu sein und vielleicht sogar geliebt zu werden.

				Einige der jungen Männer hingegen konnten ihr das Gefühl geben, beschmutzt zu werden. Sie konnten grob, unangenehm und sehr rücksichtslos sein. Oft benahmen sie sich, als müsste Belle dankbar dafür sein, dass sie sie gewählt hatten, und gelegentlich bekam sie zu hören, dass sie das Geld nicht wert sei. Martha sagte, dass manche Männer sich minderwertig fühlten, weil sie für Sex bezahlen mussten, und sich deshalb so verhielten; Belle sollte es nicht persönlich nehmen. Aber das war gar nicht so leicht.

				In weniger als zwei Jahren hatte sie die Wandlung von einem jungen Mädchen, das praktisch nichts über Sex wusste, zu einer Frau durchgemacht, die mehr darüber wusste, als ihr lieb war. Jetzt wusste sie, dass kein männliches Glied wie das andere war; sie hatte riesige gesehen, winzige, gekrümmte und kranke und alles, was es sonst noch gab. Sie hatte gelernt, ihre Innenmuskeln anzuspannen, um die Erregung der Männer zu steigern und sie schneller zum Höhepunkt zu bringen. Sie war inzwischen sogar fähig, ein Glied in den Mund zu nehmen und den Eindruck zu erwecken, es gefiele ihr, auch wenn sie sich am liebsten übergeben würde. 

				Manche Männer wollten einen richtigen Liebesakt, andere suchten nur schnelle Befriedigung. Manche wollten, dass sie wie eine Dame auftrat, andere, dass sie sich wie eine schamlose Schlampe benahm. Belle hatte gelernt, an der Art ihrer Blicke zu erraten, was sie sich von ihr erwarteten. Sie wechselte so oft von der Rolle der Dame in die der Dirne, dass sie manchmal nicht mehr wusste, was ihrem Wesen eher entsprach.

				Belle war klar, dass sie nicht mehr dasselbe Mädchen war, das England verlassen hatte. Sie hing keinen romantischen Tagträumen mehr nach, sondern nahm alles, was man ihr sagte, mit Skepsis auf. Sie hatte einen gewissen Zynismus entwickelt, und sie konnte auch hart sein, vor allem zu Männern, die nahe daran waren, einen Blick auf das Mädchen zu erhaschen, das sie einmal gewesen war.

				England und die Menschen, die sie liebte, schienen in weiter Ferne zu liegen, wie Gestalten aus einem Traum. Ihr siebzehnter Geburtstag war gekommen und gegangen, und sie hatte immer noch nicht nach Hause geschrieben, weil sie wusste, dass nichts von dem, was sie schreiben könnte, Mog und ihrer Mutter über ihr Verschwinden hinweggeholfen hätte. Sie hielt es für das Beste, wenn die beiden glaubten, sie sei immer noch in New York und habe ein besseres Leben, als sie es bei ihnen je hätte führen können.

				Trotzdem konnte sie es nicht lassen, in den Zeitungen Artikel über ihre Heimat zu suchen. Leider stand in den amerikanischen Zeitungen nur etwas über England, wenn es um etwas wirklich Wichtiges ging, wie zum Beispiel um den Tod von König Edward im vergangenen Mai. Darüber wurde ausführlich geschrieben, und es gab viele Bilder von seiner Beerdigung. Belle weinte, als sie ein Foto einer Menschenmenge mit Westminster Abbey und den Parlamentsgebäuden im Hintergrund sah und sich an den Tag erinnerte, als Jimmy ihr diese Orte gezeigt hatte.

				Bestimmt war irgendwo in der Menge auch Mog. Obwohl sie Menschenansammlungen nicht mochte, hätte sie nichts davon abgehalten, den Trauerzug zu sehen, und sie hatte König Edward immer für einen guten Kerl gehalten. Manchmal erschienen in der Zeitung auch kurze Beiträge über die Suffragetten, über ihre Zwangsernährung im Gefängnis oder ihre jüngsten Aktionen, und auch das reichte, um Belle zum Weinen zu bringen, denn Mog hatte immer gesagt, dass sie gern den Mut hätte, sich ihnen anzuschließen.

				Aber es war die Krönung von George V. im Juni dieses Jahres, die Belle wirklich krank vor Heimweh machte. Es war die Art Geschichte aus England, die die Amerikaner liebten, und in allen Tageszeitungen und Magazinen wurde darüber berichtet. Belle erinnerte sich an den Tag, als Edward VII. gekrönt wurde, an die Aufregung, die bunten Wimpel und Fahnen, die damals gehisst wurden. Mog hatte sie mitgenommen, um mit ihr die Prozession in Whitehall anzuschauen, und nie würde sie die vergoldete Kutsche und die jubelnden Menschen vergessen. An diesem Tag hatten sie auf der Straße gefeiert; jemand rollte ein Klavier nach draußen, und es wurde fast die ganze Nacht durch getrunken und getanzt.

				Wenn dieses Heimweh sie überfiel, versuchte Belle sich einzureden, dass ihr Leben hier in New Orleans besser war als in England, aber trotzdem spukten ihr die Schulden bei Martha ständig im Hinterkopf herum. Ihr gesunder Menschenverstand und ihr Gespür für Zahlen sagten ihr, dass ihre Schulden schon seit Monaten getilgt sein mussten und dass Martha eine habgierige, verlogene Hexe war, die sie zum Narren hielt.

				Belle hatte genug Geld gespart, um die Stadt zu verlassen, auch wenn es für die Überfahrt nach England nicht reichte, aber es hieß, dass Martha überall ihre Spione hatte und es ihr sofort zu Ohren kommen würde, wenn eins ihrer Mädchen eine Zugfahrkarte kaufte. In diesem Fall würde sie unverzüglich jemanden zum Bahnhof schicken, um das Mädchen daran zu hindern, in den Zug zu steigen.

				Belle sagte sich, dass diese Schauergeschichte erfunden worden war, um die Mädchen einzuschüchtern, aber sie wagte es trotzdem nicht, das Risiko einzugehen. Wenn man sie erwischte, würde Martha sich an ihr rächen, das wusste sie. Sie würde Belle noch am selben Tag verkaufen, und zwar nicht an ein anderes Haus in der Basin Street, sondern einige Häuserblocks weiter, wo sie täglich vierzig bis fünfzig Männer bedienen müsste. Und die Leute, die diese Häuser betrieben, ließen ihre Mädchen nicht aus den Augen und verprügelten sie sofort, wenn sie aus der Reihe tanzten.

				Schwangerschaft war eine weitere Sorge. Bis jetzt hatten Marthas Schwämmchen und Spülungen sie und auch die anderen Mädchen im Haus davor bewahrt, aber Belle wusste, dass andere Mädchen nicht so viel Glück hatten. Wenn sie schwanger wurden, konnten sie entweder Mammy Lou aufsuchen, eine Mulattin, die unerwünschte Babys abtreiben konnte, oder das Baby bekommen und darauf hoffen, dass ihre Madame sie nicht vor die Tür setzte. Belle wusste, dass Martha nie einem ihrer Mädchen erlaubt hätte, in ihrem Haus ein Kind aufzuziehen. In den Seitengassen gab es Bordelle, wo Babys und Kleinkinder in einem der oberen Räume untergebracht wurden, aber Belle hatte gehört, dass sie mit einem mit Laudanum versetzten Mittel ruhig gehalten und später, wenn sie größer waren, aufs Land geschickt wurden. Auch daheim in London hatte Belle von Kindern gehört, die zu Frauen geschickt wurden, die gegen Bezahlung auf sie aufpassten. Dort erfuhren sie weder Liebe noch Zuwendung und wurden meistens schlecht ernährt. Hier in Amerika war es angeblich genauso.

				Aber einstweilen wollte Belle sich bemühen, weiterhin einen guten Eindruck auf Martha zu machen, weil sie immer noch das Gefühl hatte, dass die Frau sie nicht wirklich mochte. Für diese Vermutung gab es außer hier und da einem strengen Blick oder einem scharfen Wort keine greifbaren Beweise, aber die anderen Mädchen hatten ihr oft genug erzählt, wie nachtragend Martha sein konnte.

				Belle fiel es nicht leicht, sich bei ihrer Madame einzuschmeicheln. Sie vermied es, in Marthas Gegenwart Bücher oder Zeitungen zu lesen, weil sie sich nicht von den anderen abheben wollte, und äußerte nie ungefragt ihre Meinung. Aber Belle lag Unterwürfigkeit nicht, und sie konnte sich nicht überwinden, das Dummchen zu spielen, nur um einer Frau zu gefallen, die Menschen kaufte und verkaufte.

				Also schien Hattys Idee, einen Mann zu finden, der sie zur Mätresse wollte, die einzige Lösung zu sein. Einen Ehemann wollte sie nicht; es wäre nicht fair, einen Mann zu heiraten, um ihm gleich wieder wegzulaufen. Aber ein verheirateter Mann, der sich eine Mätresse hielt, spielte selbst falsch und hatte es demnach verdient, in die Irre geführt zu werden.

				Jeden Abend notierte sich Belle in ihrem Tagebuch sämtliche Kunden und fügte später kurze Anmerkungen hinzu: was sie von dem betreffenden Mann hielt, wie er aussah, wie oft er hierherkam und ob sie seine Favoritin war. Etliche Männer suchten regelmäßig Marthas Haus auf und fragten jedes Mal nach Belle. Sie suchte diejenigen heraus, die sie besonders gern hatte, diejenigen, die ihr Geschenke mitbrachten, und schließlich diejenigen, die vermutlich reich genug waren, um sich eine Mätresse leisten zu können.

				Letztlich kamen nur zwei Männer infrage: Faldo Reiss, ein jovialer Texaner, der einen hohen Posten bei der Eisenbahngesellschaft innehatte, und Captain Evan Hunter, dem mehrere Schiffe gehörten. Faldo war in den Fünfzigern und hatte daheim in Houston eine Ehefrau und vier erwachsene Kinder. Evan war ein bisschen jünger, Ende vierzig, schätzte Belle. Eine Frau oder Kinder hatte er nie erwähnt, aber zu Hause war er in Baton Rouge.

				Jetzt musste Belle nur noch herausfinden, ob die beiden Männer tatsächlich häufig geschäftlich in New Orleans zu tun hatten, oder ob sie nur hierher zu Martha kamen, um sie zu sehen.

				Es war frustrierend, dass Martha die Männer nicht ermutigte, länger als eine halbe Stunde bei den Mädchen im Zimmer zu bleiben. Mit mehreren Kunden hintereinander konnte sie mehr Geld machen als mit einem, der ein paar Stunden oder womöglich die ganze Nacht blieb. Eine halbe Stunde war lang genug für Sex, aber zum Reden blieb nicht viel Zeit. Natürlich waren sie im Salon zusammen, aber Martha und die anderen Mädchen spitzten ständig die Ohren, deshalb konnte Belle kaum auf vertrauliche Gespräche hoffen.

				An einem Freitagabend Ende Juli prasselten so heftige Regenschauer herunter, dass die Wassermassen nicht schnell genug durch die Gullys abflossen und die Basin Street sich in einen Fluss verwandelte. Die Mädchen redeten von Hurrikanen, aber darüber sprachen sie ständig – wie beängstigend sie seien und dass Dächer von Häusern gerissen und Bäume entwurzelt würden. Martha war auch der Meinung, dass es ein Hurrikan sein könnte, fand aber, dass die Mädchen übertrieben, und sagte, in all den Jahren in New Orleans hätte sie nur einmal erlebt, dass ein Dach vom Haus flog.

				Unwetter wie dieses hatte Belle in England oft erlebt, aber dort hatte es dann immer stark abgekühlt. Hier war der Regen wie eine warme Dusche, und es überraschte sie nicht, dass immer noch Leute auf den Straßen waren, auch wenn sie klitschnass wurden.

				Aber der Regen hielt Besucher fern. Gegen neun Uhr abends waren erst zwei Gentlemen da, der Professor klimperte lustlos auf dem Klavier, und die Mädchen langweilten sich so sehr, dass sie einander angifteten.

				Anna-Maria, die, wie Belle schon vor mindestens einem Jahr festgestellt hatte, extrem gehässig sein konnte, fragte Suzanne, warum sie ein grünes Kleid trug, in dem sie furchtbar farblos aussah. Das stimmte nicht – Suzanne hatte schimmerndes kupferrotes Haar, und Grün stand ihr ausgesprochen gut.

				»Ich wollte nicht unfreundlich sein«, bemerkte Anna-Maria mit einem einfältigen Lächeln. »Ich dachte nur, jemand sollte es dir sagen.«

				»Und jemand sollte dir sagen, dass du ein verlogenes Miststück bist«, gab Suzanne zurück, während sie aufstand und die andere drohend anstarrte. »Du bist ja bloß eifersüchtig, weil der reiche Bankier gestern nach mir gefragt hat.«

				»Das macht er bestimmt nicht noch mal, weil er jetzt weiß, wie schmutzig du bist«, keifte Anna-Maria und sprang auf. »Ich weiß, dass du dich zwischen den Kunden nie wäschst. Du stinkst wie ein Iltis!«

				Suzanne ging mit ihren langen Fingernägeln auf das andere Mädchen los. Belle mochte Anna-Maria nicht besonders und fand, dass sie für ihre gemeinen Bemerkungen ein zerkratztes Gesicht verdient hatte, aber wahrscheinlich würde Martha derjenigen, die zuerst handgreiflich geworden war, die Schuld geben. Also sprang Belle ebenfalls auf und stellte sich vor Anna-Maria. 

				»Das reicht«, sagte sie mit der festen Stimme, die sie von Mog kannte. »Anna-Maria, entschuldige dich gefälligst bei Suzanne! Es war sehr hässlich von dir, so etwas zu sagen, und es ist auch nicht wahr.«

				Jetzt mischten sich auch Hatty, Polly und Betty ein. Betty fand, dass Anna-Maria eine gehörige Abreibung verdient hätte, weil sie immer Unfrieden stiftete.

				»Pass auf, dass ich dir nicht auch eine verpasse!«, schrie Anna-Maria Betty an und versuchte sich an Belle vorbeizudrängen. »Du bist doch bloß eifersüchtig auf mich!«

				Der Professor fing an, lauter zu spielen. In diesem Moment ging die Tür auf, und Martha stand zornbebend vor ihnen.

				»Was hat das zu bedeuten?«, sagte sie und musterte die Mädchen der Reihe nach scharf.

				Keine von ihnen antwortete. Es galt als ungeschriebenes Gesetz, nicht zu petzen.

				»Ich nehme an, das warst du, Belle?«, sagte Martha scharf. »Wie ich sehe, hast du versucht, Anna-Maria einzuschüchtern.«

				»Das stimmt nicht«, sagte Belle, obwohl ihr bewusst war, dass sie sich vor dem anderen Mädchen aufgebaut hatte und auf jemanden, der gerade hereingekommen war, vielleicht wirklich aggressiv wirkte. »Sag es ihr, Anna-Maria!«

				»Sie war es! Ständig schubst sie mich herum!«, rief Anna-Maria.

				Durch ihre Lüge hatte sie den Schweigekodex gebrochen, und alle anderen schrien wild durcheinander, was wirklich passiert war.

				Sie beschwerten sich immer noch lautstark darüber, was Anna-Maria sich sonst noch leistete, als Cissies Stimme durch den Lärm drang und verkündete, dass ein Gentleman gekommen war.

				Es war Faldo Reiss, der große Texaner. Normalerweise war er stets untadelig mit grau-weiß gestreiftem Überzieher und steifem Kragen bekleidet, aber heute war er tropfnass und sah eher lächerlich aus.

				Die Mädchen verstummten sofort. Belle musste ein Lachen unterdrücken. Mit den nassen Sachen, die an ihm und seinem rundlichen Bauch klebten, und dem triefenden Haar und Schnauzbart erinnerte er an ein Walross.

				»Wie schön, Sie zu sehen, Mr. Reiss«, gurrte Martha. »Die Mädchen hatten gerade eine kleine Debatte. Sie sind ja völlig durchnässt, Sie Ärmster. Cissie wird Ihnen Hut und Mantel abnehmen. Kommen Sie doch herein und gönnen Sie sich einen Drink.«

				Belle riss sich zusammen und lief mit einem warmen Lächeln auf Faldo zu. »Willkommen, Mr. Reiss. Ich hoffe, Sie haben nicht riskiert, eine Lungenentzündung zu bekommen, nur um mich zu sehen?«

				»Um dich zu sehen, würde ich alles riskieren«, sagte er galant, nahm das Glas Whisky, das Cissie ihm reichte, und leerte es in einem Zug.

				»Könnten wir nicht seine Sachen trocknen?«, wandte sich Belle an Martha.

				Martha zuckte leicht zusammen, als wäre sie noch dabei, den unangenehmen Vorfall von vorhin abzuschütteln. »Ja, Belle, das wäre sehr nett. Möchten Sie mit Belle nach oben gehen oder lieber mit einem anderen Mädchen, Mr. Reiss?«

				Martha hoffte, dass er eine andere wählte, das spürte Belle. Aber Faldo lächelte und sagte, dass er Belle wollte.

				Belle konnte sich nicht verkneifen, Anna-Maria beim Hinausgehen ein hämisches Lächeln zuzuwerfen.

				Oben im Zimmer half Belle Faldo aus seinen Sachen und sagte, sie würde sie Cissie geben, damit sie vor dem Ofen in der Küche trocknen konnten. »Aber ich fürchte, in einer halben Stunde sind sie noch nicht trocken«, fügte sie hinzu.

				»Ich bezahle für die ganze Nacht«, sagte er eifrig. »Wäre das möglich?«

				»Ich muss erst Madame fragen«, sagte Belle und senkte züchtig den Blick. Sie war nicht scharf drauf, Faldo die ganze Nacht hier zu haben; er war in jeder Beziehung groß gebaut, und die Vorstellung, es immer wieder mit ihm zu machen, war nicht gerade verlockend. Andererseits hatte sie auf eine Gelegenheit gewartet, ihn besser kennenzulernen. Jetzt war es so weit.

				Sie brachte seine Schuhe und Kleidung nach unten und gab sie Cissie.

				Martha war noch im Salon, und als Belle eintrat, fiel ihr die gespannte Atmosphäre auf. Wahrscheinlich hatte Martha ein ernstes Wort mit den Mädchen geredet. Belle fragte sie, ob sie unter vier Augen mit ihr sprechen könnte. Als Martha in die Diele trat, erklärte Belle, worum es ging, und fragte, wie viel es Faldo kosten würde, die ganze Nacht zu bleiben.

				»Fünfhundert Dollar«, sagte Martha kurz.

				Belle wusste instinktiv, dass der Preis viel höher war als üblich, insbesondere bei so schlechtem Wetter, wenn kaum mit guten Geschäften zu rechnen war. Sie hatte den Eindruck, dass Martha einen so hohen Preis verlangte, weil sie hoffte, dass Faldo ablehnen und Belle vor ihr und den Mädchen das Gesicht verlieren würde.

				»Ob er mich so gern hat, weiß ich nicht«, sagte Belle und lächelte leicht. »Aber ich frage ihn.«

				Als sie mit raschelnden Seidenröcken die Treppe hinaufeilte, spürte sie, wie ihr Marthas Blicke zusammen mit ihrer Feindseligkeit folgten. Es bereitete Belle Unbehagen, aber sie wusste wirklich nicht, was sie dagegen tun sollte.

				Faldo lag im Bett, als sie ins Zimmer kam. Er hatte eine breite, schlaffe weiße Brust, und seine Haare, die er mit ihrem Handtuch trocken gerubbelt hatte, standen wie bei einem Stachelschwein in die Luft.

				»Ich glaube nicht, dass Sie die ganze Nacht bleiben wollen«, sagte sie kleinlaut. »Sie sagt, es kostet fünfhundert Dollar.«

				Er lachte schallend. »Für mich klingt das nach einem Schnäppchen«, sagte er. »Gib mir bitte die Brieftasche, Süße. Ich lege noch zwanzig Dollar für eine Flasche Champagner drauf.«


    Als Belle kurz darauf mit dem Champagner in einem Eiskübel und zwei Gläsern die Treppe hinaufging, freute sie sich diebisch. Marthas Gesicht, als Belle ihr das Geld gab, war eine Studie von innerer Zerrissenheit zwischen Ärger, weil sie sich in Faldo getäuscht hatte, und reiner Habgier, weil sie an einem mäßigen Abend so viel Geld einnahm.

				Aber Belle freute sich nicht nur darüber, dass sie es Martha gezeigt hatte, sondern vor allem über Faldos Reaktion. Er wollte mit ihr zusammen sein, und er hatte Champagner geordert, was nahelegte, dass er in dieser Nacht etwas Besonderes sah. Sie war entschlossen, ihn nicht zu enttäuschen.

				Als sie etwas später neben ihm im Bett saß, Champagner trank und mit ihm redete und lachte, erinnerte sich Belle daran, dass Etienne ihr geraten hatte, ihre Kunden ein klein wenig zu lieben. Rein äußerlich war Faldo nicht sehr attraktiv; er sah eher ein bisschen seltsam aus. Sein Kopf war eiförmig und schien viel zu klein für seinen massigen Körper. Seine Augen waren schwarz und blank wie Stiefelknöpfe, seine Nase war zu groß, und sein schwerer, schlaffer Bauch passte nicht zu seinen dünnen Armen und Beinen. Aber er war ein netter, gutmütiger Mann, der sie immer gut behandelt hatte. Er schien keine der unangenehmen Neigungen zu haben, die sie von anderen Männern kannte, und er lächelte nicht nur mit dem Mund, sondern auch mit den Augen.

				Da er es heute offenbar nicht eilig hatte, zur Sache zu kommen, lernte sie eine andere Seite an ihm kennen. Es war schön, sich einfach an die Kissen zu lehnen und zu plaudern; dazu hatte sie bei anderen Männern noch nie Gelegenheit gehabt. Er erzählte ihr, dass er sehr oft mit der Bahn fahren musste, um zu überprüfen, ob die Fahrgäste zuvorkommend behandelt wurden, die Züge laut Fahrplan verkehrten und die Haltestellen entlang der Strecke gut in Schuss gehalten wurden. Aber er hatte auch bei Entscheidungen über neue Bahnlinien mitzureden, verhandelte über die Preise für das Land, das sie überquerten, und kaufte oder baute Hotels und andere Gebäude, die mit der Eisenbahn zu tun hatten.

				Er hatte die Fähigkeit, selbst alltägliche Dinge interessant zu schildern, aber wenn er zum Thema der verschiedenen Gebiete Nordamerikas kam und über die Natur und die Indianer sprach, wurde es wirklich spannend. »Es ist Gottes Land«, sagte er voller Inbrunst. »Weite Ebenen, riesige Wälder, breite Flüsse und Berge, die so schön sind, dass es dir die Kehle zuschnürt.«

				Dann wollte er etwas über England hören, und obwohl Belle sich große Mühe gab, London so zu beschreiben, dass er sich etwas darunter vorstellen konnte, schämte sie sich, weil sie so wenig über ihren Geburtsort wusste.

				Sie hätte ihn gern nach seiner Frau und seinen Kindern gefragt, spürte aber, dass er derartige Fragen nicht schätzen würde. Stattdessen erzählte sie ihm, wie sie von der Straße weg entführt und nach New Orleans gebracht worden war.

				Er machte ein nachdenkliches Gesicht, als sie ihm ihre Geschichte erzählte, und als sie fertig war, nahm er ihre Hand in seine und drückte sie. 

				»Männer wie ich sind die Ursache für diesen lukrativen Markt«, sagte er bekümmert. »Wir sehen nur die schillernde Atmosphäre und den Glanz der Freudenhäuser und machen uns nie Gedanken, wie die Mädchen hergekommen sind. Jetzt schäme ich mich richtig.«

				Sie drückte seine Hand und kuschelte sich enger an ihn. »Das musst du nicht. Du bist ein guter Mensch. Die Mädchen in diesem Haus machen ihren Job freiwillig. Und selbst wenn ich nicht zu diesem Gewerbe gezwungen worden wäre, wäre ich vielleicht trotzdem irgendwann dort gelandet, wo ich heute bin. Du bist keiner von denen, die mich entführt haben, und keiner der Männer, die mich in Paris vergewaltigt haben. Ich bin gern mit dir zusammen. Ich mag dich wirklich.«

				Er wandte sich zu ihr und streichelte ihre Wange. »Ich mag dich auch, Belle. Du bist das hübscheste Mädchen, das ich je gesehen habe, mit deinen dunklen Locken und strahlenden Augen. Du gibst mir das Gefühl, wieder jung zu sein.«

				Nachdem sie den Champagner ausgetrunken hatten, nahm Faldo sie in seine Arme, fast wie ein Ehemann oder Liebhaber, fand Belle, und bemühte sich, sie glücklich zu machen, statt von ihr zu erwarten, dass sie ihn glücklich machte.

				Der Sex mit ihren Kunden war immer schnell vorbei und lief meistens ähnlich ab. Faldo bildete keine Ausnahme. Was ihn auszeichnete, war, dass er nie grob war, gemeine Sachen sagte oder in irgendeiner Weise unangenehm wurde. Aber heute Abend war er anders als sonst, langsamer, einfühlsamer und liebevoller. Es war nicht wie bei Serge, aber es war durchaus angenehm.

				Als Belle einen verstohlenen Blick auf die Uhr auf dem Nachttisch warf, stellte sie verwundert fest, dass es schon nach Mitternacht war, und das, obwohl sie erst kurz nach neun auf ihr Zimmer gegangen waren. Aber Faldo beherrschte sich, weil er wollte, dass es länger dauerte, und dieses eine Mal beschleunigte Belle die Prozedur nicht. Es gefiel ihr, es gefiel ihr wirklich.


    Erstes Tageslicht kroch durch die Spalten der Fensterläden, als Belle aufwachte. Sie lag immer noch in Faldos Armen, und sein Körper, der ihr am Vorabend noch so schlaff und schwabbelig erschienen war, fühlte sich jetzt weich, warm und tröstlich an. Sie streckte sich wohlig wie eine Katze und legte ihre Beine über seine. So musste es sein, wenn man verheiratet war, dachte sie, eine behagliche Form von Zufriedenheit.

				Etwas später schlief er noch einmal mit ihr, und es war sogar noch schöner als in der Nacht. Sie ließ sich sogar von ihm küssen, weil sie das Gefühl hatte, dass sie ihm diesmal alles geben musste.

				Aber gegen halb neun schaute er auf seine Taschenuhr und seufzte. »Ich muss los, meine kleine Blume. Um zehn habe ich ein Treffen, und ich muss mich noch rasieren lassen und im Hotel ein frisches Hemd holen.«

				»Es war wirklich schön«, sagte sie und schlang beide Arme um ihn. »Ich wünschte, es könnte immer so sein.« Im morgendlichen Zwielicht sah er weder alt noch hässlich aus, nur wie ein netter Mann, der sie glücklich gemacht hatte.

				»Du bist wirklich gut in deinem Job«, lachte er leise. »Fast könnte man glauben, dass du es ernst meinst.«

				Belle setzte sich abrupt auf und starrte ihn an. »Aber ich meine es ernst! Wirklich!«

				Er lächelte und rückte näher, um ihre Brüste zu küssen. Allein diese zarte Berührung ließ sie erschauern, und sie zog ihn an sich.

				»Ich muss gehen«, sagte er ein paar Minuten später bedauernd. »Könntest du mir meine Sachen holen?«

				Zehn Minuten später war er mit seinen trockenen, frisch gebügelten Sachen bekleidet. Cissie hatte sogar seine Schuhe geputzt. Er legte seine Hände um Belles Taille und lächelte sie an. »Können wir das vielleicht wiederholen, Süße?«, fragte er.

				»Ich wäre traurig, wenn du es nicht tätest«, antwortete sie und reckte sich auf die Zehenspitzen, um ihn zu küssen. »Aber ich habe ein schlechtes Gewissen, weil du Madame so viel Geld geben musstest.«

				Er beugte sich vor, um ihren Kuss zu erwidern. »Du bist es wert, Süße«, sagte er mit einem Lächeln. »Aber jetzt muss ich mich auf die Socken machen!«

				Belle legte sich noch einmal hin, nachdem sie ihn zur Tür begleitet hatte. Ihre Gefühle waren eher gemischt. Einerseits freute sie sich, weil sie Faldo nähergekommen war; vielleicht dachte er jetzt daran, sie zur Mätresse zu nehmen. Leisten konnte er es sich ganz bestimmt, sie von Martha freizukaufen. Aber andererseits war sie auch traurig, weil sie vorhatte, einen so netten Mann hinters Licht zu führen.

				»Daran darfst du jetzt nicht denken«, sagte sie sich streng. »Deine Pflicht ist es, auf dich selbst aufzupassen und nach England zurückzukommen. Faldo bekommt schon, was er sich wünscht.«


    »Wie war es, die ganze Nacht mit ihm zusammen zu sein?«, wollte Hatty später am Tag wissen. Alle Mädchen saßen in der Küche und tunkten Krapfen in ihren Kaffee. »Der muss ja stinkreich sein, wenn er sich so was leisten kann.«

				Hatty war ein großes, üppiges Mädchen mit hellbraunem Haar und grünen Augen und einem sehr guten Herzen. Mit ihr war Belle gern zusammen, ihr vertraute sie sich an. Sie war in einem Waisenhaus in San Francisco aufgewachsen und weggelaufen, als einer der Betreuer sich an sie herangemacht hatte. Ein Ehepaar, das sich sehr freundlich und fürsorglich gab, zwang sie zur Prostitution, und diese Leute verkauften sie zusammen mit Suzanne an Martha.

				»Oder er ist verliebt in Belle«, meinte Betty mit einem breiten Lächeln.

				»Ich glaube, er hatte eher keine Lust mehr, wieder seine nassen Sachen anzuziehen«, kicherte Belle.

				Sie hatte bemerkt, dass Anna-Maria schmollte, und beschlossen, ihre wirkliche Meinung über Faldo für sich zu behalten. »Ich dachte, die Nacht hört nie auf«, fügte sie sicherheitshalber noch hinzu.

				Die Mädchen unterhielten sich weiter über Männer, die die ganze Nacht bleiben wollten. Belle hatte den Eindruck, dass die meisten einen Rückzieher machten, wenn sie hörten, wie teuer es war. Ohne allzu großes Interesse zu zeigen, bekam sie mit, dass Hatty als Einzige schon einmal einen Kunden gehabt hatte, der die ganze Nacht mit ihr verbringen wollte.

				»Verrate uns mal deine Tricks, Schätzchen«, sagte Anna-Maria. Das Mädchen lächelte, und ihre Stimme klang zuckersüß, aber Belle spürte die unterschwellige Bosheit. »Hast du die aus Paris mitgebracht? Erzähl schon!«

				»Keine Tricks. Wie gesagt, ich glaube, er wollte seine nassen Sachen nicht wieder anziehen«, wiederholte Belle. »Ich wette, wenn er in seine leere Brieftasche guckt, kommt er nie wieder.«


    In der folgenden Woche beschäftigte sich Belle in Gedanken sehr viel mit Faldo. Weniger in romantischen Tagträumen als vielmehr, indem sie daran dachte, dass er ihre Fahrkarte in die Freiheit und der erste Schritt in Richtung England sein könnte. Aber einstweilen musste sie nicht nur die unterschwellige Feindseligkeit Marthas, sondern auch die von Anna-Maria ertragen. Sie warf Belle ständig finstere Blicke zu und hörte oft auf zu sprechen, wenn Belle ins Zimmer kam.

				Belle wusste, dass Anna-Maria die Favoritin im Haus gewesen war, bis sie eingetroffen war und innerhalb weniger Wochen ihren Platz einnahm. Sie konnte sich vorstellen, wie ärgerlich das war; auch sie wäre eifersüchtig, wenn Martha ein neues Mädchen kaufte, das Belles Stellung gefährdete.

				Anna-Maria verkörperte den Typus der heißblütigen, dunklen Schönheit: olivbraune Haut, fast schwarze Augen, schwarze Locken und ein entsprechendes Temperament. Sie war nicht nur wütend über Belles Beliebtheit bei den Herren, sondern ärgerte sich auch über die anderen, die Belle gern hatten und sich oft auf ihre Seite stellten.

				Streitereien unter den Mädchen waren auch daheim in London an der Tagesordnung gewesen. Mog hatte einmal gesagt, dass Mädchen wahre Giftschlangen sein konnten, wenn sie eifersüchtig waren, deshalb hütete Belle sich, Anna-Maria noch mehr zu reizen.

				Zehn Tage vergingen, ehe Faldo wieder erschien, und er brachte eine prächtige Schachtel Konfekt für Belle mit. Sie war mit rosa Samtrosen verziert und so hübsch, dass es ihr die Kehle zuschnürte.

				»Darf ich wieder die ganze Nacht bleiben?«, fragte er sie, noch bevor er einen Drink genommen hatte.

				»Willst du wirklich so viel Geld ausgeben?«, wisperte sie, weil sie nicht wollte, dass die anderen sie hörten. Zum Glück war der Salon gut besucht, und der Professor spielte ziemlich laut auf dem Klavier.

				»Und ob ich will!«, sagte er. »Ich würde durch einen Sumpf voller Alligatoren schwimmen, um bei dir zu sein!«

				Belle lachte, sagte aber, dass sie erst Martha fragen müsse. An diesem Abend waren so viele Herren gekommen, dass sie überzeugt war, Martha würde ablehnen.

				Zu ihrer Überraschung war Martha einverstanden, aber Belle erfuhr leider nicht, wie viele Scheine das Bündel Banknoten enthielt, das Faldo ihr gab.

				Auch dieses Mal bestellte er Champagner, und Cissie brachte ihn nach oben.


    In ihrem Schlafzimmer küsste Belle Faldo auf den Mund und half ihm aus seinem Jackett. »Das kannst du nicht dauernd machen«, sagte sie. »Es ist Wahnsinn!«

				»Aber ein schöner Wahnsinn«, lachte er, fasste sie um die Taille und küsste sie noch einmal. »Ich habe an nichts anderes als dich gedacht, seit ich hier war. Die Vorstellung, dass du mit anderen Männern zusammen bist, war die reine Folter.«

				Sie nahm sein Gesicht in ihre Hände und sah ihn liebevoll an. »Daran kann ich nichts ändern, Faldo. Ich habe mich auch nach dir gesehnt.«

				Er drehte sie um, fing an, ihr Kleid aufzuhaken, und küsste sie auf den Rücken, als er das Kleid nach unten zog. »Du bist so schön«, murmelte er. »So klein und vollkommen, und ich bin ein alter Narr, der dich viel zu gern hat.«

				Belle stieg aus ihrem Kleid und drehte sich wieder zu ihm um. »Ich habe dich auch sehr gern«, sagte sie und hatte kein schlechtes Gewissen, denn sie empfand wirklich so.

				Er nahm sie mit wilder Leidenschaft, noch bevor sie ausgezogen waren, und Belle ließ sich gern von ihm mitreißen.

				Als sie später im Bett saßen und Champagner tranken und all der Lärm und die Musik des Bezirks durch die offenen Fenster drangen, stieß Faldo einen tiefen Seufzer aus.

				»Das klingt ja, als hättest du die Sorgen der ganzen Welt auf den Schultern«, sagte sie.

				»Nur eine einzige Sorge, und das bist du«, sagte er. »Was würdest du sagen, wenn ich dich bitte, das hier aufzugeben und mit mir zusammen zu sein?«

				Belles Herz machte einen Satz. Sie hatte nicht erwartet, dass er das so schnell fragen würde. »Ich wünschte, ich könnte es«, antwortete sie, »aber ich bin durch einen Vertrag an Martha gebunden.« Sie erklärte ihm ihre Situation und dass sie nicht wusste, wie viel Geld sie Martha noch schuldig war.

				»Verstehe«, sagte er. Er klang, als wäre er zornig auf Martha. »Aber keine Sorge, darum kümmere ich mich schon.«

				»Aber sie wird mich nicht einfach gehen lassen, Faldo«, sagte Belle und klammerte sich an ihn. Ihr war plötzlich klar geworden, dass Martha nicht zur Besitzerin eines der erfolgreichsten Bordelle im Bezirk aufgestiegen war, weil sie gütig oder aufrichtig war oder sich Gedanken um die Zukunft ihrer Mädchen machte.

				»Ich habe Einfluss«, beruhigte er sie. »Überlass Martha ruhig mir.«

				Als Faldo am nächsten Morgen aufstand und sich anzog, blieb Belle im Bett. Seine entschlossene Miene machte ihr ein bisschen Sorge. »Was ist los?«, fragte sie.

				Faldo setzte sich auf die Bettkante und sah sie an. »Ich habe gründlich nachgedacht«, sagte er. »Du musst so tun, als wäre das mit uns nichts Besonderes. Zu keinem ein Wort, verstanden?«

				Belle nickte. Hatte er die Idee, sie aus Marthas Haus zu holen, wieder aufgegeben?

				»Ich suche eine Wohnung für uns«, sagte er. »Sie muss in New Orleans sein, weil ich beruflich regelmäßig in die Stadt komme, aber nicht hier im Bezirk. Wenn ich alles arrangiert habe, komme ich her und gebe dir Bescheid. Am nächsten Tag tust du so, als ob du einen Spaziergang machen willst, nimmst dir aber eine Droschke und kommst zu mir. Wenn du erst einmal hier raus bist, regle ich alles mit Martha.«

				Belle sah ihm an, dass er es ernst meinte. Sie legte ihre Arme um seinen Hals und dankte ihm. »Dir ist doch klar, dass du sehr oft allein sein wirst?«, sagte er warnend. »Und du kannst nicht in den Bezirk gehen und deine Freundinnen besuchen. Es muss ein klarer Schnitt sein.«

				»Das ist mir egal«, sagte sie. »Ich will nur mit dir zusammen sein.«

    
    KAPITEL 21

    »Es ist zwecklos, Jimmy. Wir müssen uns einfach damit abfinden, dass wir Belle nie finden werden«, sagte Noah entmutigt. »Zu viel Zeit ist inzwischen vergangen, die Spur ist verwischt, und Ideen haben wir auch keine mehr. So sehr ich es mir auch wünsche, mehr kann ich nicht tun.«

				Es war ein heißer, stickiger Septembertag, und die beiden jungen Männer saßen am frühen Abend im Hinterhof des Ram’s Head. Der Sommer war sehr warm und trocken gewesen, und Mog hatte sich große Mühe gegeben, den Hof hübscher zu gestalten. Sie hatte Garth überredet, all die alten Kisten und den anderen Müll, der draußen herumlag, wegzuwerfen, hatte Geranien in Kübel gepflanzt und eine alte Bank und einen kleinen Tisch weiß gestrichen. Jetzt war der Hof schon seit Wochen ein sehr beliebtes Refugium vor dem Lärm und der Hitze im Lokal.

				Die lange Dürrezeit und die Hitzeperiode verursachten in ganz London Probleme. Die Leute konnten nicht schlafen und waren reizbar, es stank aus den Abwasserkanälen, das Essen verdarb schnell, die Straßen waren staubig, und die Blätter fielen vorzeitig von den Bäumen. Erst am Vorabend hatte Garth gesagt, dass er gute Lust hätte, die Schänke für eine Woche zu schließen und mit Jimmy und Mog an die See zu fahren, um Ferien zu machen.

				Jimmy hatte darauf geantwortet, dass sein Onkel und Mog gern fahren könnten, er aber in London bleiben würde, falls irgendeine Nachricht von Belle kam. Garth hatte sich furchtbar aufgeregt und behauptet, dass er noch nie einen Menschen getroffen hätte, der so hartnäckig war und nach anderthalb Jahren Schweigen die Hoffnung immer noch nicht aufgab.

				Noah war insgesamt dreimal mit James in Paris gewesen und hatte sich verzweifelt bemüht, den Konvent zu finden, den das Mädchen in Madame Sondheims Bordell erwähnt hatte. Er hatte das Gefühl, jedes einzelne Nonnenkloster in Paris – insgesamt waren es über vierzig – aufgesucht zu haben, aber nirgendwo hatte er eine Verbindung zu Madame Sondheim entdecken können. Einige der Klöster dienten als Krankenhäuser, und er hatte erfahren, dass viele Patientinnen Prostituierte oder Opfer von Überfällen und Gewalt waren, manchmal auch Frauen, bei denen es Komplikationen bei der Geburt ihrer Kinder gab. Aber man hatte Noah und James glaubhaft versichert, dass keine Engländerinnen dabei waren und dass nicht ein einziges Mädchen behauptet hatte, zu diesem Gewerbe gezwungen zu werden.

				Noah konnte sich nicht vorstellen, dass eine der Nonnen, mit denen er gesprochen hatte, die Ausbeutung junger Frauen unterstützen würde. Sie alle wirkten offen und aufrichtig und waren ehrlich entsetzt, dass jemand eine Ordensschwester im Verdacht haben könnte, ein derartiges Verbrechen zu decken.

				Im Licht dieser Erkenntnisse sah es so aus, als bezeichneten die Leute, die hinter dem Mädchenhandel steckten, das Haus, das sie benutzten, als Konvent, um keinen Verdacht zu erregen. Offenbar handelte es sich lediglich um ein Quartier, in dem die jungen Mädchen vorübergehend untergebracht wurden. Aber ohne einen einzigen Hinweis, wo sich dieses Haus befand, hatte Noah keine Hoffnung, es je zu finden.

				Jimmy hatte seine Suche ebenso unermüdlich fortgesetzt. Er war noch einmal in die Büros von Kent und Colm eingebrochen, um erneut ihre Unterlagen zu durchsuchen, und hatte in der Hoffnung, irgendetwas zu erfahren, ungefähr die Hälfte der Einwohner von Seven Dials ausgefragt. Vor einem Jahr hatte er tatsächlich etwas herausbekommen, nämlich den Wohnort von Charles Braithwaite alias Sly.

				Als Jimmy erfahren hatte, dass der Mann in Aylesford in Kent lebte, war er sofort hingefahren. Man sagte ihm, dass die Familie Braithwaite dort schon in dritter Generation eine Farm bewirtschaftete, Charles Braithwaite aber wie ein kleiner Gentleman aufgezogen worden sei und sich hauptsächlich in London aufhielte, seit er das Anwesen geerbt habe.

				Mit Garth als Verstärkung war Jimmy zur Braithwaite-Farm gefahren, um diesen Sly zu zwingen, mit Informationen herauszurücken, aber sie trafen nur Tad Connor, den Verwalter, an. Er teilte ihnen mit, dass Braithwaite seit drei Monaten verschwunden sei und er weder von ihm gehört noch sein Gehalt bekommen hätte. Connor wirkte wie ein anständiger, ehrlicher Mann, der die Farm nicht verlassen konnte, weil er eine Frau und drei Kinder zu versorgen hatte. Er sagte, dass er nur zurechtkam, indem er Obst und Gemüse verkaufte, und dass er bald auf dem Markt ein paar Kühe verkaufen würde, wenn Braithwaite sich nicht bald blicken ließe. Jimmy fragte ihn, ob er sich erinnern könnte, dass Braithwaite im Januar ein junges Mädchen hergebracht habe. Tad wusste noch, dass sein Dienstherr und dessen Freund einmal spät abends gekommen und am nächsten Morgen in aller Frühe wieder aufgebrochen waren. Ob ein Mädchen bei ihnen war, wusste er nicht. Er erklärte aber, dass früher welche hier gewesen seien. Er konnte sich an kein Datum erinnern, und weil er die Mädchen nur von Weitem gesehen hatte, konnte er keine von ihnen beschreiben. Doch er erinnerte sich, den Eindruck gehabt zu haben, dass Braithwaite und sein Freund nichts Gutes im Schilde führten, denn sie hatten ihn damals nicht wie sonst ins Haus gelassen.

				Jimmy fiel ein, wie sich Kent und Colm darüber unterhalten hatten, dass Sly kalte Füße bekommen habe, und schlug Connor vor, zur Polizei zu gehen und seinen Arbeitgeber als vermisst zu melden. Connor schien das für unnötig zu halten, sagte aber, er würde darüber nachdenken, wenn er in einem Monat immer noch nichts von Braithwaite gehört hätte.


    Kurz nachdem Jimmy und Garth aus Aylesford zurückgekehrt waren, sagte Noah zu Jimmy, dass sie seiner Meinung nach nichts mehr für Belle tun konnten. Damals hatte Noah geglaubt, dass Jimmy seine Überzeugung teilte. Aber als er ihn jetzt ansah, hatte er den Eindruck, dass der Junge nie aufgeben würde.

				»Dein Zeitungsartikel über die vermissten Mädchen war wirklich gut. Ich hatte wirklich gedacht, er würde die Polizei aufrütteln«, gestand Jimmy. »Aber sie haben kein bisschen unternommen.«

				Noah fuhr dem Jungen liebevoll durchs Haar. Sein Artikel, der am Anfang des Jahres erschienen war, hatte einen verzweifelten Versuch dargestellt, Polizei und Öffentlichkeit zu alarmieren und Gerechtigkeit zu erlangen. Während seine Story auf die Polizei, die immer noch die Meinung vertrat, alles Menschenmögliche getan zu haben, keinen Eindruck zu machen schien, trafen bei der Zeitung Hunderte Leserbriefe aus ganz England ein. Offensichtlich hatte der Artikel an einen Nerv gerührt. Viele Leser drückten ihr Mitgefühl mit den betroffenen Angehörigen aus; andere Briefe stammten von Eltern, deren Töchter ebenfalls verschwunden waren. Manche gaben Ratschläge, von denen die meisten allerdings unbrauchbar waren. Und einige wenige Briefe stammten von Personen, die die Drahtzieher dieser Verbrechen zu kennen glaubten. Diese Schreiben übergab Noah zwecks weiterer Nachforschungen der Polizei.

				Es erschien wie eine Ironie des Schicksals, dass der Artikel Belle zwar keine Hilfe war, Noah jetzt aber viel mehr Aufträge bekam, alles spannende Fälle, in denen er sich als Enthüllungsjournalist festbeißen konnte.

				»Die Polizei hat einiges unternommen«, erinnerte er Jimmy. »Sie haben Kent und Colm verhört und sich wirklich bemüht, die beiden festzunageln, glaube ich. Aber die zwei sind hartgesottene Burschen, und es fanden sich absolut keine Beweise, die sie mit den vermissten Mädchen in Verbindung gebracht hätten. Nicht einmal Annies Aussage, dass Kent Millie ermordet hat, ist hieb- und stichfest; Mog war an diesem Abend nicht im Haus und konnte es nicht bestätigen. Alles, was sie in der Hand haben, beruht auf bloßen Vermutungen, noch dazu von einem jungen Mädchen, das mittlerweile verschwunden ist. Wenn Annie der Polizei gleich die Wahrheit gesagt hätte, würde jetzt vielleicht alles ganz anders aussehen.«

				»Können wir denn gar nichts mehr tun?«, fragte Jimmy unglücklich.

				»Unsere größte Hoffnung besteht darin, dass eins der vermissten Mädchen wieder auftaucht und uns sagt, wo es gewesen ist und wer es entführt hat.«

				»Wenn es nur Belle wäre«, sagte Jimmy mit brechender Stimme.

				Noah kannte Jimmy jetzt seit anderthalb Jahren und hatte seinen achtzehnten und neunzehnten Geburtstag kommen und gehen sehen. Aber erst jetzt fielen ihm die körperlichen Veränderungen an dem Jungen auf. Er war mindestens acht Zentimeter gewachsen, die Muskeln an seinen Schultern und Armen spannten sich unter seinem Hemd, und auf seinem Kinn war ein Anflug von Bartstoppeln zu sehen. Er hatte seine Reife bewiesen, indem er mit unermüdlichem Einsatz bei der Suche nach Belle half und gleichzeitig hart für seinen Onkel arbeitete, und er sah jetzt wie ein Mann aus. Auch wenn er mit seinem roten Haar und den Sommersprossen nicht dem klassischen Schönheitsideal entsprach, hatte er ein gutes, markantes Gesicht.

				»Du solltest ab und an ausgehen und andere Mädchen kennenlernen«, sagte Noah freundlich. »Du hast Belle nur ganz kurz gekannt. Selbst wenn sie eines Tages wieder auftaucht, ist kaum zu erwarten, dass ihr noch etwas gemeinsam habt.«

				Jimmy sah ihn direkt an, und das Funkeln in seinen Augen war eine Warnung, sich nicht weiter zu diesem Thema zu äußern. »Ich werde sie finden, Noah«, sagte er überzeugt. »Vielleicht will sie mich dann nicht mehr, und das werde ich akzeptieren. Ich habe schon ein paar andere Mädchen kennengelernt, seit sie weg ist, aber sie bedeuten mir nicht, was Belle mir bedeutet hat.«

				Dann sagte er, dass er noch ein paar Besorgungen zu erledigen hätte, und verließ den Hof durch die Hintertür, während Noah in die Schänke ging. Garth hatte das Lokal noch nicht geöffnet. Er saß in der Küche und rauchte seine Pfeife, während Mog ihm gegenübersaß und Socken stopfte. Noah war aufgefallen, dass die beiden jetzt ständig zusammen waren. Mog hatte einen guten Einfluss auf Garth; er war längst nicht mehr so reizbar wie früher.

				»Möchten Sie vielleicht einen Tee oder ein Bier?«, fragte Mog.

				Noah lehnte ab und erklärte, er müsse nach Hause, weil er später eine junge Dame in die Music Hall in King’s Cross ausführen wolle.

				»So etwas sollte Jimmy auch mal machen«, meinte Mog.

				Das fand Noah auch, aber es überraschte ihn ein bisschen, dass Mog genauso dachte.

				»Machen Sie nicht so ein Gesicht!«, rief sie. »Er ist neunzehn, höchste Zeit, dass er eine Freundin findet!«

				»Sie hat recht«, brummte Garth mürrisch. »Tut ihm nicht gut, die ganze Zeit Belle nachzuschmachten.«

				»Ich habe so ziemlich dasselbe zu ihm gesagt«, gestand Noah. »Aber nur, weil wir ihm das alle wünschen, muss er es noch lange nicht zur Kenntnis nehmen.«

				»Vielleicht bin ich mit daran Schuld«, meinte Mog verzagt. »Ich meine, ich rede oft über Belle, ich kann einfach nicht anders. Ich verstehe Annie nicht. Nie kommt sie her, um zu fragen, ob es etwas Neues gibt, nicht einmal, um zu sehen, wie ich zurechtkomme. Und als ich letzten Monat bei ihr war, hat mir das Dienstmädchen gesagt, sie sei nicht zu Hause. Ich weiß, dass das gelogen war!«

				Noah war zweimal bei Annie gewesen, und auch er hatte sich über den frostigen Empfang gewundert. Die Pension, die sie führte, war sehr gediegen, und sie hatte jene Art Mieter, die entsetzt wären, wenn sie wüssten, dass ihre Wirtin früher ein Bordell geführt hatte. Aber sie konnte doch unmöglich glauben, Mog oder er würden sie in Verlegenheit bringen.

				»Annie war immer kalt wie eine Hundeschnauze«, behauptete Garth. »Es heißt, sie hätte der Gräfin ziemlich zugesetzt, ihr das Haus zu hinterlassen.«

				»Das ist bösartiger Klatsch und absolut unwahr«, sagte Mog entschieden. »Die Gräfin hatte sie gern, und Annie hat sie bis zum Ende gepflegt, als wäre sie ihre eigene Mutter.«

				»Und warum schert sie sich nicht um ihr eigenes Kind?«, fragte Garth. »Es ist, als ob du Belles Ma wärst, Mog. Was ist da passiert?«

				Noah hob eine Hand, um sich zu Wort zu melden. »Ich weiß, dass Annie zu diesem Gewerbe gezwungen worden ist. Es ist sicher nicht leicht, ein Kind zu lieben, das auf diese Art gezeugt worden ist.«

				Mog biss sich auf die Lippe, als wollte sie etwas sagen, traute sich aber nicht. »Na, Mog?«, sagte Noah. »Mir scheint, Sie wissen mehr als wir.«

				»Es ist meine Schuld«, erklärte sie leise. »Sowie Belle auf der Welt war, nahm ich sie in meine Arme und tat alles für sie. Ich habe Annie nie an sie herangelassen. Sie war damals die Hauptattraktion im Haus der Gräfin, und ich redete ihr zu, bald wieder zu arbeiten, damit sie nicht von einer anderen verdrängt wurde.« Mog fing an zu weinen; dicke Tränen liefen ihr übers Gesicht. »Wenn ich das nicht getan hätte, wäre vielleicht alles anders gekommen. Vielleicht ist das meine Strafe. All die Jahre habe ich Annie ihr Kind vorenthalten, und jetzt muss ich den Schmerz ertragen, Belle verloren zu haben«, schluchzte sie.

				Zu Noahs Überraschung stand Garth auf und ging zu Mog, um sie zu trösten, und als sich der große Mann über sie beugte und ein liebevoller Ausdruck auf sein sonst so strenges Gesicht trat, wurde Noah plötzlich bewusst, dass Garth in Mog verliebt war.

				»Nichts davon ist Ihre Schuld, Mog«, sagte Noah über seine Schulter hinweg, als er zur Hintertür ging. »Sie waren Belle eine gute Freundin und Ersatzmutter. Aber jetzt wird es Zeit, dass Sie an sich selbst denken, und mir scheint, Sie haben den richtigen Mann gefunden, der Ihnen dabei helfen kann.«

				Noah lächelte, als er im Hinterhof war. Er hoffte, dass Mog und Garth erkennen würden, dass eine rosige Zukunft vor ihnen lag.


    »Weine nicht, Mog«, sagte Garth unbeholfen. Weinende Frauen hatten ihm schon immer Unbehagen verursacht. »Noah hat recht, nichts davon ist deine Schuld. Du bist ein guter Mensch.«

				»Was hat er denn mit seiner letzten Bemerkung gemeint?«, fragte sie, trocknete sich die Augen mit ihrer Schürze und blickte zu ihm auf. Garth hatte wieder das Gefühl, Schmetterlinge im Bauch zu haben, wie so oft, wenn er in Mogs Nähe war. Er fand ihr Gesicht bezaubernd, er liebte die Art, wie sie sich auf die Lippe biss, wenn sie nervös war, und er liebte die Sanftmut in ihren grauen Augen. Und er wusste, wenn er jetzt nicht sprach, würde er vielleicht nie wieder den Mut dazu aufbringen.

				»Das über den richtigen Mann? Na ja, ich schätze, er weiß, was ich für dich empfinde, Mog«, platzte er heraus.

				Ihre Augen weiteten sich, und sie schlug eine Hand vor ihren Mund. »Für mich?«

				»Na klar, für wen sonst?«, sagte er rau. Es schien eine Ewigkeit her zu sein, seit er zu einer Frau schöne Worte gesprochen hatte, und die Betreffende hatte ihm längst nicht so viel bedeutet wie diese hier. »Aber vielleicht empfindest du ja nicht dasselbe. Sag es lieber gleich, dann halte ich den Mund.«

				»Oh Garth«, sagte sie leise. Ihre Unterlippe zitterte, als müsse sie gleich wieder weinen. »Ich empfinde genauso, aber ich dachte, das wäre einseitig.«

				Garth, dem klar wurde, dass diese Art Gerede ewig so weitergehen könnte, ohne zum Ziel zu führen, nahm Mog bei den Händen, zog sie in seine Arme und küsste sie.

				Sie schmeckte nach den Äpfeln, die sie am Nachmittag für einen Kuchen klein geschnitten hatte, und duftete nach Seife und Lavendelwasser. Er nahm sie fest in die Arme und hob sie glatt von den Füßen, als er sie küsste. Sein Herz jubilierte, weil er an der Art, wie sie seinen Kuss erwiderte, spürte, dass sie seine Gefühle tatsächlich teilte.


    »Tja, wird wohl langsam Zeit, das Lokal aufzumachen«, murmelte Garth etwas später an Mogs Nacken. Er hatte sich auf einen Küchenstuhl gesetzt und sie auf seinen Schoß gezogen, um sie immer wieder zu küssen. Jetzt wusste er nicht recht, wie es weitergehen sollte. Einer Frau lange und umständlich den Hof zu machen, war eher etwas für junge Leute, aber Garth spürte, dass Mog wahrscheinlich zurückschrecken würde, wenn er zu schnell vorging. Außerdem musste er an Jimmy denken. Er konnte nicht einfach mit Mog ins Bett gehen, ohne zuerst alles mit dem Jungen zu klären.

				Er hatte das Gefühl, dass Jimmy eine Heirat für die einzig richtige Möglichkeit halten würde, und vielleicht stimmte das auch.

				»Ich hätte nie gedacht, dass mir so etwas passieren würde«, sagte Mog und errötete. »Aber wir müssen an Jimmy denken; er soll nicht hier hereinplatzen und uns beim Schmusen erwischen.«

				Garth staunte über Mogs Gabe, das auszusprechen, was ihm gerade durch den Kopf ging. »Und ich hätte nie gedacht, dass mich mein junger Neffe dazu bringen würde, noch einmal zu heiraten«, sagte er.

				Mog versteifte sich auf seinem Schoß und biss sich wieder auf die Lippe, und Garth merkte, dass das nicht ganz so herausgekommen war, wie er es beabsichtigt hatte. 

				»Ich meine, ich darf kein schlechtes Vorbild für ihn abgeben«, sagte er und erkannte im selben Moment, dass auch das nicht besonders gut klang. Er spürte, dass sein Gesicht genauso rot wurde wie sein Haar. »Was ich wirklich meine, ist, dass ich dich heiraten möchte, Mog. Willst du meine Frau werden?«

				Sie lachte, und es klang, als würde Wasser über Steine plätschern. »Sehr, sehr gern, Mr. Franklin«, sagte sie. »Und je eher, desto besser, wenn wir kein schlechtes Vorbild sein wollen.«


    Noah lächelte immer noch über Mog und Garth, als er auf der Tottenham Road zu seiner Wohnung ging. Er fand, dass sie ein perfektes Paar abgaben, und er war überzeugt, dass Jimmy sich nicht mehr so wegen Belle quälen würde, wenn die beiden heirateten.

				Wie so oft, wenn er an Belle dachte, wandten sich seine Gedanken auch den anderen vermissten Mädchen zu, und er erinnerte sich, was einer der Polizeibeamten in der Bow Street zu ihm gesagt hatte.

				»Wir wissen, dass junge Mädchen nach Frankreich oder Belgien gelockt werden, um Prostituierte zu werden. Und zum selben Zweck werden Mädchen von dort hierher gebracht. Wir haben zwei junge Französinnen in einem Bordell in Stepney gefunden, in dem wir vor ein paar Monaten eine Razzia gemacht haben. Sie waren in erbärmlicher Verfassung, spindeldürr, schmutzig und opiumsüchtig. Wir stellten fest, dass sie geglaubt hatten, in England eine Anstellung als Zofen zu bekommen. Anscheinend waren beide in Paris von derselben Frau eingestellt worden, die ihnen sagte, die Mädchen sollten sie für ein Jahr nach England begleiten. Sie wurden in einem großen Haus von ›Gentlemen‹ gebrochen und so scharf bewacht, dass sie nicht fliehen konnten. Einige Monate später wurden sie von Ort zu Ort weitergereicht, wobei einer schlimmer als der andere war, bis sie schließlich in Stepney landeten.«

				Der Polizist erzählte ihm, dass jedes Jahr drei- bis vierhundert junge Frauen als vermisst gemeldet wurden und von diesen nur ungefähr hundertfünfzig jemals wieder auftauchten. Er wies darauf hin, viele von ihnen seien wahrscheinlich mit einem Mann durchgebrannt, und einige seien möglicherweise ermordet worden, aber er vermutete, dass die übrigen irgendwo in Bordellen lebten. Die meisten seien nicht mehr zu retten, fuhr er fort, weil Drogensucht und Krankheiten sie zerstört hätten. Nicht lange, und sie würden nur weitere unbekannte Tote auf dem Tisch irgendeines Leichenschauhauses sein.

				»Vielleicht sollte ich doch noch einmal nach Paris fahren und versuchen, Cosette zu bestechen«, murmelte Noah, der den Gedanken an junge Mädchen im Leichenschauhaus unerträglich fand.

    
    KAPITEL 22

    Belle war schlecht vor Angst, als sie die Treppe hinunterging, um Marthas Haus für immer zu verlassen. Es war zwei Uhr nachmittags, der Tag war drückend heiß und schwül, und es regte sich nicht der leiseste Lufthauch.

				Gestern Abend war Faldo gekommen, um ihr mitzuteilen, dass er eine geeignete Unterkunft gefunden hatte. Er bezahlte nur für die übliche kurze Zeitspanne, um Belle die Adresse zu nennen, ihr genaue Anweisungen zu geben, was sie zu tun hatte, und sie in furchtbare Aufregung zu versetzen. Die Nervosität war geblieben; sie hatte die ganze Nacht wach gelegen und gegrübelt, ob sie auch das Richtige tat. Sie hatte das Gefühl, ihr ganzes Vertrauen in einen Menschen zu setzen, über den sie sehr wenig wusste.

				Aber jetzt war es zu spät, ihre Meinung zu ändern, und wie Faldo ihr eingeschärft hatte, hatte sie nur ein kleines Täschchen, in dem sich ihre Ersparnisse, eine Bürste und ein paar aufgerollte Bänder befanden, bei sich. Unter dem grünen Kleid, das sie in Paris bekommen hatte, trug sie ihr blaues und darunter zwei Garnituren Hemden, Höschen und Unterröcke. Ihr war schrecklich heiß in all den Sachen, aber sie hatte es nicht fertiggebracht, all ihre Habe zurückzulassen, wie Faldo ihr empfohlen hatte.

				Alles, was von Martha stammte, hatte sie in ihrem Zimmer gelassen, und sie hoffte, die anderen Mädchen würden sich das bisschen Schmuck und andere persönliche Dinge, die hierbleiben mussten, teilen.

				Martha kam gerade aus dem Gang, der zur Küche führte, als Belle am Fuß der Treppe anlangte. »Draußen ist es sehr heiß«, sagte sie und musterte Belle mit einem eigenartigen Blick, als wäre ihr aufgefallen, dass sie rundlicher als sonst wirkte. »Die anderen Mädchen sind alle hinten im Garten und trinken Limonade.«

				Belle drehte sich der Magen um. Sie war überzeugt, dass Martha ahnte, was sie im Schilde führte. »Mir war nach einem Spaziergang«, sagte sie. »Man wird bei der Hitze so leicht träge.«

				»Übertreib’s nicht«, ermahnte Martha sie. »Ich habe nie verstehen können, warum die Engländer immer so viel Wert auf Bewegung legen.«

				Martha machte schon seit einer Weile bissige Bemerkungen über Engländer, und Belle hatte das Gefühl, dass die Frau sie zu einer scharfen Erwiderung provozieren wollte. Doch da sie nicht vorhatte, ausgerechnet jetzt den Köder zu schlucken, lächelte sie nur freundlich.

				»Ich bereue es wahrscheinlich, sobald ich die Bahnschienen überquert habe«, sagte sie. »Und dann komme ich gleich zurück, um es mir mit einem Glas Limonade im Schatten gemütlich zu machen.«

				Martha ging weiter in den Salon, und Belle eilte zur Haustür. Es tat ihr leid, dass sie sich nicht von den anderen verabschieden konnte, denn bis auf Anna-Maria hatte sie die Mädchen liebgewonnen und war ihnen für ihre Gesellschaft, ihre Ratschläge und ihre Freundschaft dankbar. Sie würde sie alle vermissen, das gemeinsame Lachen und die Gespräche und ihre Nähe, die ihr geholfen hatte, als sie sich allein und verängstigt gefühlt hatte und unter Heimweh litt. 

				Belle lief rasch über die Bahngleise ins French Quarter, wo sie ihren Weg im Zickzackkurs fortsetzte und immer wieder über die Schulter zurückschaute, ob Martha nicht Cissie oder sonst jemand hinter ihr hergeschickt hatte.

				Als sie schließlich überzeugt war, dass niemand ihr folgte, nahm sie eine Droschke in Richtung Canal Street.


    Da Belle kaum jemals außerhalb des French Quarter und des Bezirks gewesen war, hatte sie keine Ahnung, wie es in der Stadtmitte aussah. Die Droschke schien sehr lange die Canal Street hinunterzufahren, bevor sie abbog. Als Belle auf einem Straßenschild North Carrollton Avenue las, atmete sie erleichtert auf. Das war die richtige Straße. Aber als die Droschke vor einem der vielen sogenannten »Shotgun Houses« stehen blieb, war sie entsetzt und enttäuscht.

				Belle wusste, dass diese langgestreckten, einstöckigen Holzgerüsthäuser überall in den Südstaaten allgemein verbreitet waren, weil sie billig zu bauen waren. Sie waren knapp vier Meter breit und hatten keinen Flur, weil ein Raum hinter dem anderen lag, damit kein Platz verschwendet wurde und im Sommer kühle Zugluft durch das Haus wehen konnte. Angeblich hießen sie »Shotgun Houses«, Schrotflintenhäuser, weil ein Schuss, der an der Vordertür abgefeuert wurde, bei offenen Türen ungehindert durch sämtliche Zimmer und zur Hintertür hinausging.

				Im Grunde war an einem derartigen Haus nichts auszusetzen; sie wusste, dass sich Millionen Menschen glücklich geschätzt hätten, ein solches Heim zu besitzen. Aber sie hatte sich vorgestellt, Faldo würde für sie beide eines der hübschen kreolischen Häuser mit Schmiedeeisenbalkon und dekorativen Fensterläden nehmen. Eine schäbige Behausung für arme Leute hatte sie nicht erwartet.

				Es gab nicht einmal einen Vorgarten. Alle Häuser in der Straße standen auf einem Sockel aus Ziegelsteinen; hölzerne Stufen führten zur Eingangstür, und das leicht überhängende Dach bildete eine Art schmalen Vorbau.

				Faldo kam heraus und lief die Treppe hinunter, als Belle aus der Droschke stieg. Er begrüßte sie mit einem warmen Lächeln, bezahlte den Fahrer und nahm ihren Arm, um ihr die Stufen hinaufzuhelfen.

				»Ich hoffe, Martha hat keine Probleme gemacht«, sagte er. »Ich war ein bisschen in Sorge um dich.«

				»Nein. Sie hat mich angesprochen, als ich ging, aber ich habe einfach gesagt, dass ich einen Spaziergang machen will. Ich dachte schon, dass ihr auffällt, wie dick ich aussehe. Ich habe zwei Kleider übereinander an, und mir ist schrecklich heiß.« Belle lachte nervös. Obwohl sie erleichtert war, Martha ohne Probleme entwischt zu sein, fürchtete sie sich auf einmal vor dem, was vor ihr lag.

				Faldo öffnete die Innentür, die mit feinem Netzgitter bespannt war und Insekten fernhalten sollte, und bedeutete ihr, als Erste einzutreten. Belle stellte fest, dass das Zimmer größer war als erwartet und durch die hohe Decke relativ luftig wirkte, aber es war sehr spärlich möbliert: zwei dunkelrote Samtsessel und ein kleiner Tisch vor dem Fenster. Es gab Gasbeleuchtung und einen offenen Kamin, aber bei der momentanen Hitze konnte sie sich nicht vorstellen, dass es in New Orleans jemals kalt genug sein würde, um ein Feuer zu machen.

				»Ich habe es heute Morgen nur geschafft, die notwendigsten Möbel liefern zu lassen«, sagte Faldo. »Ich dachte mir, dass es dir vielleicht Spaß macht, den Rest selbst auszusuchen.«

				Belle wusste nicht, was sie sagen sollte. Nach dem Luxus bei Martha wirkte das Haus sehr kahl und unfreundlich. Der Gedanke, dass sie die meiste Zeit allein hier verbringen würde, jagte ihr eine Gänsehaut über den Rücken.

				»Kann ich den Rest sehen?«, fragte sie, indem sie versuchte, sich zusammenzureißen und sich über den ersten Schritt in die Freiheit zu freuen.

				»Es gibt nur noch ein Schlafzimmer und eine Küche«, sagte er und führte sie ins Schlafzimmer. Das Bett, das er gekauft hatte, war aus Messing und sehr hübsch, und darauf lagen neue Bettwäsche, Kissen und eine Decke. »Du kannst es nachher beziehen; Frauen sind in diesen Dingen viel geschickter als Männer.«

				Im Schlafzimmer standen außerdem ein Frisiertisch aus dunklem Holz mit drei ovalen Spiegeln und ein Hocker. Belle bewunderte die Möbelstücke und umarmte Faldo, weil sie befürchtete, er könnte sonst ihre wahren Gefühle erraten.

				»Ich weiß, dass du zu jung bist, um zu wissen, wie man einen Haushalt führt, Liebes«, sagte er und presste seine Lippen auf ihren Nacken. »Aber ich werde dir helfen, so gut ich kann, und ein kluges Mädchen wie du kann viel aus Büchern und Magazinen lernen.«

				Der dritte und letzte Raum war die Küche. Hier gab es einen Gasherd, ein Spülbecken, Wandregale mit Geschirr und Töpfen und Pfannen und in der Mitte einen kleinen Tisch mit zwei Stühlen. Faldo öffnete einen Schrank, der innen mit Metall ausgekleidet war. Unten befand sich in einer rechteckigen Schale ein großer Eisklotz. »Hier kannst du Milch, Butter und Fleisch kühl lagern«, erklärte er. »Jede Woche kommt ein Mann vorbei, der Eis verkauft. Du brauchst ihm nur die Schale zu bringen, wenn er klingelt.«

				Belle hatte gesehen, wie Eis an Martha geliefert wurde, aber nicht erwartet, dass so etwas auch für gewöhnliche Leute möglich war. Ihre Stimmung hob sich ein wenig.

				»Aber das Wasserklosett ist leider draußen«, fuhr er fort und machte ein besorgtes Gesicht, als fürchte er, sie könnte sich beschweren.

				»Das macht nichts«, versicherte sie, obwohl ihr der Mut wieder sank.

				Faldo füllte den Wasserkessel, um Kaffee zu kochen. Er hatte auch einen Karton mit Lebensmitteln gekauft, und als Belle einen Walnusskuchen entdeckte, raffte sie sich auf, die Sachen in die Schränke zu räumen.

				»Kannst du kochen?«, erkundigte er sich, während er mit einem Löffel Kaffee in eine Kanne gab.

				»Ein bisschen«, sagte Belle. »Daheim habe ich Mog immer geholfen. Ich habe Gemüse geschält und klein geschnitten und mit ihr Marmeladentörtchen und solche Dinge gemacht. Aber eine vollständige Mahlzeit habe ich noch nie allein gekocht.«

				»Wer lesen kann, kann auch kochen.« Faldo lächelte. »Jedenfalls hat meine Mutter das immer behauptet. Warum gehst du nicht in eine Buchhandlung und kaufst dir ein Kochbuch?«

				»Das ist eine gute Idee«, sagte Belle und bemühte sich, munter und fröhlich zu klingen, obwohl ihr keineswegs so zumute war.

				Sie tranken Kaffee und aßen Kuchen, dann teilte Faldo ihr mit, dass er ihr zehn Dollar Taschengeld pro Woche geben würde. Belle war entsetzt, dass der Betrag so gering war – damit würde sie nicht weit kommen! –, aber ihm fiel ihr bestürztes Gesicht nicht auf. »Außerdem habe ich zwei Konten für dich eröffnet«, fuhr er fort. »Eins bei Frendlars Lebensmittelgeschäft in der Canal Street, das andere bei Alderson, einem Kaufhaus, wo du von Strümpfen und Zwirn bis zu Tischen und Stühlen alles bekommst. In diesen beiden Läden solltest du alles finden, was du brauchst, um aus diesem Haus ein Heim zu machen; die Rechnungen gehen an mich. Du musst die Rechnungen mit Miss Anne Talbot unterschreiben, und wenn dich jemand fragt, sagst du, dass ich dein Vormund bin. Ist das für dich in Ordnung?«

				Belle nahm an, dass sie einen falschen Namen brauchte, falls Martha versuchen sollte, sie zu finden. »Du bist sehr lieb«, sagte sie. »Ich hoffe, du bereust es nicht eines Tages.«

				Er lächelte und tätschelte ihre Wange. »Warum sollte ich? Du bist ein Schatz. Aber ich mache mir Sorgen, dass du dich langweilst und einsam fühlst. Ich komme, so oft ich kann, aber ich weiß, dass es nicht dasselbe ist, wie Freunde oder Verwandte in der Nähe zu haben.«

				»Schon gut. Ich kann lesen, nähen und außerdem kochen lernen«, sagte sie tapferer, als sie sich fühlte. »Aber was soll ich den Nachbarn sagen?«

				Faldo runzelte die Stirn. »Ich denke, es ist am besten, wenn du ein bisschen auf Distanz gehst«, sagte er. »Wenn es sich gar nicht vermeiden lässt, mit ihnen zu reden, darfst du auf keinen Fall erzählen, dass du aus dem Bezirk kommst. Du könntest sagen, dass ich dein Vormund bin und du hergekommen bist, weil deine Eltern daheim in England gestorben sind. Wenn sie sich wundern, warum du nicht bei meiner Familie lebst, behauptest du einfach, dass du gern unabhängig bist. Aber besser wäre es, gar nichts zu sagen, damit es sich nicht zu Martha herumspricht, dass du hier bist.«

				»Wann willst du mit ihr sprechen?«, fragte Belle.

				»Gar nicht, Süße«, antwortete er. Als ihm ihr enttäuschtes Gesicht auffiel, fügte er hinzu: »Sie ist ein zäher Brocken und wird einen Haufen Geld für dich verlangen, und wenn ich mich weigere, könnte sie Ärger machen. Deshalb werde ich demnächst mal abends bei ihr vorbeischauen und nach dir fragen, damit es so aussieht, als hätte ich nichts mit deinem Verschwinden zu tun. Aber dir ist hoffentlich klar, dass du nicht einmal in die Nähe des Bezirks oder des French Quarter kommen darfst.«

				Belle nickte, aber sie war bestürzt, dass er nicht bereit war, sie freizukaufen. »Natürlich. Ich möchte sowieso nicht dorthin«, sagte sie.

				»Na, wie sieht’s aus, wollen wir?«, fragte er, nahm ihre Hand und führte sie ins Schlafzimmer. Er hob das Bettzeug vom Bett und ließ es auf den Boden fallen. »Es muss schnell gehen, ich habe nachher noch eine Besprechung.«


    Etwas später hörte Belle das Zuschlagen der Haustür und Faldos Schritte auf den Holzstufen. Sie ließ sich auf die Matratze zurücksinken und fing an zu weinen.

				Sie fühlte sich in diesem Moment mehr wie eine Hure, als sie sich bei Martha gefühlt hatte. Auf Faldos Wunsch hatte sie all ihre Sachen ausgezogen, und dann hatte Faldo einfach, ohne sie zu küssen oder zu liebkosen, den Geschlechtsakt vollzogen, bevor er davongeeilt war.

				Nichts war so, wie sie es erwartet hatte. Sie befand sich allein in einem Teil der Stadt, den sie nicht kannte und der vielleicht sogar gefährlich war. Sie hatte weder den Luxus eines Badezimmers noch einer Innentoilette. Faldo würde ihr weniger Geld geben, als sie von Martha bekommen hatte, und wenn Martha je herausfand, dass die Attraktion ihres Bordells sich immer noch in der Stadt aufhielt, würde sie wahrscheinlich ein paar Schläger vorbeischicken, um Belle eine Lektion zu erteilen.

				Aber was Belle am meisten verstörte, war, dass sie sich eingebildet hatte, alles würde wunschgemäß verlaufen, weil Faldo sie liebte. Das war wahrscheinlich eine unrealistische Erwartung; schließlich liebte sie ihn auch nicht und hatte sich nur aus Verzweiflung mit ihm eingelassen. Aber der Gedanke, dass er nur ein hübsches Mädchen für Sex und eine Unterkunft wollte, wenn er gerade in New Orleans war, tat trotzdem weh.

				Und er war nicht dumm. Indem er ihr zwei Konten eingerichtet hatte, wirkte er großzügig, aber in Wirklichkeit wollte er ihr für Nahrungsmittel und Haushaltsartikel kein Bargeld geben, weil er dachte, sie würde vielleicht damit durchbrennen.

				Sie hatte knapp hundert Dollar Ersparnisse. Das schien zwar recht viel, aber sie hatte keine Ahnung, ob es auch nur reichte, sie nach New York zu bringen, geschweige denn zurück nach England.

				Belle weinte lange und merkte nicht, dass es draußen bereits dunkel wurde. Sie musste sich aufraffen, in ihr Hemd zu schlüpfen, die Fensterläden zu schließen und das Licht anzudrehen. Essensgerüche wehten in ihr Haus, aber auf der Straße war es viel ruhiger als im Bezirk, und das war immerhin ein Pluspunkt, auch wenn ihr sonst gar nichts an diesem düsteren kleinen Haus gefiel.

				»Du warst viel zu voreilig«, sagte sie laut zu sich selbst, als sie in die Küche ging, um den Kessel aufzustellen. »Du hättest ihn erst besser kennenlernen oder andere Männer in Betracht ziehen sollen. Aber jetzt ist es passiert, es gibt kein Zurück, und du musst das Beste daraus machen.«


    Schon nach wenigen Tagen stellte Belle fest, dass Langeweile und Einsamkeit ihre größten Feinde waren. Die Langeweile bekämpfte sie, indem sie sauber machte, kochte, spazieren ging, las und nähte, aber gegen die Einsamkeit fand sie kein Mittel.

				Fast täglich wünschte sie sich, sie wäre wieder mit den anderen Mädchen in Marthas Küche, um im Nachthemd und mit zerzaustem Haar lange und ausgiebig zu frühstücken, über die vergangene Nacht zu plaudern oder vor Lachen zu kreischen, wenn eine der anderen eine besonders skurrile Begebenheit schilderte. Dann hatte es jene trägen Nachmittage gegeben, an denen sie durchs French Quarter bummelten oder im Garten die Zeit verdösten, schwatzten und eisgekühlte Limonade tranken. Sie hätte sogar alles gegeben, um die Türglocke läuten zu hören, auch wenn das hieß, dass ein Kunde kam und sie alle von einem Moment auf den anderen verführerisch lächeln und sich für das, was kommen mochte, wappnen mussten.

				Im Bezirk war es fast unmöglich, eine Straße hinunterzugehen, ohne mit diesem oder jenem kurz zu plaudern. Die Straßenmusikanten begrüßten die Mädchen gern mit einem Ständchen – Belle hätte nicht sagen können, wie oft sie stehen geblieben war, um ihnen zuzuhören und zu lachen, wenn sie mit ihr flirteten. Sie konnte an einem Stand Eiscreme oder ein Stück Wassermelone kaufen und sich von dem Verkäufer den neuesten Klatsch und Tratsch erzählen lassen. Die Geschäftsleute waren alle freundlich und begrüßten sie mit einem Lächeln; Hochmut lag ihnen fern, weil sie sich nicht überlegen fühlten. Im ganzen Bezirk hatte ein Gefühl von Zusammengehörigkeit existiert, fast wie daheim in Seven Dials.

				Aber hier hatte sie bisher noch niemand auf der Straße angesprochen oder auch nur gelächelt. Belle bezweifelte, dass die Nachbarn nicht mit ihr redeten, weil sie wussten, dass sie von einem Mann ausgehalten wurde; sie hatte in der Gegend noch nie Leute miteinander reden sehen. Vermutlich war das in »achtbaren« Wohnvierteln so. Die Leute blieben einfach für sich. Ob sie Furcht vor Nähe hatten oder einfach hochnäsig waren, wusste Belle nicht. Aber was auch der Grund sein mochte, es gefiel ihr nicht.

				Manchmal fühlte sie sich so allein, dass sie sich in den Schlaf weinte. Die Stille lastete schwer auf ihr und machte ihr Angst. In einigen Nächten hatte es schwere Unwetter gegeben, mit starkem Regen, der laut auf das Blechdach prasselte, und so lauten Donnerschlägen, dass sie vor Angst zitterte. Sie gewöhnte sich an, lange Spaziergänge zu machen, und wagte sich jedes Mal ein Stück weiter vor, um einerseits die Heimkehr hinauszuzögern und andererseits so müde zu werden, dass sie einschlafen konnte, wenn sie im Bett lag.

				Faldo kam einmal in der Woche, aber immer an einem anderen Tag. Zuerst glaubte Belle ihm, als er sagte, er hätte keinen festen Zeitplan und wüsste nie, wie lange er an einem Ort blieb, aber mittlerweile argwöhnte sie, dass er lediglich überprüfen wollte, ob sie sich in seiner Abwesenheit mit anderen Männern traf.

				Bei seinem ersten Besuch nach ihrem Einzug brachte er eine Schachtel eines teuren Dessousgeschäfts mit. Er hatte ihr ein schönes rotes Seidenhemd mit passendem Negligé und elegante rote, mit schwarzen Schwanenfedern besetzte Lederpantöffelchen gekauft. An diesem Abend war er richtig nett und liebevoll, machte ihr Komplimente, wie schön das Haus aussah, und zeigte sich besorgt, ob sie auch nicht zu einsam war.

				Belle glaubte, dass es immer so sein würde. Sie hatte vor, ihm besondere Mahlzeiten zu kochen und den Tisch mit Blumen und Kerzen zu decken und dachte, dass sie vielleicht manchmal in ein Restaurant oder ins Theater gehen würden. Sie malte sich sogar aus, dass er eines Tages vorschlagen würde, gemeinsam zu verreisen.

				Aber als er das nächste Mal kam, wirkte er kühl und distanziert, auch wenn sie keine Ahnung hatte, warum. Es war nicht etwa so, dass sie ungepflegt ausgesehen hätte; nur für den Fall, dass Faldo kam, wusch sie sich jeden Abend, frisierte sich sorgfältig und zog ihre neuen Dessous an. Da sie tat, was sie konnte, um ihm zu gefallen, war es sehr verletzend, dass er ihr keinerlei Anerkennung zeigte. Aber an jenem Abend verzieh sie ihm, weil sie dachte, dass er vielleicht einen anstrengenden Tag hinter sich hatte.

				Aber so war es jetzt immer. Sie konnte sich abends nie wirklich entspannen, weil Faldo jeden Moment auftauchen konnte. Wenn er bis zehn Uhr nicht da war, wusste sie, dass er nicht mehr kommen würde und sie ihre hübschen Sachen ausziehen, ins Nachthemd schlüpfen und zu Bett gehen konnte. Und wenn er kam, wollte er nicht mit ihr reden, sie fragen, wie ihr Tag gewesen war, oder ihr erzählen, was er gemacht hatte. Er ging einfach mit ihr ins Bett, machte das, was er wollte, und schlief ein.

				Tagsüber konnte sie sich einreden, dass ihre Situation weit besser war als bei Martha, auch wenn Faldo sie nicht liebte. Sie war eine Mätresse, keine Hure; sie hatte inzwischen auch ein behagliches Zuhause, weil sie bei Alderson Möbelstücke, Teppiche, Bilder und Nippes gekauft hatte. Sie hatte reichlich zu essen und konnte tagsüber tun und lassen, was sie wollte. Aber nachts, wenn Faldo bei ihr war, lag sie lange, nachdem er eingeschlafen war, wach und dachte darüber nach, dass er jetzt noch weniger mit ihr sprach als in der Anfangszeit bei Martha, und fühlte sich schrecklich benutzt und verletzt.

				Häufig ertappte sie sich dabei, dass sie an Mog, ihre Mutter und Jimmy dachte, und jedes Mal war es ein Gefühl, als stürze sie in einen dunklen Tunnel, der in Verzweiflung endete. Immer wieder überlegte sie, ob sie ihnen schreiben und sie um Hilfe bitten sollte, aber sie konnte den Gedanken nicht ertragen, ihnen zu gestehen, was aus ihr geworden war.


    Eines Nachmittags vier Wochen nach ihrem Umzug in die North Carrollton Avenue fiel Belle ein kleiner Hutladen, der sich einige Häuserblocks entfernt befand, ins Auge. Bei ihren täglichen Spaziergängen wählte sie jedes Mal einen anderen Weg, um die Stadt und ihre verschiedenen Viertel besser kennenzulernen. Aber aus irgendeinem Grund war sie hier noch nie vorbeigekommen, obwohl es nicht weit von ihrem Haus war.

				Belle wartete, bis ein schwer beladener Bierwagen vorbeigerumpelt war, und überquerte die Straße. Bewundernd betrachtete sie die geschmackvoll gestaltete Auslage. Das Schaufenster war mit einem Ast und Blättern aus goldenem, rotbraunem und rotem Papier herbstlich dekoriert. Mehrere Hüte hingen an dem Ast, ein kesser roter mit langen goldenen und braunen Federn, ein moosgrüner mit breiter Krempe und Schleier, eine braune Samthaube und ein hinreißender goldbrauner, mit bernsteinfarbenen Perlen verzierter Glockenhut.

				Seit sie aus England fortgegangen war, hatte sie nicht ein einziges Mal zum Bleistift gegriffen, um wie früher daheim Hüte zu zeichnen. Und abgesehen von dem Moment, als sie Etienne von ihrem Traum, eines Tages einen Hutladen zu besitzen, erzählte, hatte sie nicht einmal mehr daran gedacht.

				Aber als sie jetzt durch das Schaufenster in den Laden spähte, wurden all ihre Erinnerungen wieder wach. Im hinteren Bereich des Ladens war ein Arbeitstisch, und davor stand eine sehr kleine weißhaarige Frau und machte sich an einem schwarzen Hut auf einem Ständer zu schaffen. Anscheinend befestigte sie einen Schleier daran.

				In dem kleinen Geschäft gab es Dutzende Hüte, und Belle wollte sich unbedingt alle Modelle näher anschauen. Als sie eintrat, klingelte eine Glocke, die genauso klang wie die in dem Süßigkeitenladen zu Hause in Seven Dials.

				Die alte Dame unterbrach ihre Tätigkeit. »Wie kann ich Ihnen helfen, Madam?«, fragte sie.

				Sie musste mindestens sechzig sein, ihr Gesicht war von Falten durchzogen und ihr Rücken leicht gekrümmt. Sie trug ein schlichtes schwarzes Kleid, das nur durch einen Kragen und Manschetten aus cremefarbener Spitze aufgehellt wurde, aber sie hatte fröhliche Augen und ein warmes Lächeln.

				»Ich wollte mich nur ein bisschen umschauen«, sagte Belle. »Ich liebe Hüte, und Ihre Auslage ist wirklich schön.«

				»Danke sehr, meine Liebe«, erwiderte die alte Dame. »Sie sind Engländerin, nicht wahr? Ich war schon immer der Meinung, dass Engländerinnen einen besonders guten Geschmack haben.«

				Sie plauderten eine Weile über Hüte, und weil sich die alte Dame über ihre Gesellschaft zu freuen schien, gestand Belle ihr schließlich, dass sie immer davon geträumt hatte, Modistin zu werden und ein eigenes Geschäft zu besitzen.

				»Sieh mal einer an!«, rief die alte Dame. »Mir ist noch nie jemand begegnet, der lernen wollte, wie man Hüte macht. Die meisten Leute glauben, dass ich sie irgendwo fix und fertig kaufe. Sie wissen nicht, dass es eine wahre Kunst ist, das Material zu formen und dann zu verarbeiten und besticken.«

				Belle war bereit, die alte Dame und ihre Produkte über den grünen Klee zu loben, nur damit sie noch länger im Laden bleiben konnte und sich eine Weile nicht mehr ganz so allein fühlen musste. Sie gestand, dass sie kein Geld hatte, um sich einen Hut zu kaufen, probierte aber ein paar Modelle auf und staunte, wie hervorragend sie gearbeitet waren.

				»Schön, sie mal an jemandem zu sehen, der so jung und hübsch ist wie Sie«, meinte die alte Dame. »Nun, ich bin Miss Frank, und ich wollte mir gerade eine Tasse Kaffee machen. Möchten Sie vielleicht auch eine?«

				»Ich bin Belle Cooper, und ich würde sehr gern eine Tasse Kaffee trinken«, antwortete sie. Erst nachdem sie mit ihrem Namen herausgeplatzt war, fiel ihr ein, dass sie sich eigentlich Anne Talbot nennen sollte. Ihren richtigen Namen konnte sie jetzt nicht mehr zurücknehmen, aber sie war entschlossen, nicht mehr von sich preiszugeben.

				»Ich wollte immer mal nach England«, sagte Miss Frank, als sie im hinteren Teil des Ladens eine Tür öffnete, die in eine kleine Küche führte. »Daraus wird jetzt wohl nichts mehr; ich bin zu alt. Aber König Edward und seinen Palast hätte ich zu gern gesehen. Und dann natürlich den Tower, wo sie früher den Königen und Königinnen die Köpfe abgeschlagen haben.«

				»König Edward ist letztes Jahr gestorben, aber mittlerweile ist König George gekrönt worden«, erzählte Belle. »Den Tower kenne ich. Er sieht wirklich ziemlich bedrohlich aus. Bewacht wird er von Männern in rotgoldenen Uniformen, den ›Beefeaters‹. Aber geköpft wird dort niemand mehr.«

				»Das höre ich gern«, lachte Miss Frank. »Köpfen wäre nicht gut für mein Geschäft.«

				Belle lachte zum ersten Mal, seit sie Marthas Haus verlassen hatte.

				»Wie schön, Sie lachen zu hören«, sagte Miss Frank. »Ich dachte mir gleich, als Sie ins Fenster schauten, wie verloren und traurig Sie aussehen. Sie haben wohl Heimweh?«

				Belle nickte. Sie brachte kein Wort heraus, weil ihr schon bei der besorgten Frage Tränen in die Augen stiegen.

				»Wohnen Sie hier bei Verwandten?« Miss Frank blickte Belle über ihre Brillengläser hinweg an, während sie Kaffee in eine Kanne löffelte.

				Wieder nickte Belle. Als ihr ein kopfförmiges Gestell in der Küche auffiel, fragte sie, ob damit Hüte geformt würden, um das Gespräch in eine andere Richtung zu lenken.

				»So ist es. Ich fülle den unteren Teil mit Wasser und lasse es kochen wie in einem Kessel. Dann ziehe ich den Filz über den oberen Teil, so dass er im Dampf seine Form annimmt. Ich habe viele verschiedene Formen für alle Arten von Krempen und Kopfteilen. Wenn wir unseren Kaffee getrunken haben, zeige ich Ihnen, wie es geht, das heißt, falls es Sie interessiert.«

				Belle blieb fast eine Stunde in dem Laden, und Miss Frank zeigte ihr alle möglichen Dinge, die zum Herstellen von Hüten benötigt wurden: Bänder und Borten, künstliche Blumen und Federn. Es war wirklich faszinierend, und Belle vertraute ihr an, dass sie früher in England ständig Hüte gezeichnet hatte.

				»Wenn Sie wieder einmal Lust haben, welche zu zeichnen, schaue ich mir Ihre Entwürfe gern an«, sagte Miss Frank. »Ich mache das schon so lange, dass mir allmählich die Ideen ausgehen, fürchte ich. Die Besitzerin des Damenbekleidungsgeschäfts Angélique’s in der Royal Street im French Quarter kauft ihre Hüte bei mir, und neulich hat sie zu mir gesagt, dass sie etwas gewagtere Modelle brauchen könnte. Ehrlich gesagt, Belle, ich wusste wirklich nicht, was sie damit meint.«

				Belle lächelte. »Ich habe vor Kurzem in einem Journal die neueste Mode aus Paris gesehen«, sagte sie. »Die Hüte, die dort abgebildet waren, waren sehr klein, kaum größer als eine Blume. Einer sah wie ein kleines Nest aus, aus dem ein winziges Vögelchen lugte. Ich nehme an, so etwas hat sie gemeint.«

				Miss Frank schüttelte den Kopf, als könnte sie sich nicht vorstellen, dass irgendeine Frau solche Hüte tragen würde. »Bin ich vielleicht schon zu alt? In meiner Jugend gab es schlichte Hauben und Strohhüte mit einem Band und vielleicht ein paar Blumen. Und im Winter hatten wir Filzhüte, wenn es sehr kalt war, Pelzmützen. Es war vorhersehbar, was die Damen zur jeweiligen Jahreszeit kaufen würden. So ist es heute nicht mehr.«

				Ein wenig später ging Belle nach Hause, und an diesem Abend konnte sie an nichts anderes als an Hüte denken. Sie fand etwas Papier und einen Bleistift und zeichnete mit Feuereifer drauflos, aber irgendwie wirkte keiner ihrer Entwürfe gelungen.

				Drei Tage später, nachdem sie fast jede freie Minute mit Zeichnen verbracht hatte, ging sie Miss Frank besuchen.

				»Ich kriege es irgendwie nicht richtig hin«, gestand sie der alten Dame. »Ich glaube, ich müsste erst einmal wissen, wie man einen Hut anfertigt.«

				Miss Frank sah Belle eine Weile schweigend an. »Solange die Geschäfte so mäßig gehen, kann ich mir keine Gehilfin leisten«, sagte sie schließlich. »Aber wenn Sie lernen wollen, wie man Hüte macht, zeige ich es Ihnen gern.«

				»Wirklich?«, fragte Belle atemlos. »Ich würde nichts lieber tun als das!«


    Vom dem Morgen an, als Belle sich zum ersten Mal bei Miss Frank einstellte und von ihr die Aufgabe erhielt, einen Glockenhut aus Filz auf einem Block zu dämpfen, regte sich wieder Hoffnung in ihr. Hüte anzufertigen war ein achtbares Gewerbe; wenn sie es erst einmal beherrschte, konnte sie eine ordentliche Anstellung finden. Und selbst wenn der Weg dahin weit war, hatte sie auf einmal wieder einen Grund, morgens aufzustehen, einen anderen Lebenszweck, als einfach nur darauf zu warten, dass Faldo auftauchte.

				Sie lernte schnell. Miss Frank fand, dass sie geschickte Hände und eine natürliche Begabung hatte. Und die alte Dame war eine gute Lehrerin, und ihr lag ebenso daran, ihre Kenntnisse weiterzugeben, wie Belle darauf brannte, sich diese anzueignen. Aber Belles neue Rolle als Lehrling barg ein gewisses Risiko. Miss Frank war neugierig, und dasselbe galt für die Stammkunden, die schon seit Jahren in den Laden kamen. Sie wollten wissen, warum, wann und wie Belle nach Amerika gekommen war, wo sie wohnte und wovon sie lebte. Auch wenn sie es nicht direkt aussprachen, ihre Augen stellten diese Fragen, und Belle nahm an, dass sie Miss Frank löcherten, wenn sie selbst nicht im Geschäft war.

				Es fiel Belle nicht leicht zu lügen. Sie hatte Miss Frank erzählt, dass ihr Vormund sie nach dem Tod ihrer verwitweten Mutter aufgenommen hätte, aber da seine Frau und seine Kinder Belle nicht im Haus haben wollten, hätte er ihr eine eigene Unterkunft besorgt. Nicht einmal in ihren eigenen Ohren klang es plausibel, dass ein Vormund von einem jungen Mädchen erwartete, mutterseelenallein in einer fremden Stadt zu leben. Aber Miss Frank schien es ihr abzunehmen, denn sie schnalzte missbilligend mit der Zunge und erklärte, sie fände das schockierend. Ihr Mitgefühl machte es Belle noch schwerer. Sie wünschte so sehr, sie könnte die Wahrheit sagen und sich alles von der Seele reden. Aber so freundlich Miss Frank auch war, weltgewandt und abgeklärt war sie nicht. Sie war eine eifrige Kirchgängerin und alte Jungfer, die wahrscheinlich noch nie geküsst worden war, geschweige denn sexuelle Erfahrungen gemacht hatte. Eine Hure würde sie in ihrem schmucken, kleinen Laden nicht dulden; sie könnte sogar denken, Belle hätte sich bei ihr eingeschmeichelt, um sie auszurauben. Dass ihr neues Lehrmädchen die Mätresse eines verheirateten Mannes war, wäre für sie durch und durch verabscheuungswürdig; vielleicht würde sie Belle sogar bei der Polizei melden, und dann würde Martha mit Sicherheit erfahren, wo sie sich aufhielt.

				Deshalb gab sich Belle verschlossen und bemühte sich, Miss Frank und ihren Kundinnen möglichst wenig mitzuteilen, während sie gleichzeitig wirklich hart arbeitete, um sich alles einzuprägen, was ihr beigebracht wurde, und abends versuchte, selbst Hüte zu entwerfen.

				Sie erzählte Faldo nichts von ihrem neuen Hobby, weil sie wusste, dass es ihm nicht gefallen würde. Aber weil ihr die Tätigkeit in Miss Franks Laden so viel Freude machte, gab sie sich noch mehr Mühe als früher, ihm zu gefallen.

				»Erzähl mir, wo du diese Woche warst«, bat sie ihn zum Beispiel, nachdem sie ihm einen Mint Julep gemacht hatte, einen Drink mit Bourbon, den er sehr gern hatte. Gelegentlich erzählte er ihr, dass er in St. Louis oder noch weiter weg gewesen war, aber meistens ging er nicht auf ihre Frage ein, sondern trank seinen Mint Julep und sagte, es wäre Zeit fürs Bett.

				Eines Abends fragte sie ihn, warum er sich nicht mehr mit ihr unterhalten mochte.

				»Was gibt es schon zu sagen?« Er zuckte die Achseln. »Ich komme nicht her, um mich ausfragen zu lassen. Am Ende des Tages bin ich müde.«

				Nach jedem seiner Besuche fühlte sich Belle mutloser, aber sie kämpfte dagegen an, indem sie sich in Erinnerung rief, dass sie ein Dach über dem Kopf hatte und dass sie sich überstürzt auf dieses Arrangement eingelassen hatte, ohne Faldo Reiss näher zu kennen.

				Tagsüber blühte sie förmlich auf. Sie merkte, dass ihre Entwürfe sich deutlich verbesserten, seit sie wusste, wie ein Hut gefertigt wurde. Morgens stürzte sie in den Laden, und Miss Frank lachte über Belles Enthusiasmus und sagte, sie würde sich ihre Modelle später genau anschauen.

				Meistens stellte sie fest, dass die Entwürfe unpraktisch waren, manchmal zu schwer oder unausgewogen, manchmal mit zu viel Arbeit verbunden. Aber als sie eines Tages einen Entwurf studierte, der an eine große, flache Rose erinnerte, rief sie begeistert: »Das ist wirklich gut! Perfekt für Frauen, die keinen Hut wollen, der ihre Frisur plattdrückt oder in Unordnung bringt. Ich kann das Unterteil, auf dem er sitzt, ganz klein machen; man könnte es mit einer Hutnadel befestigen. Ich denke, bei Angélique’s werden sie begeistert sein. Wir machen gleich einen Musterhut, den ich ihnen zeigen kann.«

				Sie fertigten den ersten Rosenhut in Blassrosa an. Das steife Unterteil wurde mit altrosa Samt bezogen, und die Rose selbst bestand aus mit Seide überzogenem Draht, wobei die Unterseite jedes Blütenblatts einen Hauch dunkler war als die Oberseite. Am Nachmittag waren sie fertig, und als Belle den Hut aufsetzte, schlug Miss Frank begeistert die Hände zusammen.

				»Schätzchen, das ist ein Knüller!«, sagte sie. »Ich bringe ihn sofort zu Angélique’s. Du gehst nach Hause, und der Laden wird geschlossen.«


    Es war fast vier Uhr nachmittags, als Belle den Laden verließ. Auf dem Heimweg fing es an zu regnen, und sie legte den Rest der Strecke im Laufschritt zurück.

				Als sie die Haustür aufsperrte und hineinging, goss es in Strömen. Die Straße war überschwemmt, und es war so dunkel geworden, dass Belle im Haus sofort das Gaslicht anzünden musste.

				Im Laden war sie so glücklich gewesen, weil sie Miss Frank mit ihrem Entwurf überzeugt hatte, aber allein in ihrem Haus, mit der Aussicht auf einen weiteren einsamen langen Abend, während der Regen aufs Dach prasselte, hatte sie das Gefühl, dass sie es nicht mehr sehr viel länger aushalten würde.

				Es schien ihr falsch, sich von einem Mann aushalten zu lassen, der sie so kühl und lieblos behandelte. Es sollte möglich sein, ihm von ihrer Ausbildung zur Modistin zu erzählen, ihm ihre Entwürfe zu zeigen und ihren Traum vom eigenen Hutladen eingezustehen. Aber als sie Faldo nur einmal berichtet hatte, wie sie mit der Straßenbahn gefahren war, um sich die stattlichen Häuser im Garden District anzuschauen, hatte er missbilligend das Gesicht verzogen. Seither beschränkte sie sich darauf, darüber zu reden, wie sie einen Kuchen gebacken oder etwas genäht oder gestrickt hatte. Aber es war nicht richtig, dass sie ihm gar nichts über sich erzählen konnte.

				»Ich habe einen Sklavenhalter gegen den nächsten eingetauscht«, murmelte sie. Tränen stiegen ihr in die Augen. »Er will nur eine Absteige, wenn er in der Stadt ist, und ein Mädchen in seinem Bett, damit er nicht für eine Hure im Bordell zahlen muss.«

				Aber das ergab keinen Sinn, denn Belle zu unterhalten kostete mehr als eine Übernachtung im Hotel und eine Prostituierte. Das Ganze war ein Rätsel. Sie kannte sich mit Männern aus und wusste, dass kaum einer ein Mädchen in einem Haus unterbringen und sämtliche Rechnungen bezahlen würde, wenn er nicht völlig vernarrt in sie war.

				Warum sagte Faldo ihr nie, wann er das nächste Mal kommen würde? Warum wollte er nicht gemeinsam mit ihr essen, einen Spaziergang mit ihr machen oder sie ins Theater ausführen? Früher bei Martha war er warmherzig und gesprächig gewesen. Warum hatte er sich so dramatisch verändert?

				Belle hatte das Gefühl, dass sie ihm in ihrer Situation keine Vorhaltungen machen durfte, und noch dazu, dass sie beim Geschlechtsakt Begeisterung vortäuschen musste. Sie hatte geglaubt, dass er sich dann mehr um sie bemühen würde. Aber so war es nicht. Er machte keinerlei Anstalten, sie glücklich zu machen, außerdem hatte er den Anspruch, dass sie als seine Mätresse tat, was er wollte, und das machte es zunehmend schwer für sie vorzugeben, der Sex mit ihm mache ihr Spaß. Sie fragte sich, wie lange sie den Schein noch würde aufrechterhalten können.

				Belle ging in den Salon, ließ sich in einen der Sessel fallen und ließ ihren Tränen freien Lauf. Der leere Kamin wirkte wie ein Vorwurf – daheim hatte um diese Jahreszeit in jedem Zimmer ein warmes Feuer geprasselt. Sie sah Mog in ihrer sauberen weißen Schürze vor sich, wie sie das Abendessen vorbereitete und lebhaft plauderte, während sie in den Töpfen rührte und den Tisch deckte. Annie wäre um diese Zeit in ihrem Salon, um die Haushaltsausgaben zu überprüfen, und die Mädchen würden sich für den bevorstehenden Abend zurechtmachen.

				Belle wünschte sich, sie wäre wieder dort, um Mog etwas aus der Zeitung vorzulesen oder einfach nur den Klatsch zu erzählen, den sie bei ihren Besorgungen aufgeschnappt hatte. Ihr Zuhause fehlte ihr schrecklich. Das Leben war so einfach gewesen, bevor Millie ermordet wurde; ein bisschen eintönig vielleicht, aber sie hatte sich sicher und geborgen gefühlt und immer gewusst, was Mog und Annie für sie empfanden.

				Sie dachte an den Tag zurück, als sie Jimmy kennengelernt hatte und wie schön es gewesen war, einen echten Freund zu finden. Er hatte aus London einen wundervollen Ort gemacht, und sie hatte so sehr gehofft, zusammen mit ihm mehr von der Stadt zu entdecken.

				Würde sie jetzt mit ihm spazieren gehen, wenn man sie nicht entführt hätte? Wie wäre es gewesen, wenn Jimmy ihr den ersten richtigen Kuss ihres Lebens gegeben hätte?

				Sie stieß einen tiefen Seufzer aus, nicht nur weil sie überzeugt war, dass Jimmy sie mittlerweile längst vergessen hatte, sondern auch weil sie bezweifelte, dass sie sich je wieder in das Leben einfügen könnte, das sie in England zurückgelassen hatte.

				Was sollte sie tun? Sie konnte es sich nicht leisten, Faldo zu verlassen, solange sie keine bezahlte Arbeit oder eine andere Unterkunft hatte. Und ihre Ersparnisse reichten nicht, um sie nach Hause zu bringen. 

				Tränen strömten unaufhaltsam über ihr Gesicht. Sie saß in der Falle.

    
    KAPITEL 23

    »Bonsoir, Cosette«, begrüßte Noah das schmächtige Persönchen mit dem mausbraunen Haar. Bei seinem letzten Besuch hatte er sie für das unscheinbarste Mädchen in Madame Sondheims Haus gehalten, und daran hatte sich nichts geändert. Sie wirkte wie eine kleine braune Motte, die im Salon mit fünf farbenprächtigen, strahlenden Schmetterlingen eingesperrt war. »Rapellez moi?«

				Er war sich nicht sicher, ob das das richtige Wort für »erinnern« war, aber sie lächelte, als hätte sie ihn verstanden. »Ja, ich erinnere mich, Engländer«, antwortete sie auf Englisch. »Ohne Freund diesmal?«

				Noah erwiderte, er wäre allein gekommen, um Cosette zu sehen, und ließ sich ein Glas Rotwein geben. Zwei andere Mädchen machten ihm von der anderen Seite des Salons schöne Augen, aber er wandte sich Cosette zu und schenkte ihr sein, wie man ihm versichert hatte, ausgesprochen charmantes Lächeln.

				Als sie später die Treppe hinaufgingen, nahm sie seine Hand. Sie wirkte lebhafter und heiterer als beim letzten Mal; offensichtlich schmeichelte es ihr, dass er ihretwegen gekommen war. Vielleicht machte es sie ein bisschen empfänglicher dafür, ihm die gewünschten Informationen zu geben, hoffte Noah.

				»Du böse auf deine Frau?«, fragte sie, als er ihr das Geld gab, und ihm fiel ein, dass er beim letzten Mal behauptet hatte, glücklich verheiratet zu sein, um nicht mit ihr schlafen zu müssen. Er fand, dass er diesmal offener sein sollte, und als sie das Geld an das Mädchen vor der Tür weitergegeben hatte, reichte er Cosette fünfundzwanzig Francs extra.

				»Ich habe dich letztes Mal nach jungen englischen Mädchen gefragt, die hierhergebracht werden. Diesmal musst du mir mehr erzählen. Die Mutter des Mädchens, das ich suche, ist krank vor Kummer. Es bricht ihr das Herz.« Noah legte seine Hand aufs Herz, um sich verständlich zu machen. »Du hast gesagt, dass die Mädchen in einen Couvent gebracht werden, aber ich habe jeden einzelnen Konvent in Paris überprüft. Keine Mädchen. Bitte, bitte, Cosette! Sag mir, was du weißt. Ich werde dich nicht verraten.«

				Sie spähte ängstlich zur Tür, als hätte sie Angst, dass jemand auf der anderen Seite lauschte.

				»Ich werde keiner Menschenseele erzählen, was du mir anvertraust«, versicherte er und nahm sie liebevoll in die Arme. »Du tust etwas sehr, sehr Gutes, wenn du mir mehr sagst. Belles Mutter stirbt vielleicht, wenn sie nicht erfährt, wo ihre Tochter ist. Du weißt, dass sie bei sehr schlechten Menschen gelandet ist!«

				»Ich kann nichts anderes als das hier«, sagte Cosette leise, und Tränen stiegen ihr in die Augen. »Meine Mutter auch krank. Jetzt kann ich Geld schicken, aber wenn ich Arbeit verliere, stirbt sie vielleicht.«

				Anscheinend musste er ihr mehr Geld bieten. Noah zückte seine Brieftasche und holte weitere fünfzig Francs heraus. »Hier, das ist für deine Mutter. Aber sag mir bitte, was ich wissen muss, Cosette! Ich verspreche dir, niemandem zu verraten, dass du mir geholfen hast.«

				Jetzt starrte sie das Geld an, nicht ihn. Vielleicht überlegt sie, ob es genug ist, um Paris zu verlassen und für immer in ihr Dorf zurückzukehren, dachte Noah.

				»Ändere dein Leben«, drängte er sie. »Gib diese Arbeit endgültig auf. Gott wird dir beistehen, wenn du hilfst, Belle zu retten.«

				Auf ihrem Gesicht spiegelte sich ihr innerer Konflikt wider. Sie wollte das Geld, vielleicht wollte sie sogar das Richtige tun, um anderen jungen Mädchen zu helfen, aber sie hatte panische Angst.

				»Es gibt nichts, wovor du dich fürchten müsstest. Niemand wird erfahren, dass ich die Information von dir habe. Hab Mut, Cosette, der kleinen Belle und anderen wie ihr zuliebe.«

				Sie seufzte schwer und sah ihm in die Augen. »La Celle-Saint-Cloud«, sagte sie. »Am Ende des Dorfs steht großes Haus mit großem Steinvogel am Tor. Fragen Sie nach Lisette. Sie ist eine gute Frau, eine Krankenschwester. Aber sie sagt vielleicht nicht viel, sie hat kleinen Jungen. Sie versprechen, meinen Namen nicht zu sagen?«

				»Versprochen, Cosette«, sagte er, drückte ihr das Geld in die Hand und gab ihr einen Kuss. »Steig aus diesem Gewerbe aus«, sagte er noch einmal. »Geh nach Hause und kümmere dich um deine Mutter, heirate einen Bauern und bekomm viele Kinder. Finde dein Glück!«

				Sie legte ihre Hände auf seine Schultern und stellte sich auf die Zehenspitzen, um ihn auf beide Wangen zu küssen.

				»Ich bete, dass Sie finden Belle und sie wird wieder glücklich. Für die meisten von uns gibt es keinen Weg zurück.« Tränen quollen aus ihren Augen und liefen ihr übers Gesicht. Noah musste an Millie denken und fühlte sich elend. Millie hatte einmal etwas ganz Ähnliches gesagt. Damals hatte er es nicht verstanden, aber jetzt wusste er, was sie gemeint hatte.


    Am nächsten Morgen machte sich Noah in aller Frühe auf den Weg nach La Celle-Saint-Cloud, einem Ort im Südwesten von Paris. Wie er in Erfahrung gebracht hatte, lag er ungefähr vierzehn Meilen außerhalb von Paris, nicht weit von Versailles entfernt, und war glücklicherweise per Bahn zu erreichen. Noah hatte in seinem Reiseführer nachgeschlagen, um ein paar Hintergrundinformationen zu bekommen, aber abgesehen von Landwirtschaft fand darin nur ein riesiges altes Herrenhaus Erwähnung, das Château de Beauregard. 

				Es wehte ein frischer Wind, und die Luft war herbstlich kühl, und Noah wünschte, er hätte daran gedacht, einen Mantel mitzunehmen. Als er inmitten des Gedränges auf dem überfüllten Bahnsteig auf seinen Zug wartete, erschauerte er bei dem Gedanken, dass seit Belles Verschwinden mittlerweile zwanzig Monate vergangen waren. »Wenn du heute nichts Neues erfährst, musst du aufgeben«, sagte er sich. »Du kannst diesen Kreuzzug nicht ewig weiterführen.«


    Als Noah durch La Celle-Saint-Cloud spazierte, war er sehr angetan von dem hübschen Hauptplatz, wo alte Männer saßen und ihre Pfeife rauchten und Hausfrauen geschäftig umhereilten, um Brot, Fleisch und Gemüse einzukaufen. Nach dem hektischen Getriebe in Paris tat es gut, wieder einmal Ruhe und Frieden zu genießen.

				Das Haus, das Cosette meinte, fand er erst, nachdem er zwei Straßen bis zum Ortsrand gefolgt war und nur kleine Häuser entdeckt hatte. Beim dritten Versuch hatte er mehr Glück. Als er am Ende der Straße ein großes Haus entdeckte, das einsam und abgelegen am Ortsende stand, wusste er, dass er fündig geworden war.

				Auf einem der Torpfosten kauerte ein Steinadler, und ein Rest zerbröckelten Steins auf dem anderen verriet, dass sich hier einmal das Gegenstück befunden hatte. Das Haus war mindestens hundert Meter von seinem nächsten Nachbarn entfernt und von offenem Land umgeben. In der Ferne pflügte ein Mann die Erde. Vögel kreisten über ihm, und obwohl das ein schönes Bild war, streifte Noah der Gedanke, dass die Gegend auf jemanden, der in diesem Haus festgehalten wurde, erschreckend abgeschieden wirken musste.

				Prüfend musterte er das Haus. Es war groß, hatte vier Stockwerke mit jeweils acht Fenstern allein an der Vorderfront und einen imposanten, wenn auch baufälligen Portikus vor der Eingangstür. Aber irgendwie wirkten das ganze Gebäude und das, was er vom Garten sehen konnte, etwas vernachlässigt.

				Noch während er überlegte, unter welchem Vorwand er anklopfen könnte, tauchte plötzlich eine junge Frau auf einer Seite des Hauses auf, schlank und dunkelhaarig und ungefähr Anfang dreißig, schätzte er. Sie trug ein dunkelblaues Kleid und einen grauen Schal und hielt einen Einkaufskorb in der Hand.

				Noah holte tief Luft, und als sie beim Tor war, zog er schwungvoll den Hut, setzte sein, wie er hoffte, gewinnendstes Lächeln auf und fragte, ob sie Lisette wäre.

				Sie hob den Kopf und lächelte, und er stellte zu seiner Überraschung fest, dass sie eine sehr hübsche Frau war, mit sanften, dunklen Augen, samtiger Haut und einem breiten, ausdrucksvollen Mund. »Das bin ich, Sir«, antwortete sie auf Englisch. »Und warum fragt ein Engländer nach mir?«

				Noah fand ihren französischen Akzent unglaublich sexy; er musste grinsen wie ein Schuljunge. »Ich möchte mit Ihnen sprechen«, sagte er.

				Sie warf fast hoheitsvoll den Kopf zurück. »Ich muss Einkäufe machen«, erklärte sie.

				»Dann begleite ich Sie und trage den Korb«, erwiderte er. »Vielleicht kann ich Sie überreden, einen Kaffee mit mir zu trinken?«

				Sie sah ihn einen Moment lang forschend an und lachte dann. »Falls Monsieur Deverall Sie geschickt hat, verschwenden Sie Ihre Zeit. Die Antwort ist Nein.«

				Sie ging weiter, und er schloss sich ihr einfach an. »Niemand hat mich geschickt«, sagte er. »Ich bin hier, um Sie nach einem jungen Mädchen namens Belle zu fragen.«

				Dass die Frau wie angewurzelt stehen blieb und kreidebleich wurde, verriet Noah alles, was er wissen musste. Er schob seine Hand unter ihren Ellbogen. »Gehen Sie weiter«, sagte er leise. »Keine Angst, Sie haben von mir nichts zu fürchten. Ich möchte Ihnen nur ein paar Fragen stellen.«

				Sie sagte hastig etwas auf Französisch.

				»Ich kenne nur ein paar französische Wörter«, gestand er. »Sie müssen Englisch mit mir reden.«

				»Ich kann nicht mit Ihnen reden.« Jetzt klang sie verängstigt. »Ich weiß nichts.«

				»Doch, Lisette«, entgegnete er. »Ich weiß, dass Sie einen kleinen Sohn haben und sich um ihn ängstigen, aber glauben Sie mir, von mir haben Sie nichts zu befürchten. Ich bin ein Freund von Belles Mutter, und ich habe ihr versprochen, ihr bei der Suche nach Belle zu helfen. Sie grämt sich um ihre Tochter, und nicht zu wissen, ob sie tot oder lebendig ist, oder wo und von wem sie festgehalten wird, bringt sie allmählich um. Aber alles, was Sie mir sagen, bleibt unter uns. Ich werde weder etwas weitererzählen noch die Polizei verständigen. Sie können mir vertrauen.«

				»Wer hat Sie zu mir geschickt?«, fragte sie. Ihre Augen waren riesengroß und voller Furcht.

				»Jemand, der gut und lieb ist und glaubt, dass Sie es auch sind«, antwortete er. »Aber mehr kann ich nicht sagen. Ich habe auch ihr versprochen, dass ihr nichts passieren wird.«

				»Aber so etwas können Sie nicht versprechen!«, widersprach sie. »Sie haben keine Ahnung, wie schlecht diese Menschen sind!«

				Noah fiel auf, dass jetzt, als sie im Dorf anlangten, mehr Menschen in der Nähe waren. »Beruhigen Sie sich, Lisette. Wir wollen keine Aufmerksamkeit erregen. Setzen wir uns doch in das Café dort. Sollte jemand nach mir fragen, sagen Sie einfach, ich hätte nach dem Weg zum Bahnhof gefragt und Sie auf einen Kaffee eingeladen. Das ist bei einer so hübschen Frau wie Ihnen durchaus glaubwürdig.«

				Sie lächelte gequält, aber Noah hatte trotzdem das Gefühl, dass sie sich ein wenig beruhigt hatte. Er konnte kaum fassen, dass er sie so leicht gefunden hatte, aber er wusste, dass ihn sein Glück bald wieder verlassen würde, wenn er sie zu sehr bedrängte. Deshalb redete er einstweilen nicht mehr über Belle, sondern sprach über die Sehenswürdigkeiten, die er in Paris besichtigt hatte, während er mit ihr zum Café schlenderte.

				Sowie sie draußen Platz genommen und Kaffee und Gebäck bestellt hatten, fing er wieder an. »Lisette, ich weiß, dass Belle zu Ihnen gebracht worden ist«, sagte er. »Und ich nehme an, dass Sie die Krankenschwester sind, die sich um sie gekümmert hat.«

				Sie zögerte, während sie offensichtlich erwog, ob sie es zugeben sollte oder nicht. Schließlich nickte sie. »Sie war sehr krank, ich ’atte große Angst um sie.« 

				»Ist sie vergewaltigt worden?«, fragte Noah behutsam.

				Er spürte ihre Unruhe und hielt den Atem an, weil er befürchtete, sie würde nichts mehr sagen. Aber Lisette holte tief Luft und sah ihm direkt in die Augen. »Ja, sie wurde vergewaltigt. Wieder und wieder«, gab sie zu, und er merkte, wie entsetzt auch sie darüber war. »Es ist schrecklich, einem so jungen Mädchen so etwas anzutun. Der Körper wird gesund, die Seele vielleicht nicht«, fügte sie hinzu.

				Sie machte eine Pause und sah Noah forschend an, als wäre sie immer noch unschlüssig, ob sie ihm trauen konnte. »Aber Belle war eine Kämpfernatur, sie ’at einen starken … wie sagt man? Geist?«, sagte sie dann. »Sie ’at mich gebeten, ihr zu ’elfen, aber ich konnte nicht, sonst wären mein Junge oder ich jetzt tot. Sie verstehen?«

				Noah legte tröstend seine Hand auf ihre. »Ich bin überzeugt, dass Sie ihr geholfen hätten zu fliehen, wenn es Ihnen möglich gewesen wäre. Aber ich bin nicht hier, um Ihnen Vorwürfe zu machen. Ich möchte Belle bloß finden und nach Hause bringen, zu den Menschen, die sie lieben. Dort kann sie entscheiden, ob sie etwas über die Engländer sagen will, die sie entführt und nach Frankreich gebracht haben, damit die beiden bestraft werden können.«

				»Sie ist nicht in Frankreich«, unterbrach Lisette ihn. »Sie ist in Amerika. Das ist alles, was ich weiß.«

				»Amerika!« Noah fühlte, wie ihn aller Mut verließ. »Sind Sie sicher?«

				Lisette nickte. »Sehen Sie, ich war nicht dabei, als Belle ging. Ich komme am Morgen, und sie ist weg. Ich wünschte, sie wäre in Frankreich oder Belgien und ich könnte Ihnen sagen, wo, weil ich Belle lieb ’abe. Aber sie sagen mir nicht, wo in Amerika sie ist.«

				»Sie wurde an ein Bordell verkauft?«, fragte Noah im Flüsterton.

				»Hübsche, junge Mädchen sind für diese Leute wie Vieh«, zischte sie. »Belle war ein Filetstück. Jung, englisch, sehr schön. Genauso war es bei mir, als ich jung war. Ich wurde in ein Bordell in England gebracht, deshalb kann ich Englisch. Aber ich sitze immer noch in der Falle – zu alt für das Bordell, aber gut genug, um die Mädchen zu pflegen, denen sie wehtun.«

				»Man lässt Sie nicht gehen?«, fragte er.

				»Nie«, sagte sie traurig. »Ich bin als Krankenschwester zu viel wert, und sie wissen Dinge über mich, mit denen sie mich unter Druck setzen. Wenn ich Geld ’ätte, könnte ich vielleicht mit meinem Jean-Pierre aus Frankreich fliehen, aber das kostet sehr viel Geld.«

				»Ich könnte Sie von hier wegbringen«, schlug Noah spontan vor.

				Sie lächelte bekümmert. »Nein. Das ist wirklich nicht Ihre Sache.«

				»Ich finde doch. Ich gebe Ihnen meine Adresse«, bot Noah an. »Wann immer Sie Hilfe brauchen, melden Sie sich, und ich komme Sie holen oder treffe Sie in Dover, Ehrenwort. Glauben Sie mir?«

				»Ja, ich denke, Sie sind ein sehr netter Mann«, sagte sie.

				»Kennen Sie vielleicht irgendjemand, der uns sagen könnte, wo Belle hingebracht wurde?« Noah wollte unbedingt noch ein bisschen mehr aus ihr herauskriegen.

				»Ich bin nur ein Glied in der Kette«, sagte Lisette unglücklich. »Sie vertrauen mir nicht einmal an, wer das nächste Glied ist. Ich weiß nicht mehr.«

				Noah glaubte ihr. Sie mochte die Namen einiger Leute kennen, aber er bezweifelte, dass es sich um die echten Namen handelte, weil eine Organisation wie diese nicht überleben würde, wenn so etwas bekannt wurde.

				Er langte in seine Innentasche, holte die Liste mit den Namen der anderen Mädchen hervor, die verschwunden waren, und zeigte sie Lisette. »Kommen Ihnen einige der Namen vielleicht bekannt vor?«, fragte er.

				Sie studierte die Liste sorgfältig. »Da war eine Amy aus England, nur für eine Nacht«, sagte sie stirnrunzelnd. »Und eine Flora und eine May auch, glaube ich.«

				Diese drei Mädchen waren die jüngsten auf der Liste und jede von ihnen war angeblich auffallend hübsch gewesen. »Sind sie auch nach Amerika geschickt worden?«

				»Nein, nur Belle wurde nach Amerika gebracht, die anderen nach Belgien.«

				Sie konnte ihm nur sagen, dass es irgendwo in Brüssel war, eine Adresse hatte sie nicht.

				»Als ich Sie vorhin ansprach, dachten Sie, ich käme von einem Monsieur Deverall. Wer ist das?«, fragte Noah.

				Die Angst kehrte in Lisettes Augen zurück. »Ich kann nichts über ihn sagen«, sagte sie hastig. »Er ist der Mann an der Spitze. Ich kenne ihn nicht, aber ich weiß, dass er grausam und brutal ist. Es ’eißt, viele Gendarmen wollten ihn schon ins Gefängnis bringen, aber er ist zu schlau, und es gibt nie Beweise gegen ihn. Aber er würde Belle nie selbst nach Amerika bringen. Angeblich arbeitet er mit Erpressung. Er ’at viele Geschäfte, alles Sachen, bei denen Gewalt im Spiel ist.«

				Noah hatte den Eindruck, dass es sich bei diesem Deverall um einen Mann handelte, der ganz ähnlich wie Kent war und bei allen möglichen schmutzigen Geschäften seine Finger im Spiel hatte. »Aber wenn Sie dachten, dass ich von ihm komme, heißt das doch, dass er manchmal jemanden zu Ihnen schickt?«

				Sie seufzte. »Sie sind so schlau wie der Mann, den er schickt«, sagte sie mit einem Hauch von Bewunderung. »Er ist wie Sie sehr charmant, der Typ Mann, dem eine Frau gern trauen möchte. Deverall schickt ihn manchmal, um mich zu bitten, mit den Mädchen zu gehen, aber ich lehne immer ab.«

				»Warum?«

				»Es ist schlimm zu sehen, wie schlecht es ihnen geht, aber ich mache sie gesund. Ich ertrage es nicht, sie zu Leuten zu bringen, die ihnen wieder wehtun.«

				»Verstehe«, sagte Noah. »Und der Mann, der für Deverall arbeitet, akzeptiert das?«

				»Ja, er weiß, wie ich fühle, und es gibt immer jemand anderen, der mit den Mädchen fahren kann, weil es gut bezahlt wird.«

				»Könnte dieser Mann wissen, wohin Belle gebracht wurde?«

				»Nein, diesmal ’atte er nichts damit zu tun. Ich weiß nur, dass sie mit einer Kutsche nach Brest gebracht wurde. Ich denke, dort ’at Belle jemanden getroffen, der mit ihr auf ein Schiff gegangen ist.«

				»Wissen Sie, wer das war?«, fragte Noah vorsichtig.

				Sie verdrehte die Augen. »’ören Sie nicht zu?«, explodierte sie. »Wenn ich Ihnen das sage, man tötet vielleicht meinen Sohn. Ich ’abe getan, was ich konnte. Mehr geht nicht.«

				»Aber seinen Namen zu nennen, kann doch sicher nicht schaden?«, schmeichelte Noah und legte wieder seine Hand auf ihre.

				Sie schlug seine Hand weg und sprang auf. »Ich gehe jetzt, bevor ich Sie bei Deverall melden muss, weil Sie zu viele Fragen stellen«, sagte sie zornig. »Ich weiß, Sie meinen es gut, aber Sie bringen uns beide in Gefahr. Gehen Sie zurück nach England und vergessen Sie das alles. Belle ist ein starkes Mädchen. Sie findet bestimmt zu den Menschen zurück, die sie liebt.«

				Noah kritzelte hastig seine Adresse auf einen Zettel und lief ihr nach. »Nehmen Sie das bitte«, sagte er. »Wenn Sie wollen, helfe ich Ihnen, aus Frankreich herauszukommen. Ich bin Ihnen sehr dankbar. Sie sind eine gute und tapfere Frau.«

				Sie legte eine Hand auf seinen Arm und sah ihn aus ihren schönen Augen an. »Und Sie sind ein guter, netter Mann. Wenn alles anders wäre, würde ich gern Ihre Freundin sein.«

				Noahs Herz machte einen Satz. Lisette lächelte, vielleicht weil sie spürte, wie überrascht er war. »Sie sehen sehr gut aus. Und Sie bieten mir und meinem Kind Schutz, und das ist eine große Versuchung. Aber ich möchte nicht, dass Sie für mich ein solches Risiko eingehen.«

				»Ich bin bereit, alles zu tun, was nötig ist«, beteuerte er.

				Sie legte einen Finger auf seine Lippen. »Etwas kann ich noch für Sie tun«, sagte sie. »Der Mann in Brest, ich kenne nur seinen Ruf, aber ich weiß, er wird wie ich gezwungen, für diese Leute zu arbeiten. Er kommt nie ’er, aber vielleicht kann ich irgendwie Kontakt zu ihm aufnehmen. Erwarten Sie nicht zu viel, vielleicht gelingt es mir nicht. Aber wenn es klappt und ich etwas über Belle erfahre, schreibe ich Ihnen. Und jetzt stellen Sie keine Fragen mehr, und verlassen Sie Paris sofort. Deverall ’at seine Spione überall.«

    
    KAPITEL 24

    »Amerika!« Mog sprach das Wort aus, als wäre es ein Todesurteil. Noah legte tröstend einen Arm um ihre Schultern und zerbrach sich verzweifelt den Kopf, was er sagen könnte, um die Neuigkeit weniger verheerend erscheinen zu lassen.

				Er hatte genau zur Sperrstunde die verqualmte Schankstube des Ram’s Head betreten. Garth scheuchte gerade die letzten Gäste hinaus, und Jimmy sammelte Gläser ein. Garth begrüßte Noah herzlich, sagte, dass Mog in der Küche gerade ein bisschen Brot und Käse für ein spätes Abendessen herrichte, und fragte ihn, ob er nicht ein Glas Whisky wolle, um sich an diesem kühlen Abend aufzuwärmen.

				Sowie der letzte Gast gegangen und die Tür abgesperrt war, gingen sie alle in die Küche. Mog war entzückt, Noah zu sehen. Sie nahm ihm den Mantel ab und beschwor ihn, sich dicht an den Ofen zu setzen.

				Noah fand, dass Mog blendend aussah. Bevor er nach Frankreich gefahren war, hatte sie ihm anvertraut, dass Garth ihr einen Heiratsantrag gemacht hatte, und jetzt wirkte sie wie verwandelt. Sie trug sogar ein anderes Kleid, hellgrau mit feinen weißen Streifen. Es war zwar keine gewaltige Veränderung, aber die Farbe stand ihr viel besser, und sie sah nicht mehr wie eine geduckte Dienstmagd aus.

				Sie drängte alle, am Tisch Platz zu nehmen und zuzulangen, und schenkte ihnen Tee ein. Dann erkundigte sie sich bei Noah nach seiner Reise.

				Auf dem Heimweg hatte er sich gesagt, dass es ein Durchbruch wäre, zu wissen, wo Belle gewesen war und wo sie sich jetzt befand. Aber als er jetzt erzählte, was er herausgefunden hatte, und Mogs entsetzte Miene sah, wünschte er fast, er hätte Lisette nie getroffen und gar nichts Neues erfahren.

				»Wenigstens ist Amerika ein zivilisiertes Land«, sagte Garth, um Mog aufzumuntern. »Sie könnte den Leuten, die sie dort hingebracht haben, weglaufen und bei der Polizei um Hilfe bitten.«

				»Ganz recht«, sagte Noah, der froh war, dass Garth einen positiven Aspekt einbrachte. »Lisette sagte, dass Belle einen starken Willen hat. Ihr fällt bestimmt etwas ein. Vielleicht hat sie sogar geschrieben, und die Briefe sind nie ausgeliefert worden, weil Annies Haus abgebrannt ist.«

				Mogs Gesicht erhellte sich ein wenig. »Daran habe ich gar nicht gedacht! Gleich morgen fange ich den Briefträger ab und frage ihn, was mit Briefsendungen passiert, die nicht zugestellt werden können«, erklärte sie. »Aber wo in Amerika ist sie? Das Land ist riesig.«

				»Wahrscheinlich in New York«, antwortete Noah. »Dort spielt sich einfach alles ab.«

				»Ich fahre hin und finde sie«, verkündete Jimmy.

				Noah fiel auf, dass der Junge wieder seinen Kreuzritterblick aufgesetzt hatte. »Das geht nicht«, sagte er freundlich. »New York ist riesengroß, und du hättest keine Ahnung, wo du suchen sollst. Wir können nur darauf hoffen, dass Lisette etwas über den Mann erfährt, der Belle dort hingebracht hat.«

				Alle verstummten. Außer Kaugeräuschen und dem bullernden Ofen war kein Laut zu hören.

				Es war Mog, die das Schweigen brach. »Wollen wir Mrs. Stewart sagen, dass ihre Amy vielleicht in Brüssel ist?«, fragte sie Noah.

				»Das muss ich wohl«, seufzte Noah. »Aber gern tue ich es nicht. Sie wird untröstlich sein – wie all die anderen Mütter auch.«


    Als Noah am nächsten Morgen in seiner Wohnung aufwachte, war das Erste, woran er dachte, Mogs verzweifeltes Gesicht. Er blieb noch eine Weile im Bett liegen und überlegte, ob er noch etwas für Belle und die anderen verschwundenen Mädchen tun könnte.

				Er wusste, dass sein Redakteur mit Begeisterung einen Folgeartikel bringen würde, der auf Noahs neuen Erkenntnissen in Paris basierte, aber das würde nur jenen Lesern gefallen, die aus reiner Sensationslust in Geschichten über weißen Sklavenhandel schwelgten. Es würde weder Informationen über den Aufenthaltsort der Mädchen zutage fördern noch ihnen helfen, ihre Freiheit wiederzuerlangen. Und falls jemand, der mit den Entführungen zu tun hatte, den Artikel las, würde der Verdacht sofort auf Cosette und Lisette fallen. Dasselbe konnte passieren, wenn Noah noch einmal zur Polizei ging, und er hatte ohnehin nichts Konkretes in der Hand, was eine neuerliche Untersuchung gerechtfertigt hätte.

				Auf gar keinen Fall wollte er das Risiko eingehen, dass Lisette oder ihrem Sohn etwas zustieß. Immer wieder sah er ihr Gesicht vor sich und hörte ihre Stimme, und all das erinnerte ihn an das, was er für Millie empfunden hatte. Er wünschte, er hätte sie um eine Adresse gebeten, an die er hätte schreiben können. Dann hätte er ihr sagen können, wie gut sie ihm gefiel, und er hätte sie daran erinnert, dass es ihm ernst damit war, ihr aus Frankreich herauszuhelfen. Aber an das Hospital zu schreiben, kam nicht in Frage – ein Brief aus England würde mit Sicherheit abgefangen werden. Ihm blieb wohl nichts anderes übrig als darauf zu warten, dass sich Lisette bei ihm meldete.

				Er fragte sich, ob es wohl seine Bestimmung war, sich in Frauen zu verlieben, die in Schwierigkeiten steckten. Tag für Tag traf er Mädchen und Frauen, die ganz normalen Beschäftigungen nachgingen: Krankenschwestern, Näherinnen, Verkäuferinnen oder Büroangestellte. Frauen hatten etwas für ihn übrig, er war nicht hässlich, und er hatte gute Manieren. Warum nur sprang nicht bei einer von ihnen der magische Funke über?


    Auch Belle dachte an ihre Bestimmung, denn Miss Frank hatte von den beiden Schwestern, denen Angéliques Modesalon im French Quarter gehörte, den Auftrag für ein Dutzend Hüte in Belles Rosendesign erhalten.

				»Jetzt muss ich Ihnen wohl eine bezahlte Stellung anbieten«, sagte Miss Frank mit einem Lächeln so breit wie der Mississippi. »Andernfalls kann ich unmöglich Ihren bezaubernden Entwurf verwenden oder Sie darum bitten, mir bei der Anfertigung zu helfen. Ich habe vor den Schwestern mit meiner neuen Assistentin angegeben, und jetzt brennen sie darauf, mehr von Ihrer Arbeit zu sehen.«

				Belle hätte sich gern darüber gefreut, aber stattdessen erschrak sie, denn sie befürchtete, Martha könnte ausgerechnet in diesen Laden gehen und die Besitzerinnen ihr erzählen, ihre Modistin habe eine neue Mitarbeiterin aus England gefunden.

				»Haben Sie meinen Namen genannt oder erzählt, dass ich Engländerin bin?«, fragte sie.

				»Dass Sie Engländerin sind, habe ich verschwiegen«, gestand Miss Frank. »Die beiden Schwestern bilden sich gern etwas darauf ein, dass ihre Waren französischen Chic haben. Aber ich habe mich so gefreut, dass ihnen der Hut gefiel, dass ich möglicherweise Ihren Namen genannt habe. Warum fragen Sie?«

				»Es wäre mir einfach lieber, wenn mein Name oder die Tatsache, dass ich aus England stamme, nicht weiter erwähnt würden«, sagte Belle nervös, weil sie befürchtete, Miss Frank könnte misstrauisch werden.

				»Sie sind eine kleine Geheimniskrämerin«, bemerkte die alte Dame, aber sie machte eine wegwerfende Handbewegung, als wäre ihr das egal, und sprach über die Farben, in denen sie die Bestellung ausführen könnten.

				Ein wenig später schlug Miss Frank Belle vor, ihr einen Dollar am Tag und fünfundzwanzig Cent für jeden von ihr entworfenen verkauften Hut zu zahlen. »Ich weiß, dass es nicht sehr viel ist«, entschuldigte sie sich. »Aber mehr kann ich mir im Moment nicht leisten.«


    Im Oktober wurde es allmählich kühler, und Belle wäre rundum glücklich gewesen, wenn ihr die Beziehung zu Faldo nicht solche Sorgen gemacht hätte. Sie arbeitete gern für Miss Frank und war stolz, dass sie das Handwerk der Modistin beherrschte und auch ein echtes Talent für die Gestaltung von Hüten bewies. Außerdem war es ein gutes Gefühl, ihren Lohn beiseitezulegen und zu wissen, dass sie jeder Dollar, den sie verdiente, ihrem Ziel, New Orleans zu verlassen, ein Stückchen näher brachte.

				Aber so sehr sie sich auch bemühte, Faldo zufriedenzustellen, er wurde im Umgang mit ihr einfach nicht netter. Sie war die perfekte Mätresse; sie schmeichelte ihm, fragte ihn nach seiner Arbeit, half ihm, sich zu entspannen, und achtete darauf, abends, für den Fall, dass er auftauchte, so gut wie möglich auszusehen. Aber er teilte ihr immer noch nicht mit, wann er das nächste Mal kommen würde, und da er jetzt meistens sehr spät eintraf, unterhielt er sich überhaupt nicht mehr mit ihr, sondern ging gleich mit ihr ins Bett.

				Manchmal hatte er getrunken, und wenn er dann keine Erektion bekam, gab er Belle die Schuld. Immer wieder musste sie sich auf die Zunge beißen, um ihm nicht zu sagen, was sie von ihm hielt. Morgens blieb er meistens nicht einmal lang genug, um noch eine Tasse Kaffee mit ihr zu trinken.

				Eines Abends versuchte sie, mit ihm darüber zu reden, warum sich sein Verhalten ihr gegenüber so sehr verändert hatte.

				»Früher hast du dich gefreut, mich zu sehen, du warst freundlich und liebevoll«, sagte sie und fing an zu weinen. »Kannst du dich nicht mehr erinnern, wie schön die beiden Nächte bei Martha waren, die du bei mir verbracht hast? Wenn du nichts mehr für mich empfindest, sollte ich dieses Haus vielleicht lieber verlassen und mir irgendwo eine Arbeit suchen.«

				»Die findest du höchstens in einer der Kisten unten an der Robertson Street«, sagte er höhnisch.

				»Wie kannst du so etwas sagen?«, schluchzte sie. »Ich bin zu dir gekommen, weil ich dachte, dir liegt etwas an mir. Was habe ich getan, dass du mich auf eine Stufe mit diesen kranken, elenden Geschöpfen stellst?«

				Sie dachte schon, er würde sie schlagen, weil er drohend näher trat. Aber er hielt gerade noch rechtzeitig inne und drehte sich um. »Ich gehe ins Bett«, sagte er. »Ich bin müde. Und vergiss nicht, dass du mindestens zehn Männer pro Nacht bedienen müsstest, wenn du mich nicht hättest.«

				Er verließ das Haus am nächsten Morgen bei Tagesanbruch. Als Belle aufwachte, sah sie, wie er mit seinen Stiefeln in der Hand aus dem Zimmer schlich. Weil sie annahm, dass er sich schämte, gab sie vor, noch zu schlafen.

				Sie rechnete fest damit, dass Faldo wieder so wie früher werden würde, wenn er erst über ihre Vorwürfe nachgedacht hatte. Aber sie täuschte sich. Statt freundlicher zu werden, wurde er immer wortkarger und schroffer. Belle glaubte, dass er ein schlechtes Gewissen hatte, weil er Ehebruch beging, und dass er ihre Beziehung am liebsten beendet hätte, aber nicht wusste, wie er das machen sollte.

				Sie wünschte, sie hätte endlich genug Geld, um sich von ihm zu trennen und das alles hinter sich zu lassen.

				An einem Mittwochabend Anfang November schrak Belle zusammen, als sie hörte, wie Faldo mit seinem Schlüssel die Haustür aufsperrte. Sie saß gerade in dem schlichten marineblauen Kleid, das sie tagsüber in Miss Franks Laden trug, am Küchentisch und zeichnete einen Hut. Das Geschirr vom Abendessen stand noch in der Spüle, und vor dem Ofen hing Wäsche zum Trocknen. Sie hatte sich nicht die Mühe gemacht aufzuräumen, weil Faldo am Montag bei ihr gewesen war und sie ihn in dieser Woche nicht mehr erwartet hatte.

				»Faldo!«, rief sie überrascht, als er durch das Wohnzimmer und Schlafzimmer in die Küche kam. »Ich habe dich diese Woche nicht noch einmal erwartet! Wie schön!«

				Er blieb in der Tür stehen und sah sich voller Verachtung in der Küche um. »So sieht es hier also aus, wenn ich nicht da bin!«

				Belle klappte hastig ihr Skizzenbuch zu, lief zu ihm und umarmte ihn. »Ich hätte sauber gemacht und mir etwas Hübscheres angezogen, wenn ich gewusst hätte, dass du kommst.«

				»Schlamperei ist mir ein Gräuel«, sagte er scharf und stieß sie von sich.

				»Abgesehen von der Küche ist das ganze Haus sauber und ordentlich«, verteidigte sie sich. »Und was kümmert es dich, ob ich das Geschirr abwasche? Du hältst dich doch sowieso nie in der Küche auf. Das ist nur ein Vorwand, weil du gemein sein willst.«

				»Was soll das heißen?«, fragte er und packte sie an den Unterarmen.

				»Du bist jetzt schon seit Wochen sehr hässlich zu mir. Und es wird mit jedem Mal schlimmer. Du gehst nicht mit mir aus und redest nicht einmal mehr mit mir«, sagte sie und versuchte sich aus seinem Griff zu befreien, weil sich seine Fingerspitzen in ihr Fleisch bohrten.

				»Ich habe dir dieses Haus beschafft, ich komme mindestens einmal in der Woche, was willst du noch?«

				Belle gefiel es nicht, wie er seine Stimme erhob und sein Gesicht sich vor Zorn rötete.

				»Das habe ich dir schon gesagt. Ich möchte, dass es wieder so wird, wie es bei Martha war«, antwortete sie. »Damals hatte ich den Eindruck, dass du mich als Person magst. Wir haben miteinander geredet und gelacht, und es ging nicht nur um Sex.«

				»Du erwartest wohl jede Nacht fünfhundert Dollar, was?«, gab er wütend zurück.

				Sie war so schockiert über seine Bemerkung und den Groll in seiner Stimme, dass es ihr für einen Moment die Sprache verschlug.

				»Du weißt, dass ich dieses Geld nie erhalten habe«, sagte sie schließlich. »Und du weißt auch, wie ich zu Martha gekommen bin. Es war nicht meine freie Entscheidung.«

				»Tja, Schätzchen, das sagst du«, erwiderte er sarkastisch. »Aber schreibst du etwa nach Hause und bittest deine Leute, dich zu retten?« Er schnappte sich ihr Skizzenbuch und schlug es auf.

				Er betrachtete ein paar Sekunden den ersten Entwurf und blätterte dann weiter.

				»Was soll das sein?«, wollte er wissen.

				Faldo hatte scharfe Gesichtszüge – eine spitze Nase und ein markantes Kinn – und jetzt schienen sie noch schärfer hervorzutreten.

				»Ich zeichne gern Hüte«, antwortete sie.

				»Warum?«

				Belle zuckte die Achseln. »Ich habe dir schon einmal erzählt, dass ich früher in London davon geträumt habe, irgendwann einen Hutladen zu besitzen.«

				Jetzt hatte sie wirklich Angst. Sie befürchtete, Faldo könnte irgendwie dahintergekommen sein, dass sie tagsüber nie zu Hause war. Vielleicht argwöhnte er sogar, dass sie sich mit einem anderen Mann traf. Sie musste ihn unbedingt beschwichtigen. »Möchtest du vielleicht einen Drink, Faldo, oder etwas zu essen?«, fragte sie, ging zu ihm, nahm ihm das Skizzenbuch weg und legte ihre Arme um ihn. »Du wirkst sehr gereizt.«

				»Welcher Mann wäre das bei dir nicht?«, sagte er und stieß sie weg. »Was willst du eigentlich?«

				Belle wusste nicht, was er meinte, und sein unterschwelliger Zorn wirkte bedrohlich. »Ich habe alles, was ich mir wünsche«, log sie. »Ein hübsches Haus und dich. Ich wünschte nur, du würdest öfter kommen und mit mir reden. Warum sagst du, dass du meinetwegen gereizt bist?«

				»Verdammt!«, explodierte er. »Ich weiß, dass nicht ich es bin, den du willst. Du hast dich bloß auf mich eingelassen, um von Martha wegzukommen. Aber dumm, wie ich war, habe ich mir eingebildet, dass du dir etwas aus mir machst.«

				Obwohl er absolut recht hatte, was ihre Motive anging, hatte Belle sich trotzdem eine liebevolle Beziehung mit ihm gewünscht, und dass daraus nichts geworden war, lag allein an ihm. Auch auf das Risiko hin, ihn noch wütender zu machen, beschloss sie, ihm die Stirn zu bieten.

				»Ich habe mir etwas aus dir gemacht, als du mich hierhergebracht hast, aber du hast es geschafft, dass ich mich mehr wie eine Hure fühle als früher bei Martha«, warf sie ihm vor. »Wie kannst du von mir erwarten, dass ich dich liebe, wenn du nicht einmal früh genug kommst, um gemeinsam mit mir zu essen? Wenn du nicht einmal wissen willst, was ich den ganzen Tag mache, sondern mich einfach fickst, als wäre ich eine Ein-Dollar-Hure, und morgens verschwindest, ohne mir auch nur zu sagen, wann du wiederkommst? Warum bist du heute Abend gekommen? Hast du gehofft, mich mit einem anderen zu erwischen?«

				Er bewegte sich so schnell, dass Belle seine Faust erst sah, als sie auf ihrem Kinn landete. Sie taumelte unter der Wucht des Schlags und prallte mit dem Rücken schmerzhaft an die Tischkante.

				»Wie kannst du nur?«, rief sie empört und hielt sich mit einer Hand ihr Kinn. »Ich habe dich für einen Gentleman gehalten. Du enttäuschst mich.«

				Es tat schrecklich weh, und sie dachte daran, dass sie am nächsten Morgen einen großen Bluterguss haben würde.

				»Ich wollte dir nicht wehtun«, sagte er, packte sie an den Schultern und schüttelte sie. »Du machst mich einfach rasend, weil ich weiß, dass du mir nie gehören wirst, nicht auf die Art, wie ich es mir wünsche.«

				»Was willst du damit sagen?«, schrie sie ihn an, während Tränen des Zorns über ihre Wangen liefen. »Ich bin immer für dich da, ich mache alles, was du verlangst. Was willst du noch?«

				»Ich will dein Herz!«, schrie er zurück. Sein Gesicht war puterrot und verzerrt.

				Belle war viel zu aufgebracht und verletzt, um Faldo zu versichern, dass ihr Herz allein ihm gehörte. »Du hättest es vielleicht bekommen, wenn du mich wie deine Liebste behandelt hättest, nicht wie eine Hure«, fuhr sie ihn an. »Damals bei Martha hatten wir etwas Besonderes, etwas Schönes und Gutes. Aber sowie du mich hier untergebracht hast, war es damit aus und vorbei. Ich war so einsam, traurig und verängstigt, und wenn du nicht ein totaler Idiot bist, musst du das auch gewusst haben. Aber hast du je Anteilnahme gezeigt? Bist du je mit mir ausgegangen, um mir zu beweisen, dass ich mehr für dich bin als eine Hure? Nein!«

				Sie lief an ihm vorbei ins Schlafzimmer und schälte sich aus ihren Kleidern.

				»Was machst du denn da?«, fragte er, als ihre Unterröcke auf dem Fußboden landeten.

				Belle trat splitternackt in die Küche. »Wonach sieht es denn aus?«, sagte sie schroff. »Ich bin eine Hure, du bezahlst für mich, bringen wir es also hinter uns, ja?«

				In diesem Moment erkannte Faldo, dass er sie ganz falsch eingeschätzt hatte. Wenn Belle angezogen war, wirkte sie selbstsicher und gewandt, und angesichts ihrer Intelligenz und der Unbefangenheit, mit der sie auf andere zuging, konnte man sie leicht für Mitte zwanzig halten. Sie war nicht nur hübsch, sondern unglaublich schön mit ihren schwarzen Locken, den zarten Augenbrauen, die sich wie winzige Engelsflügel über ihren tiefblauen Augen wölbten, der samtigen Haut und dem üppigen, sinnlichen Mund. Kurz nachdem Belle hier eingezogen war, hatte er Marthas Haus einen Besuch abgestattet, und Martha hatte eine Menge über das Mädchen erzählt. Hauptsächlich, dass sie ein intrigantes, treuloses Miststück war, das einem Mann das letzte Hemd abknöpfen würde.

				Faldo wollte ihr zunächst nicht glauben. Er hatte versucht, sich zu sagen, dass Martha einfach rachsüchtig war, weil sie ihr bestes Mädchen und damit einen Haufen Geld eingebüßt hatte. Aber das Gift, das sie in seine Ohren träufelte, zusammen mit dem Wissen, dass er keine sehr attraktive Erscheinung war, überzeugten ihn nach und nach davon, dass er sich zum Narren gemacht hatte und Belle nur ihr Spielchen mit ihm trieb, bis ihr jemand, der reicher und einflussreicher war als er, über den Weg lief. Dieser Gedanke hatte ihn nicht mehr losgelassen und sein Verhältnis zu Belle stark beeinträchtigt. Er hatte das Gefühl gehabt, nur dann nicht das Gesicht zu verlieren, wenn er schroff mit ihr umging und sich keinerlei Gefühlsregungen anmerken ließ.

				Vieles an Belle bestätigte, was Martha von ihr behauptet hatte. Sie war eine erfahrene Kurtisane und trug immer die schwarzen und roten Dessous, die er ihr geschenkt hatte, wenn er zu ihr kam. Ohne Protest ließ sie sich von ihm nehmen und berührte und liebkoste ihn oft auf eine Art, wie es keine anständige Frau je tun würde. So erregend und sinnlich das auch war, Faldo sah darin nur einen weiteren Beweis, dass sie dasselbe bei unzähligen anderen Männern gemacht hatte.

				Martha hatte behauptet, dass Belles Geschichte, sie wäre entführt und gewaltsam zur Prostitution gezwungen worden, eine Lüge war. In ihren Augen war sie eine kaltschnäuzige Person, die von der eigenen Mutter, einer Bordellbesitzerin, zur Hure erzogen worden war. Nach New Orleans war sie gekommen, weil Prostitution hier legal war und sie das ganz große Geld machen wollte.

				Aber als Belle jetzt nackt und mit Tränen in den Augen vor Faldo stand, sah er selbst, dass sie nichts dergleichen war. Martha hatte es behauptet, und er hatte es glauben wollen. Sie war nur ein verletzliches junges Mädchen, schlank und vollkommen, und selbst ihre kecken, wohlgerundeten Brüste schienen ihre Jugend noch zu betonen. Belle mochte die Rolle der Verführerin spielen, aber er merkte, wie verletzt sie tief im Inneren war, und der nette, anständige Mann in ihm dachte nun wieder daran, dass es Männer wie er gewesen waren, die Belle ihrer Unschuld beraubt hatten.

				Ihm fiel schon seit einigen Wochen auf, dass sie förmlich aufgeblüht war. Das hatte ihm keine Ruhe gelassen, und schließlich hatte er sich eingeredet, dass der Grund dafür ein anderer Mann war. Heute Abend war er nur zu ihr gekommen, um sie auf frischer Tat zu ertappen.

				Erst als er Belles Skizzen sah, wusste er, dass er völlig falsch lag. Nicht ein anderer Mann würde sie ihm nehmen, sondern ihre Begabung und ihr Ehrgeiz.

				»Komm schon«, sagte sie. »Worauf wartest du?«

				Er ging auf sie zu, um sie einfach in die Arme zu nehmen und sich zu entschuldigen, aber als sich seine Arme um ihren schlanken, nackten Körper schlossen, war er sofort erregt und konnte nur noch daran denken, sie in Besitz zu nehmen. Er warf sie aufs Bett, knöpfte mit einer Hand seine Hose auf und drang gewaltsam in sie ein. Er spürte, wie trocken sie war, und daran, wie sie sich verkrampfte, merkte er, dass er ihr wehtat, aber in diesem Moment war es ihm egal. Sie gehörte ihm, und er wollte sie.

				»Faldo, nein!«, schrie sie. »Habe ich das verdient?«

				Sie wehrte sich, aber das erregte ihn nur noch mehr. Immer fester stieß er in sie hinein und bohrte seine Fingernägel in das weiche Fleisch ihrer Pobacken. Das Erregende einer derart hemmungslosen, brutalen Attacke ließ seinen Pulsschlag rasen.

				Belle war außer sich vor Angst. Faldo war zwar schon seit einer Weile sehr kühl und lieblos ihr gegenüber, aber nicht im Traum hätte sie es für möglich gehalten, dass er sich in ein rasendes Tier verwandeln und sie genauso misshandeln könnte wie die schrecklichen Männer in Paris.

				Zuerst versuchte sie ihn abzuwehren, aber als ihn das nur noch wilder machte, leistete sie keinen Widerstand mehr. Aber sie konnte nicht verhindern, dass sie unablässig weinte, nicht nur, weil er ihr körperliche Schmerzen zufügte, sondern weil er sie offensichtlich demütigen wollte. Sein Gesicht lag auf ihrem Hals, und während er sich keuchend abmühte, streifte sie sein glühend heißer Atem.

				Es schien kein Ende zu nehmen. Sein Hemd war nass von Schweiß, und sein Atem ging schwer. Aber als er plötzlich einen seltsam erstickten Laut von sich gab, war ihr erster Gedanke, dass sie es bald überstanden hatte.

				Doch dann bäumte er sich plötzlich auf und hielt sich mit einer Hand die Brust, und Belle konnte trotz der schwachen Beleuchtung im Schlafzimmer sehen, dass sich sein Gesicht bläulich-rot verfärbt hatte. Sie wusste sofort, dass etwas Schlimmes passiert war.

				»Faldo!«, schrie sie, während sie sich unter ihm hervorwand und ihn gleichzeitig aufs Bett schubste und auf den Rücken drehte. »Heilige Mutter Gottes, was ist los?«, rief sie, als er die Augen verdrehte und krampfhaft zuckte.

				Sie lief in die Küche, um ein Glas Wasser und einen feuchten Lappen zu holen. Aber das Wasser lief ihm aus dem Mund, als sie versuchte, es ihm einzuflößen, und der kalte, feuchte Lappen auf seiner Stirn schien keine Wirkung zu haben.

				»Faldo, bitte«, flehte sie ihn an, »sag doch, was los ist!« Aber noch während sie sprach, wusste sie, dass er nicht antworten konnte, dass die Lage ernst war und sie sofort einen Arzt holen musste.

				Sie zog sich rasch an, drehte sich zu Faldo um und brachte seine Kleidung in Ordnung. Ohne auch nur einen Schal umzulegen, stürzte sie auf die Straße hinaus. Wie gewöhnlich war sie um zehn Uhr abends menschenleer, also lief sie, in der Hoffnung, einen Polizisten oder Droschkenkutscher zu finden, der ihr sagen konnte, wo der nächste Arzt war, zur Canal Street.

				Sie hatte Glück. Zwei Polizisten schlenderten gerade zusammen die Canal Street hinunter. »Helfen Sie mir bitte!«, rief Belle, während sie auf die beiden zulief. »Ein Freund von mir hat einen Anfall erlitten. Ich weiß nicht, wo ich einen Arzt finden kann.«

				Keine fünf Minuten später betrat der jüngere der beiden zusammen mit Belle ihr Haus. Der andere Polizist war einen Arzt holen gegangen.

				Einen kurzen Moment glaubte Belle, Faldo hätte sich erholt, weil er sich auf die Seite gedreht hatte und es im matten Gaslicht so aussah, als wäre er bloß eingeschlafen. Aber irgendetwas veranlasste sie, stehen zu bleiben und es dem Polizisten zu überlassen, ihn zu untersuchen.

				Er legte seine Finger an Faldos Hals und fühlte dann den Puls an seinem Handgelenk. Dann richtete er sich auf und drehte sich langsam zu Belle um. »Es tut mir sehr leid, Miss«, sagte er. »Aber Ihr Freund ist tot.«

				»Nein!«, schrie Belle und presste entsetzt ihre Hand auf ihren Mund. Sie konnte es nicht fassen. Eben noch war Faldo rasend vor Wut und Leidenschaft gewesen, und jetzt war er tot. War es ihre Schuld?

				Ihre Wange pochte an der Stelle, wo seine Faust sie getroffen hatte. Sie erinnerte sich, wie er gesagt hatte, dass er ihr Herz wollte, und brach in Tränen aus.

				»Es tut mir wirklich leid, Miss«, sagte der Officer. »Können Sie mir vielleicht sagen, wer Sie beide sind und was zu diesem Anfall, den Sie erwähnten, geführt hat?«

				Sie starrte den jungen Mann benommen an. Er hatte strahlend blaue Augen und sah sehr mitfühlend aus, aber davon durfte sie sich nicht dazu verleiten lassen, ihm die volle Wahrheit zu sagen.

				»Sein Name ist Faldo Reiss, und er kam gegen neun auf einen Besuch vorbei«, schluchzte sie. »Wir haben uns eine Weile in der Küche unterhalten, bis er sagte, dass er sich ein bisschen komisch fühlt. Er sah sehr erhitzt aus. Er wollte nach draußen, um frische Luft zu schnappen, aber er war so unsicher auf den Beinen, dass ich ihn ins Schlafzimmer brachte. Dann atmete er auf einmal ganz schwer und hielt sich die Brust. Ich versuchte ihm Wasser zu geben und seine Stirn feucht abzutupfen, aber als ich merkte, dass er nicht sprechen konnte, lief ich nach draußen, um Hilfe zu holen.«

				»Sie haben das Richtige getan«, sagte der Polizist. »Sie sagten, er wäre ein Freund. Wissen Sie, wo er wohnt?«

				»In Houston, Texas«, sagte sie, »aber die genaue Adresse kenne ich nicht. Er arbeitet für die Eisenbahn, wissen Sie, und hat fast jede Woche beruflich in New Orleans zu tun.«

				Die Augen des jungen Polizisten verengten sich, als wäre ihm etwas eingefallen. »Sie sind Engländerin?«, fragte er.

				Belle nickte. Sie hatte Angst, weil sie wusste, dass man ihr bald Fragen stellen würde, die viel schwieriger zu beantworten waren. Faldo hatte bei der Eisenbahngesellschaft eine hohe Stellung innegehabt. Auch wenn er sich ihr gegenüber heute Abend sehr hässlich verhalten hatte, lag ihr doch daran, einen Skandal zu verhindern, der seine Frau und seine Kinder tief treffen würde. Außerdem musste sie an Martha denken. Wenn sie Wind davon bekam, dass Faldo gestorben war und erfuhr, wo er zu diesem Zeitpunkt gewesen war, würde sie vielleicht zwei und zwei zusammenzählen.

				»Er war mit Ihnen befreundet, sagen Sie?«

				Belles Magen schnürte sich bei der Frage zusammen. Bestimmt vermutete er, dass Faldo mehr als nur ein Freund gewesen war. Er war jung, nicht älter als fünfundzwanzig, mindestens eins achtzig groß und sah mit seinem kurz geschnittenen hellbraunen Haar und den strahlend blauen Augen sehr sympathisch aus. Aber wie nett er auch sein mochte, Polizisten waren aufgrund ihres Berufs misstrauisch und ließen sich nicht leicht hinters Licht führen.

				»Ja«, sagte sie. »Er war sehr freundlich, als ich nach New Orleans kam, und half mir, dieses Haus zu finden. Meistens kommt er auf einen Sprung vorbei, wenn er in der Stadt zu tun hat.«

				Der Polizist notierte sich, was sie gesagt hatte, und fragte nach ihrem Namen. Sie musste behaupten, Anne Talbot zu sein, weil Faldo die Konten in den zwei Geschäften auf diesen Namen eröffnet und vielleicht auch beim Vermieter den Namen Talbot angegeben hatte. Aber bevor der Polizist weitere Fragen stellen konnte, traf sein Kollege mit dem Arzt ein, und die drei Männer gingen ins Schlafzimmer.

				Belle blieb in der Küche und stellte Wasser auf, um Kaffee zu kochen. Ihr Herz hämmerte so laut, dass sie glaubte, die drei Männer müssten es hören.

				Der Doktor, ein untersetzter, korpulenter Mann mit Glatze und Brille, kam schon nach wenigen Minuten aus dem Schlafzimmer. »Nun, meine Liebe, alles deutet darauf hin, dass Ihr Freund einem Herzinfarkt erlegen ist. Tut mir leid, aber ich muss ihn ins Leichenschauhaus bringen lassen.«

				Der Polizist, der die Fragen gestellt und ihr gesagt hatte, sein Name sei Lieutenant Rendall, blieb im Haus, als sein Kollege und der Arzt gingen.

				»Das muss sehr schlimm für Sie sein«, meinte er, als Belle ihm eine Tasse Kaffee einschenkte. »Haben Sie Verwandte, zu denen Sie gehen können?«

				Belle verneinte und fing wieder an zu weinen. Er tätschelte ihre Hand und fragte, ob Faldo ihr Liebhaber gewesen sei.

				»Nein, war er nicht«, schluchzte sie. »Er war verheiratet und hatte Kinder. Darum ist es ja so schrecklich. Ich hoffe, Sie können vermeiden, seiner Frau etwas von mir zu erzählen, sonst würde sie bestimmt dieselben falschen Schlussfolgerungen ziehen wie Sie.«

				»Mit Sicherheit! Und, wenn ich so sagen darf, Miss Talbot, kaum eine Frau wäre begeistert, wenn ihr Ehemann ein so hübsches Mädchen wie Sie besuchen ginge.« Der Polizist zwinkerte ihr zu, als wollte er ihr sagen, dass er ihr ihre Geschichte nicht abkaufte. »Aber solange die gerichtliche Untersuchung nichts Ungewöhnliches ergibt, sehe ich keinen Grund, seiner Frau mehr zu erzählen, als dass er in einer Pension gestorben ist.«

				Belle dankte ihm.

				»Aber es macht mich neugierig, wie eine junge Engländerin ganz allein nach New Orleans kommt«, fuhr er fort und heftete seine hellen Augen auf sie. »New York oder Philadelphia meinetwegen, vielleicht sogar Chicago. Aber New Orleans ist eine gefährliche Stadt.«

				»Ich bin mit einem Mann hergekommen, aber er hat mich verlassen«, improvisierte Belle. »Und sobald ich genug Geld für die Heimreise beisammen habe, mache ich mich wieder auf den Weg.«

				»Wollen Sie mir nicht etwas über diesen Mann erzählen?«

				Belle hätte beinahe gelacht. Dieser junge Mann hatte wirklich eine sehr gewinnende Art. »Nein, will ich nicht«, sagte sie. »Ich will nur, dass diese grauenhafte Nacht endlich vorbei ist. Aber ich fürchte, ich werde nie wieder entspannt in diesem Bett schlafen können.«

				»Wenn Sie wollen, begleite ich Sie gern zu einer Pension«, bot Rendall an. »Auf der Canal Street, gleich um die Ecke, gibt es einen anständigen Gasthof.«

				»Das ist wirklich sehr nett von Ihnen«, sagte sie. »Aber ein Hotelzimmer kann ich mir nicht leisten. Ich komme hier schon zurecht.«

				»Haben Sie eine Arbeit?«, fragte er.

				»Ja, bei einer Modistin«, antwortete sie und hoffte insgeheim, er würde nicht fragen, bei welcher. »Aber die Bezahlung ist nicht besonders gut.«

				Rendall musterte sie aufmerksam. »Hat Mr. Reiss Sie geschlagen?«, fragte er. »Vorhin dachte ich, es wäre nur ein Schatten auf Ihrem Gesicht, aber wie ich sehe, bekommen Sie einen Bluterguss auf der Wange.«

				»Ich bin vorhin auf der Hintertreppe gestolpert und habe mich an dem Pfosten des Geländers gestoßen«, log sie.

				Zum Glück traf in diesem Moment der Wagen vom Leichenschauhaus ein. Die Pferdehufe hallten in der stillen Straße laut wider. Zwei Männer kamen herein, Rendall zeigte ihnen das Schlafzimmer, und ein paar Minuten später verließen sie mit Faldo auf einer Bahre das Haus.

				Rendall verabschiedete sich von Belle und wünschte ihr alles Gute, aber als er sich an der Tür umdrehte und sah, dass sie weinte, zögerte er.

				»Ich lasse Sie nicht gern so zurück, Miss«, sagte er schroff.

				»Wenn Sie nicht gehen, werden die Leute reden«, gab sie zurück. »Schlimm genug, dass ein Mann in meinem Haus gestorben ist.«

				»Ja, da haben Sie wohl recht«, pflichtete er ihr bei. »Ich wollte eigentlich nur sagen, dass jemand bei Ihnen sein sollte.«

				»Ich lebe schon eine ganze Weile allein«, sagte sie. »Faldo war mein einziger Freund hier in der Stadt.«

				»Dann bedaure ich Sie für Ihren Verlust«, sagte er, bevor er endlich die Tür öffnete und ging.

				Sowie er weg war, verschloss und verriegelte Belle die Tür und ging ins Schlafzimmer. Sie zitterte am ganzen Leib, und ihr Magen brannte. Noch nie im Leben hatte sie sich so verloren gefühlt.

				Dort, wo Faldo gelegen hatte, war auf der Decke noch der Abdruck seines Körpers zu sehen, und sie konnte sein Haarwasser und seinen Schweiß riechen. Sie hätte um ihn weinen sollen, wenigstens das war sie ihm schuldig, aber sie war ihm einfach böse, weil er sie in diese furchtbare Lage gebracht hatte.

				Sie erinnerte sich, dass Suzanne ihr einmal von einem Mann erzählt hatte, der auf ihr gestorben war. So wie Suzanne und die anderen Mädchen es schilderten, hatte es komisch geklungen. Suzanne hatte sogar gestanden, dass sie in der Brieftasche des Mannes gestöbert und sich hundert Dollar genommen hatte, bevor der Doktor kam.

				Aber es war leicht, über einen würdelosen Tod an einem unpassenden Ort zu lachen. Suzanne war der Meinung gewesen, dass die meisten Männer, wenn sie die Wahl hätten, sich dafür entscheiden würden, beim Sex mit ihr zu sterben. Sie hatte gewitzelt, sie hätte zu seiner Beerdigung Blumen mit einer Karte schicken sollen, auf der stand: »Ich habe dir ja gesagt, dass ich dir den Himmel zeigen kann!«

				Aber selbst wenn alle Mädchen jetzt bei ihr gewesen wären, hätte sie nichts an Faldos Tod auch nur im Geringsten amüsant gefunden. Er war ein komplizierter, widersprüchlicher Mann gewesen und hatte sich heute Abend wie ein Tier benommen. Warum war er so gemein zu ihr gewesen, wenn er, wie er behauptet hatte, ihr Herz besitzen wollte?

				Würde es mit Männern immer so sein? Würden sie sich für ihren Körper, nicht aber für ihre Seele interessieren und in ihr nie etwas anderes als eine Hure sehen?

				Belle legte sich aufs Bett und deckte sich zu. Aber bald dämmerte ihr, dass sie andere Sorgen hatte, als sich den Kopf darüber zu zerbrechen, was Männer von ihr halten könnten. Sie war buchstäblich am Ende. Mit den paar Dollar, die Miss Frank ihr gab, würde sie nicht weit kommen. Und wenn die Miete nicht mehr bezahlt wurde, würde der Hausherr das Haus beanspruchen. Wovon in aller Welt sollte sie leben?

				Martha würde dafür sorgen, dass Belle in keinem der guten Freudenhäuser der Stadt aufgenommen wurde. Damit blieben nur die furchtbaren Absteigen auf der Robertson Street.

				Panik befiel sie. Was sollte sie tun?

    
    KAPITEL 25

    »So sieht es aus, Miss Frank.« Belles Stimme zitterte leicht, weil sie merkte, dass die alte Dame fassungslos über ihr Geständnis war. »Ich hatte das Gefühl, Ihnen die volle Wahrheit schuldig zu sein, weil Sie so nett zu mir gewesen sind.«

				Die Angst vor einer ungewissen Zukunft hatte sie die ganze Nacht wach gehalten. Ein Teil von ihr wollte einfach weglaufen, ihre Habe schnell in einen Koffer stopfen und in den ersten Zug steigen. Aber eine leise innere Stimme der Vernunft fragte sie, wohin sie denn wollte. Es würde sehr schwer sein, in einer fremden Stadt, wo sie niemanden kannte, ganz von vorn anzufangen.

				Dieselbe Stimme riet ihr, Miss Frank alles zu beichten. Da die ältere Frau sie offensichtlich gern hatte, dachte Belle, sie wäre vielleicht bereit, der Polizei zu sagen, dass ihre Angestellte Anne Talbot hieß, falls Fragen gestellt wurden. Belle hoffte, dass sie mit dem Geld, das sie im Laden bekam, und vielleicht einem zweiten Job als Kellnerin genug verdienen könnte, um über die Runden zu kommen.

				»Sie glauben ernsthaft, ich erzähle der Polizei Lügen und behaupte, dass ich Sie als Anne Talbot kenne?«, rief Miss Frank.

				Als Belle die Feindseligkeit in der Stimme der Frau hörte, krampfte sich ihr der Magen zusammen. Miss Franks entsetzte Miene war ihr zwar aufgefallen, aber sie hatte geglaubt, die Frau wäre bestürzt, weil Belle so viel durchgemacht hatte. Aber jetzt war ihr klar, dass Miss Frank nichts als Abscheu empfand.

				»Ich habe Sie nicht gebeten zu lügen. Ich arbeite für Sie, und unter welchem Namen ich das tue, ist doch eigentlich egal«, sagte Belle bittend.

				»Mir ist es nicht egal!«, brauste die alte Dame auf. »Wer unter falschem Namen lebt, hat Dreck am Stecken!«

				»Aber ich habe Ihnen doch erklärt, warum Mr. Reiss wollte, dass ich einen anderen Namen annehme, und wie ich nach New Orleans gekommen bin. Finden Sie nicht, ich habe genug gelitten, als man mich entführt und zur Prostitution gezwungen hat? Wenn Ihnen so etwas passiert wäre, hätten Sie dann nicht auch mit allen Mitteln versucht, sich aus dieser Lage zu befreien?«

				»Ich kann mir nicht vorstellen, dass Sie keine andere Wahl hatten. Ich halte es viel eher für wahrscheinlich, dass Sie auf Abwege geraten sind und sich diese absurde Geschichte ausgedacht haben, um sich als Opfer darzustellen«, entgegnete Miss Frank, die starr vor Entrüstung war. »Ich weiß nicht einmal, ob ich glauben soll, dass der Mann, der Sie ausgehalten hat, eines natürlichen Todes gestorben ist. Man sieht doch an Ihrer geschwollenen Wange, dass es eine Auseinandersetzung gegeben hat! Und außerdem, können Sie sich vorstellen, welche Auswirkungen es auf mein Geschäft hätte, wenn meine Kundinnen wüssten, was Sie sind? Sie würden den Laden nicht einmal mehr betreten, geschweige denn einen Hut anprobieren, der durch Ihre Hände gegangen ist.«

				Belle fühlte sich, als hätte sie einen Tritt in die Magengrube bekommen. Nicht einen Moment lang hatte sie daran gedacht, dass man ihr keinen Glauben schenken würde. Und schon gar nicht hatte sie erwartet, dass eine Hure in Miss Franks Augen so gefährlich wie ein Leprakranker war.

				»Bei mir würden sich die Damen keine Krankheit holen«, gab sie zurück. »Aber vielleicht bei ihren Ehemännern. Sie können nämlich darauf wetten, dass die meisten von ihnen regelmäßig in den Bezirk gehen.«

				Miss Frank schnappte nach Luft. »Wie können Sie etwas so Bösartiges und Schändliches sagen?«

				Auf einmal erkannte Belle, wie dumm es von ihr gewesen war zu glauben, diese altjüngferliche Dame könnte Verständnis und Mitgefühl für das, was sie durchgemacht hatte, aufbringen. Die Gesellschaftsschicht, aus der sie kam, war engstirnig und prüde, die meisten Frauen waren nicht einmal mit ihrem eigenen Körper wirklich vertraut. Selbst wenn Belle lediglich gestanden hätte, von einem Mann geküsst worden zu sein, hätte Miss Frank wahrscheinlich nach ihrem Riechsalz gegriffen.

				Aber Belle hatte nicht vor, sich für etwas zu entschuldigen, an dem sie keine Schuld trug. Auch auf Tränen wollte sie nicht zurückgreifen. Und sie würde nicht zulassen, dass sich diese dumme Person hinter ihren lächerlichen, prüden Ansichten verschanzte.

				»Weil es die reine Wahrheit ist«, sagte Belle eigensinnig. »Warum werden Prostituierte immer auf die unterste Stufe gestellt? Ohne Männer gäbe es keine Prostitution. Und ich kann Ihnen aus erster Hand versichern, dass es unweigerlich die sogenannten braven Ehemänner sind, die zu uns kommen. Wenn ihre Frauen ihre ehelichen Pflichten wahrnähmen, hätten sie das nicht nötig. Ihre empörten Kundinnen sollten also lieber in den Spiegel schauen, bevor sie mit dem Finger auf mich zeigen.«

				»Ich habe noch nie etwas so Schockierendes gehört!«, keuchte Miss Frank, deren Gesicht feuerrot angelaufen war.

				»Schockierend? Ich werde Ihnen sagen, was schockierend ist«, sagte Belle zornig. »Dass Sie mich hier Tag für Tag haben arbeiten lassen und so getan haben, als hätten Sie mich gern. Aber kaum sage ich Ihnen die Wahrheit über mich, stellen Sie sich gegen mich. Ich habe Sie für eine gütige Frau gehalten und wirklich geglaubt, Sie würden mir helfen.«

				»Verlassen Sie augenblicklich mein Geschäft!« Miss Franks Stimme war kalt und schrill. »Verschwinden Sie, Sie kleines Flittchen!«

				Belle wusste, dass sie verloren hatte. Nichts von dem, was sie sagte, würde die Vorurteile dieser Frau umstoßen.

				»Na schön, ich gehe«, sagte sie, lief zur Werkbank und schnappte sich einen kleinen Stapel ihrer Entwürfe. »Aber die hier können Sie leider nicht behalten. Außerdem werde ich nachher zu Angélique’s gehen und die Schwestern darüber informieren, dass ihre letzte Bestellung von einer Hure entworfen und angefertigt worden ist. Sollten die beiden Ihnen ähnlich sein, schicken sie wahrscheinlich die gesamte Lieferung zurück!«

				Sie sah, wie sich Miss Franks schmales Gesicht verzog, und wollte schon sagen, dass sie es nicht so gemeint hatte. Aber sie war zu verletzt, um einen Rückzieher zu machen; sie hatte wirklich geglaubt, dass die Zuneigung, die sie für diese Frau empfunden hatte, auf Gegenseitigkeit beruhte.

				»Ich bin erst siebzehn. Seit ich vor anderthalb Jahren entführt wurde, bin ich durch die Hölle gegangen. Jetzt bin ich über viertausend Meilen von daheim entfernt und habe keine Ahnung, wie ich zurückkommen soll«, stieß sie hervor und schwenkte die Zeichnungen, die sie in der Hand hielt. »Das bisschen Sicherheit, das ich hatte, ist gestern mit Mr. Reiss gestorben, aber ich glaubte, ich hätte eine echte Freundin, die mir unvoreingenommen zuhören und mich beraten würde. Wie konnte ich nur so dumm sein!«

				Es bereitete ihr ein wenig Genugtuung, als sie sah, dass die Frau vor Scham errötete, aber sie wandte sich trotzdem ab und verließ den Laden.


    Fast blind vor Tränen ging Belle nach Hause zurück. Ihr blieb nichts anderes übrig, als New Orleans zu verlassen. Sie glaubte nicht, dass Miss Frank eine derart pikante Geschichte für sich behalten würde. Nicht lange, und Martha würde davon hören, und dann ginge es Belle an den Kragen.

				Dann war da noch die Polizei. Bestimmt kamen die Beamten wieder und stellten ihr noch mehr Fragen, vor allem, wenn bei Faldos Autopsie etwas Ungewöhnliches festgestellt wurde. Wenn die Polizei von Belles Vergangenheit Wind bekam, würde man sie womöglich sogar für seinen Tod verantwortlich machen. Aber noch beunruhigender war der Gedanke, dass die Leute, die Belle gekauft und verkauft hatten, sie jetzt vielleicht für immer zum Schweigen bringen wollten.

				Sie hatte furchtbare Angst. Wenn sie zum Bahnhof ging, wurde sie vielleicht von einem von Marthas Spionen entdeckt und ans Messer geliefert. Ein Schiff war vermutlich die beste Lösung, aber sie hatte nicht die leiseste Ahnung, wie sie das bewerkstelligen sollte.

				Als sie ihren Koffer packte, sagte sie sich, dass sie immer gewusst hatte, dass dieser Tag einmal kommen würde. Sie hatte den Koffer genau für diesen Fall gekauft. Trotzdem musste sie weinen, denn sie hätte sich nie träumen lassen, in eine derartige Situation zu geraten. Sie hatte die Einrichtung ihres Hauses mit großer Sorgfalt ausgewählt, und es tat weh, all das zurückzulassen. Den blauen, mit goldenen Putten bemalten Fächer, den sie über ihr Bett gehängt hatte, konnte sie mitnehmen, weil er sich zusammenklappen ließ, aber das Bild, auf dem ein exotischer Strand zu sehen war, war zu groß. Wie oft hatte sie es betrachtet und sich dabei vorgestellt, an genau so einem Strand mit wogenden Palmen, weißem Sand und türkisblauem Meer in einer kleinen Strohhütte zu wohnen, am liebsten mit einem Mann wie Etienne, der sich um sie kümmerte. Aber das Bild und der schöne rote Teppich im Wohnzimmer und all die anderen hübschen Dinge, die sie gekauft hatte, mussten hier bleiben.

				Sie hatte mehr Kleidung als bei ihrem Einzug, vier Kleider, diverse Unterröcke, Hemden, Strümpfe, Unterhosen und Schuhe, aber sie besaß keinen warmen Mantel mehr, weil der alte Pelzmantel, den sie in Frankreich bekommen hatte, auf dem Schiff geblieben war, als sie in New Orleans eintraf. Hier mochte das Wetter noch milde sein, aber sie wusste, dass es immer kälter werden würde, je näher sie Richtung New York kam.


    Eine Stunde später war Belle in der Canal Street. Schon jetzt tat ihr der Arm weh, obwohl sie den schweren Koffer erst ein kurzes Stück getragen hatte. Die Hausschlüssel hatte sie beim Gehen einfach durch den Briefschlitz geworfen. Sicher würde der Vermieter kommen, wenn er von Faldos Tod verständigt worden war. 

				Sie hielt eine Droschke an und bat den Kutscher, sie zu Aldersons zu fahren, zu warten, bis sie ihre Einkäufe erledigt hatte, und sie dann zum Hafen zu bringen.

				Belle hatte fast ein schlechtes Gewissen, als sie den teuren grauen Mantel mit Kragen und Manschetten aus schwarzem Lammfell, einen passenden Hut aus schwarzem Lammfell und ein dunkelblaues Wollkleid auf Mr. Reiss’ Rechnung setzen ließ. Aber sie rief sich in Erinnerung, dass sie bisher immer darauf geachtet hatte, nicht zu viel von seinem Geld auszugeben. Und für den Hieb auf ihre Wange und sein brutales Benehmen am Tag seines Todes war er ihr ohnehin noch etwas schuldig.


    Am Nachmittag war Belle den Tränen nah, als es ihr nicht gelang, eine Passage auf einem Schiff zu buchen. Von den Reedereiangestellten hatte sie erfahren, dass die meisten Schiffe Frachter waren, die keine Fahrgäste an Bord nahmen, und um eine Überfahrt auf einem der wenigen Passagierschiffe zu buchen, hätte Belle zunächst ihre Dokumente vorweisen müssen.

				Der Hafen von New Orleans war ein stinkender, lauter, glühend heißer Hexenkessel. Kräftige Männer be- und entluden schwitzend Schiffe und brüllten einander an, während sie mit Seilzügen gewaltige Holzkisten absenkten oder hochzogen. Andere rollten Fässer über Gangways und schoben sie über die Pflastersteine zu den wartenden Rollwagen.

				Überladene Karren und Fuhrwerke, die von müden, alten Gäulen gezogen wurden, rumpelten durch die Menschenmassen. Sogar Rinder, Pferde und Ziegen wurden von den Schiffen getrieben, und ein paar Stiere, die in Panik geraten waren, rasten durch die Menge und scheuchten Seeleute, Schauermänner und anderes Hafenvolk auf. Belle wurde ununterbrochen angerempelt, begafft und von Bettlern belästigt, und eine junge Schwarze in Lumpen hatte sogar versucht, ihr den Hut vom Kopf zu reißen.

				Sie war verschwitzt, müde und sehr verängstigt. Sie hatte unzählige Male gehört, wie gefährlich New Orleans war, aber erst heute am Hafen sah sie es mit eigenen Augen. Ganze Scharen verdreckter, halbnackter Kinder, die nicht älter als fünf oder sechs waren, trieben sich herum und hielten nach Leuten Ausschau, die sie bestehlen konnten. Erbärmliche Exemplare von Prostituierten mit entblößten Brüsten sprachen ungeniert Männer an. Es gab unzählige Betrunkene und andere, deren ausgezehrte, gelbe Gesichter darauf hinwiesen, dass sie opiumsüchtig waren. Belle hatte alle möglichen Sprachen gehört und Menschen aller möglichen Nationalitäten, von Chinesen bis Indianern, gesehen. Zwar war Belle vom ersten Tag an aufgefallen, dass in New Orleans Menschen aller Hautfarben und Konfessionen lebten, aber bis zum heutigen Tag hatte sie denjenigen, die zu den Ärmsten und Verkommensten gehörten, noch nie Auge in Auge gegenübergestanden.

				Sie hatte ihre Barschaft vorsichtshalber in einer Börse am Innenbund ihres Rocks befestigt, bevor sie das Haus verließ, aber bald wurde ihr klar, dass alles an ihr – Kleider, Schuhe, ihr Koffer – begehrte Beutestücke für Diebe waren. Sie traute sich nicht, auch nur eine Sekunde in ihrer Wachsamkeit nachzulassen. Je später es wurde, desto nervöser wurde sie, denn wenn sie vor Einbruch der Nacht immer noch kein Schiff gefunden hatte, würde sie sich irgendwo ein Quartier suchen müssen, und die Art Bett, die in dieser Gegend zu erwarten war, konnte nur grauenhaft sein.

				»He, Miss, die Kentucky Maid läuft heute Abend nach Frankreich aus.«

				Belle war überrascht, als ein Junge sie ansprach. Er erinnerte sie schmerzlich an Jimmy, denn er hatte dasselbe rote Haar und ein sommersprossiges Gesicht.

				»Wo? Nimmt sie Passagiere mit?«, fragte sie.

				Der Junge zeigte den Kai hinunter. »Ein Passagierschiff ist es eigentlich nicht«, meinte er. »Aber ich kenne den Skipper, und ich schätze, er nimmt Sie mit.«

				»Wer bist du?«, fragte sie barsch. Sie hatte den Jungen noch nie gesehen, und es war eigenartig, dass er wusste, was sie suchte.

				»Ich bin Abel Gustang. Ich mache alle möglichen Gelegenheitsarbeiten hier im Hafen. Ich habe gehört, wie Sie mit den Schiffsagenten gesprochen haben, und mir gedacht, dass Sie unbedingt von hier weg wollen. Sind Sie auf der Flucht?«

				»Natürlich nicht«, sagte sie, musste aber fast lachen, denn seine frappierende Ähnlichkeit mit Jimmy flößte ihr Vertrauen ein. Er war sehr dünn und ging barfuß, und seine zerlumpten Hosen waren auf Wadenhöhe abgeschnitten. Belle schätzte ihn auf ungefähr zwölf. »Aber ich bin ohne Papiere nach Amerika gekommen, und jetzt will ich wieder nach Hause«, erklärte sie.

				»Sind Sie eine Hure? Die haben meistens keine Papiere«, sagte er.

				»Nein, bin ich nicht«, gab sie zurück, war sich aber nicht sicher, ob sie entrüstet genug klang.

				»Tja, aber ich denke mal, dass Sie wegen einem Mann in New Orleans gelandet sind.« Er blinzelte, weil ihm die Sonne in die Augen schien. »So was passiert hübschen Mädchen immer.«

				Belle lächelte. »Du erinnerst mich an jemand von daheim. Aber ich bin erfahrener, als ich aussehe, denk also nicht mal im Traum dran, mich übers Ohr zu hauen. Wenn du mir hilfst, bekommst du eine Belohnung.«

				»Zehn Dollar?«, fragte er.

				»Geht in Ordnung, solange das Schiff seetüchtig ist und ich nicht im Laderaum oder mit dem Skipper schlafen muss.«

				Abel grinste und ließ dabei einige Zahnlücken sehen. »Das wird er schon wollen, aber er kann auch ein echter Gentleman sein. Ich hab schon für ihn gearbeitet, er ist in Ordnung.«

				Die Kentucky Maid war ein relativ großer Dampfer, aber Belle sank der Mut, als sie genauer hinsah. Das Schiff sah rostig und vernachlässigt aus, und sie bezweifelte, dass ein Frachter den Komfort bieten würde, den sie auf dem Passagierschiff genossen hatte, mit dem sie in New Orleans angekommen war. Aber es fuhr nach Marseille, was ein ganzes Stück näher an England war als New York. Und so spät am Tag konnte sie sich sowieso nicht mehr leisten, wählerisch zu sein.

				»Warten Sie einen Moment hier, dann rede ich mit dem Skipper«, sagte Abel. »Laufen Sie nicht weg, ja?«

				Belle versicherte ihm, dass sie bestimmt nichts dergleichen tun würde, und beobachtete, wie der Junge mit dem Selbstbewusstsein eines Erwachsenen über die Gangway lief. Zehn Minuten, in denen sie immer nervöser wurde, vergingen, bis Abel mit einem untersetzten, kräftigen Mann an Deck auftauchte, der eine Schirmmütze und eine dunkle Jacke mit goldener Kordelverschnürung trug. Er warf einen Blick in Belles Richtung, während Abel wild gestikulierend auf ihn einredete.

				Schließlich kam Abel die Gangway wieder herunter. »Er hat Angst, dass Sie Ärger machen«, sagte er zu Belle. »Er nimmt gar nicht gern Damen ohne Begleitung mit, weil sie immer seekrank werden und eine Sonderbehandlung erwarten. Aber wenn Sie ihn davon überzeugen, dass Sie nicht so eine sind, sondern sich vielleicht sogar beim Kochen oder sonst was ein bisschen nützlich machen können, überlegt er es sich vielleicht anders.«

				Belle wappnete sich innerlich, als sie an Bord ging, um mit Captain Rollins zu sprechen. Sie wusste, dass sie sehr vorsichtig sein musste. Wenn sie zu entgegenkommend war, würde er davon ausgehen, dass sie den ganzen Weg bis nach Frankreich zu seiner Verfügung stand, und wenn sie zu frostig war, würde er sie unter irgendeinem Vorwand als Fahrgast ablehnen.

				Sie schenkte ihm ihr schönstes Lächeln und streckte ihre Hand aus. »Ich freue mich sehr, Sie kennenzulernen, Captain. Ich bin ja so dankbar, dass Sie mich als Passagier an Bord nehmen.«

				»Das steht noch nicht fest«, sagte er scharf. Seine Augen waren so dunkel, dass man die Pupillen nicht erkennen konnte, und obwohl er nicht sehr groß und eher stämmig war, war er mit seiner klaren, goldbraunen Haut und dem gut geschnittenen Gesicht recht attraktiv. »Ich muss ganz sicher sein, dass Sie nicht zu einer Belastung werden.«

				»Wenn es Ihnen lieber ist, bleibe ich die ganze Zeit in meiner Kabine«, sagte sie. »Ich kann auch beim Kochen helfen. Ich vertrage Seereisen sehr gut; auf der Fahrt nach Amerika waren alle Passagiere seekrank, nur ich nicht.«

				»Warum haben Sie keine Papiere?«, fragte er rundheraus.

				»Weil ich daheim in London entführt wurde«, antwortete sie. »Ich war Zeugin eines Mordes, und der Täter hat mich geschnappt, um zu verhindern, dass ich gegen ihn aussage.«

				»Ein bisschen übertrieben, Sie so weit wegzubringen.« Der Captain lächelte leicht.

				»Er hat viel Geld mit mir verdient«, gab sie kurz zurück. »Wie auch immer, ich will nach Hause. Sagen Sie mir bitte, wie viel mich die Überfahrt nach Frankreich kosten wird.«

				»Zweihundert Dollar«, antwortete er.

				Belle verdrehte die Augen. »Dann muss ich mir ein anderes Schiff suchen. Ich habe nicht annähernd so viel Geld.«

				»Wir werden uns sicher einig«, erklärte er.

				Belle versteifte sich. Sie wusste genau, was das bedeutete. »Nein, wir entscheiden hier und jetzt über den Fahrpreis«, sagte sie. »Siebzig Dollar?«

				Er schnaubte verächtlich und schaute an ihr vorbei.

				»Achtzig könnte ich gerade noch aufbringen, mehr aber nicht«, sagte sie bittend. »Bitte, Captain Rollins, nehmen Sie mich mit. Ich gebe Ihnen mein Wort, dass ich mich irgendwie nützlich machen werde.«

				Jetzt sah er sie wieder an und schüttelte langsam den Kopf. Aber dann lächelte er plötzlich. »Na gut, Ma’am, ich nehme Sie für achtzig Dollar mit. Aber erwarten Sie von niemandem Beistand, wenn Sie krank werden.«


    Zwanzig Minuten, nachdem sie Abel ausbezahlt und Lebewohl gesagt hatte, befand sich Belle in ihrer Kabine. Sie war so klein, dass sie sich nur seitwärts durch den Spalt zwischen den Schlafkojen und der Wand mit dem Bullauge zwängen konnte. Belle konnte sich nicht vorstellen, wie es wäre, die Kabine mit einem zweiten Passagier zu teilen.

				Captain Rollins hatte ihr befohlen, in der Kabine zu bleiben, wenn sie ablegten; tatsächlich hatte sie den Eindruck, dass sie erst dann herauskommen sollte, wenn er es ihr erlaubte. Aber das störte sie nicht. Weil sie in der vergangenen Nacht kaum ein Auge zugetan hatte, war sie so müde, dass es ihr ganz recht gewesen wäre, rund um die Uhr zu schlafen.

				Der Captain hatte ihr mitgeteilt, dass sich außer ihr nur zwei weitere Passagiere an Bord befanden. Arnaud Germaine war Franzose, aber seine Frau Avril stammte aus Amerika, und sie wollten nach Frankreich zu seiner Familie reisen. Belle hatte nur einen kurzen Blick auf die beiden erhascht. Avril war etwa Mitte dreißig, ihr Ehemann mindestens zehn Jahre älter. Aber obwohl sie mit dem Ehepaar vermutlich kaum Kontakt haben würde, war sie froh, dass sich wenigstens noch eine andere Frau an Bord befand. Als ihr der Captain den Weg zu ihrer Kabine zeigte, war sie von etlichen Mitgliedern der Crew unverhohlen angestarrt worden. Die Männer hatten alle ungepflegt, schmutzig und verwegen gewirkt, und Belle beschloss, ihre Tür ständig versperrt zu lassen.

				Am dritten Tag an Bord der Kentucky Maid hatte Belle sich eingewöhnt und festgestellt, dass die anrüchig wirkende Crew ein buntes Völkergemisch war. Ungefähr die Hälfte waren Schwarze, der Rest Cajuns aus Louisiana, Mexikaner, Chinesen, Iren und Brasilianer, und der Koch war Italiener. Bisher waren alle erstaunlich höflich zu ihr gewesen, vielleicht weil der Kapitän ihnen erzählt hatte, Belle sei die Tochter eines Freundes.

				Nach dem Frühstück ging sie eine Stunde an Deck spazieren, holte dann Kaffee aus der Kombüse und brachte ihn Captain Rollins, um zu sehen, ob er irgendwelche Aufträge für sie hatte. Bis jetzt hatte er noch nicht viel von ihr verlangt; fast hatte Belle den Eindruck, als wüsste er nicht, womit er sie beschäftigen sollte. Sie hatte ein paar Hemdknöpfe angenäht, seine Kabine aufgeräumt und Gino, dem Koch, geholfen, für das Abendessen Gemüse zuzubereiten, aber mehr gestand er ihr nicht zu. Immerhin ging im Gespräch mit dem Captain ein Teil des Tages vorbei, und sie hatte das Gefühl, dass er sich über ihre Gesellschaft freute.

				Nachmittags saß sie meist in dem schäbigen Raum, der als Offiziersmesse bezeichnet wurde, und las. Bücher gab es zu Hunderten, in Regalen und Kartons und auf dem Boden gestapelt, und manche waren so abgegriffen, dass sie drohten auseinanderzufallen. Hier nahmen Belle, Mr. und Mrs. Germaine und die fünf Offiziere auch ihre Mahlzeiten ein. Und obwohl die Messe abgewohnt und vollgeräumt war, war sie anheimelnd und gemütlich.

				Arnaud Germaine ignorierte Belle geflissentlich, und sie hatte das Gefühl, dass er über ihren Hintergrund im Bilde war. Seine Frau Avril musterte sie neugierig, war aber unverkennbar angewiesen worden, nicht mit ihr zu reden. Das kam Belle durchaus entgegen, weil sie keine Lust hatte, irgendwelche Fragen zu beantworten. Captain Rollins durfte sie ausfragen und tat es auch, aber er tat es auf eine nette Art und mit einem freundlichen Augenzwinkern. Sie hatte ihm bei ihren morgendlichen Plaudereien mehr über sich erzählt als beabsichtigt, aber sogar als sie gestand, in Marthas Freudenhaus gearbeitet zu haben, behielt Rollins seine gelassene, leicht amüsierte Miene bei, und sie hatte den Eindruck, dass er nie anders reagieren würde, egal, was sie ihm erzählte.

				Das Schiff sollte in Bermuda anlegen, um Wasser an Bord zu nehmen, dann den Atlantik nach Madeira überqueren und schließlich den Zielhafen Marseille anlaufen. Am Abend bevor sie Bermuda erreichten, teilte der Kapitän Belle mit, dass sie am nächsten Tag an Bord bleiben müsse. »Die Behörden dort sind extrem wachsam«, erklärte er. »Kein Wunder, es sind ja auch Engländer«, fügte er mit einem trockenen Lächeln hinzu. »Sie denken vielleicht, Sie könnten in Ihrer Notlage das Mitleid Ihrer Landsleute erwecken, aber täuschen Sie sich nicht. Man würde Sie unverzüglich nach New Orleans zurückschicken und mich belangen. Bleiben Sie also in Ihrer Kabine.«

				In ihrer Kabine wurde es drückend heiß, sobald das Schiff angelegt hatte. Belle wusste, dass es auf Bermuda solche Strände gab wie auf dem Bild, das sie in New Orleans gelassen hatte, und sie wünschte inständig, sie könnte sie sehen. Aber stattdessen machte sie das Bullauge weit auf, zog sich bis auf ihr Unterhemd aus und legte sich in ihre Koje, um den Geräuschen zu lauschen, die von der tropischen Insel hereinwehten. In der Ferne trommelte jemand auf Steeldrums, und sie konnte eine Frau rufen hören, die sich fast so anhörte wie die Straßenhändler zu Hause in London. Den Hafen konnte Belle durch das Bullauge nicht sehen, weil es zur See gewandt war, aber als das Schiff anlegte, hatte sie dunkelhäutige Frauen in farbenfrohen Gewändern erspäht, die Obstkörbe auf ihren Köpfen balancierten. Sie hatte Männer in Langbooten, die aussahen, als wären sie aus einem einzigen Baumstamm geschnitten worden, dabei beobachtet, wie sie ihre Netze in dem türkisblauen Wasser auswarfen, und nackte braune Kinder gesehen, die vom Kai ins Wasser sprangen, um zu schwimmen.

				Die Crew war freudig erregt über den Zwischenaufenthalt. Unterleutnant Gregson hatte vermutet, dass die Besatzungsmitglieder schon nach einer Stunde an Land sturzbetrunken sein würden. Er hatte Belle erzählt, dass hier häufig Männer ihr Schiff verpassten, manchmal absichtlich, aber meistens aus Versehen, weil sie zu betrunken waren, um es vor dem Ablegen zurück an Bord zu schaffen. Leider gehörte es zu seinen Aufgaben, die ganze Crew am Ende des Abends zusammenzutreiben, was bedeutete, dass er relativ nüchtern bleiben musste.

				Nachdem alle an Land gegangen waren und auf dem Schiff Ruhe einkehrte, fühlte sich Belle sehr niedergeschlagen. Sie versuchte zu schlafen, damit die Stunden bis zur Abfahrt schneller vergingen, aber leider gelang es ihr nicht. Ständig musste sie daran denken, dass zur Zeit ihrer Ankunft in Frankreich bald Weihnachten wäre, und kurz danach würde es genau zwei Jahre her sein, dass Millie ermordet worden war. Unglaublich, dass sie bis zu jener Nacht nicht begriffen hatte, was in einem Bordell vor sich ging. Sie konnte kaum fassen, dass sie jemals so naiv gewesen war. Wahrscheinlich hatten Mog und Annie den Mädchen gedroht, sie vor die Tür zu setzen, wenn sie Belle erzählten, was sich in den oberen Räumen abspielte.

				Wie sehr hatte sich seit damals alles verändert! Sie war Tausende Meilen gereist, von der Jungfrau zur Hure, vom Kind zur Frau geworden. Sie glaubte nicht, dass sie noch etwas über Männer lernen konnte; alle romantischen Vorstellungen, die sie früher einmal über Liebe und Ehe gehegt hatte, waren verschwunden.

				Belles Lieblingszeitvertreib war es, die Mitglieder der Crew zu beobachten und sich auszumalen, wie sie sich in Marthas Freudenhaus benehmen würden. Gregson, der Unterleutnant, war der jüngste Offizier und unverheiratet. Er war blond und blauäugig wie ein Romanheld, aber Belle war überzeugt, dass er der Typ Mann war, der sich erst sinnlos betrank und dann, wenn es zur Sache ging, schlappmachte.

				Oberleutnant Attlee, ein vierzig Jahre alter verheirateter Mann aus St. Louis, hielt sich für eine Art Don Juan. Belle fand, dass er wie ein Wiesel aussah; er war zwar groß, aber schmal gebaut und hatte kleine, scharfe dunkle Augen, die ständig hin und her schossen, als hätte er Angst, ihm könnte etwas entgehen. Sie spürte, dass er ein Voyeur war, der mehr Spaß daran hatte, anderen beim Sex zuzuschauen, als es selbst zu tun.

				Captain Rollins war schwerer einzuschätzen. Er war eindeutig ein Familienmensch; auf seinem Schreibtisch standen Bilder von seiner hübschen Frau und den drei Kindern, und er sprach sehr liebevoll von ihnen. Trotzdem spürte Belle, dass es noch eine andere Seite an ihm gab, denn als sie ihm von ihrer Zeit bei Martha erzählt hatte, war nicht zu übersehen gewesen, dass ihm eine derartige Umgebung alles andere als fremd war. Sie hatte das Gefühl, dass er ein Mann war, der eine günstige Gelegenheit zu nutzen verstand, und obwohl er sich sicher nie einer Frau aufdrängen würde, schien er der Typ zu sein, der in gewissen Situation auf Frauen sehr verführerisch wirken konnte. Belle vermutete, dass er ein leidenschaftlicher Mann und guter Liebhaber war.

				Der Gedanke brachte Belle zum Lächeln. Vielleicht erwies sich Captain Rollins noch als nützlich, wenn sie Marseille erreichten.


    Belle reichte Avril Germaine, die sich erneut übergeben musste, eine Schüssel und wischte ihr die Stirn mit einem feuchten Waschlappen ab. Die Frau tat ihr aufrichtig Leid. Sie konnte sich noch gut erinnern, wie schlecht es Etienne ging, als er seekrank gewesen war, und weil Avril sich offensichtlich sterbenselend fühlte, tat Belle, was sie konnte, um ihr zu helfen. Als Avril sich wieder erbrach, war ihr Gesicht so grün wie die raue Decke, die Belle ihr um die Schultern gelegt hatte, nachdem sie ihr aus der beschmutzten Schlafkoje geholfen hatte.

				»Ich sterbe«, stöhnte Avril.

				»Ganz bestimmt nicht«, sagte Belle energisch, nahm der anderen die Schüssel ab und kippte den Inhalt in einen Kübel. Dann spülte sie die Schüssel mit Wasser aus und gab sie Avril zurück. »Der Sturm wird in ein paar Stunden abflauen, und dann geht es Ihnen gleich wieder besser.«

				Avril war eine hübsche, zierliche Frau mit hellem, lockigem Haar, blassblauen Augen und einem Teint wie aus Porzellan. Ihre Kleider waren teuer und wunderschön, und sie erinnerte Belle an eine Porzellanpuppe in einem Bilderbuch, das Mog ihr geschenkt hatte, als sie noch klein war. Die Puppe in der Geschichte hatte sich eingebildet, die Herrscherin der Kinderstube zu sein, weil sie so hübsch und der Liebling ihrer Besitzerin war, und war immer sehr hässlich zu den anderen Spielsachen gewesen, denen sie sich himmelhoch überlegen fühlte. Avril war genauso.

				»Warum sind Sie so nett zu mir?«, fragte sie mit schwacher Stimme. »Ich war so unfreundlich zu Ihnen.«

				Belle lächelte schief. Zu Beginn der Reise hatten beide Germaines sie nur betont ignoriert, aber nach dem Zwischenaufenthalt in Bermuda waren sie deutlich gehässig geworden und hatten Belle nicht nur von den Unterhaltungen in der Offiziersmesse ausgeschlossen, sondern noch dazu spitze Bemerkungen über sie gemacht. Anscheinend hatten sie irgendwie erfahren, dass Belle eine Hure war, und empfanden es als Affront, mit ihr an einem Tisch zu sitzen. 

				Belle war stark versucht gewesen, Arnaud Germaine zu sagen, er solle zur Hölle fahren, als er sie bat, seiner kranken Frau behilflich zu sein, aber sie hatte es noch nie ertragen können, andere leiden zu sehen.

				»Auch Huren haben ein Herz«, sagte sie, während sie sich über die Koje beugte und ein frisches Laken auflegte. »Bei manchen von uns ist es sogar größer als bei normalen Menschen. Aber ich verstehe nicht, wie Sie und Ihr Mann mir gegenüber so hochnäsig sein konnten. Soweit ich weiß, haben Sie Ihr Geld damit verdient, Bordelle mit Spirituosen zu beliefern.«

				Diese Information war Captain Rollins einmal entschlüpft. Belle vermutete, dass das nicht zufällig geschehen war und dass er hoffte, sie würde dieses Wissen zu ihrem Vorteil einsetzen.

				Avril musste sich erneut übergeben. Belle hob das Haar der Frau an und kühlte ihren Nacken mit einem feuchten Lappen. Als Avril aufhörte sich zu erbrechen, wusch Belle ihr das Gesicht und ließ sie an einem Glas Wasser nippen.

				»Sie haben recht«, sagte Avril matt und ließ sich an die Wand sinken. »So haben wir unser Geld verdient. Aber ich habe es wohl vorgezogen, mir darüber keine Gedanken zu machen.«

				Belle sah keinen Grund, auf der Sache herumzureiten, schließlich ging es Avril sehr schlecht. Auch der Porzellanpuppe in ihrem Buch widerfuhr ein Unglück; sie fiel vom Regal und zerbrach ihr Gesicht, und danach wollte nie wieder jemand mit ihr spielen.

				»Immerhin haben Sie den Anstand, es zuzugeben«, meinte Belle. »Und jetzt waschen wir Sie und stecken Sie in ein frisches Nachthemd, dann fühlen Sie sich gleich wohler.«

				Eine Stunde später verließ Belle die Kabine der Germaines. Die schmutzige Bettwäsche und Avrils Nachthemd nahm sie mit, um die Sachen zu waschen. Sie freute sich, dass es Avril besser ging. Nachdem Belle sie gewaschen und in ihr frisch bezogenes Bett gesteckt hatte, war sie sofort eingeschlafen, und auch ihre Gesichtsfarbe hatte sich sichtlich verbessert.

				Belle spülte gerade im Waschraum die Wäsche, als Captain Rollins seinen Kopf zur Tür hereinsteckte. »Wie ist Ihre Mission der Nächstenliebe verlaufen?«, fragte er augenzwinkernd.

				»Zum Glück sehr kurz«, antwortete Belle und lachte leise. »Es geht Mrs. Germaine schon besser.«

				Sie legte die Kanten des Lakens zwischen die Rollen der Wäschemangel, drehte die Kurbel und sah zu, wie das Wasser herausgequetscht wurde.

				»Sie wären eine gute Krankenschwester«, stellte Captain Rollins fest. »Ich habe gerade Mr. Germaine getroffen, und er schien sehr gerührt über die Fürsorge, mit der Sie sich um seine Frau gekümmert haben.«

				Belle zuckte die Achseln. »Huren und Krankenschwestern haben einiges gemeinsam, sie befriedigen bloß unterschiedliche Bedürfnisse.«

				»Sie könnten den Kopf höher tragen, wenn Sie Krankenschwester wären«, meinte er.

				Belle blickte auf und stellte fest, dass Rollins sie nachdenklich betrachtete. »Noch höher könnte ich den Kopf tragen, wenn ich mein eigenes Haus, Pferd und Wagen und schöne Kleider hätte«, sagte sie herb. »Aber mit Krankenpflege wird man nicht reich.«

				»Sie wollen also weiter auf diese Art Ihr Geld verdienen, wenn Sie wieder in England sind?«

				Belle fand seine Frage seltsam. »Nicht, wenn ich es verhindern kann«, sagte sie und warf den Kopf zurück. »Ich möchte einen Hutladen mit Werkstatt haben und darüber ein paar Räume, in denen ich wohnen kann. Aber ich habe kaum noch Geld, und es ist ein weiter Weg von Marseille nach London. Falls Sie also ein paar gute Ideen haben, wie ich es vermeiden kann, mich wieder zu verkaufen, würde ich sie gern hören.«

				»Es macht mich traurig, Sie so sprechen zu hören«, sagte er leise.

				Belle ließ das ausgewrungene Laken los, trat auf den Captain zu und zwickte ihm mit Daumen und Zeigefinger in die Wange. »Wie gesagt, zeigen Sie mir, wie ich es anders anstellen kann, und ich nehme Ihren Rat dankend an. Aber machen Sie sich keine Sorgen um mich, Captain. Ich bin, wie man in New Orleans sagt, ein zähes Früchtchen.«


    Am selben Abend um neun Uhr ging Arnaud Germaine auf die Brücke, um mit Captain Rollins zu sprechen.

				»Guten Abend, Sir«, begrüßte Rollins seinen Passagier. »Geht es Ihrer Frau jetzt besser, nachdem die See wieder ruhiger ist?«

				Der Sturm hatte sich gegen sechs Uhr gelegt, und obwohl das Meer immer noch aufgewühlt war, schwankte das Schiff nicht mehr hin und her.

				»Viel besser«, erwiderte Arnaud mit seinem starken französischen Akzent. »Dafür haben wir Miss Cooper zu danken.«

				»Das hörte ich«, sagte der Captain. »Es scheint ironisch, aber ich hätte sie beinahe nicht als Passagier aufgenommen, weil ich sicher war, dass sie krank werden und Umstände machen würde.«

				»Jetzt macht es mich verlegen, wie ich sie behandelt habe. Meine Frau sagt, dass sie ihr das Leben gerettet hat.«

				Captain Rollins lächelte. Er hätte nicht gedacht, dass der kampflustige kleine Franzose so etwas wie Verlegenheit überhaupt kannte. »Dann sollten Sie sich vielleicht bei Miss Cooper revanchieren«, schlug er vor. »Ich weiß zufällig, dass sie dringend Geld für die Weiterreise nach England braucht.«

				»So, so«, murmelte Arnaud. »Sagen Sie, Captain, finden Sie dieses Mädchen nicht ein bisschen rätselhaft?«

				»Sie meinen, weil sie jung und schön und trotzdem so liebenswürdig ist?«

				Arnaud nickte. »Und dieses Auftreten! Diese vielsagenden Blicke, die scharfen Bemerkungen. Ich glaube, sie lacht uns alle aus. Sie hat meine Frau darauf hingewiesen, dass wir unser Geld mit dem Verkauf alkoholischer Getränke an Freudenhäuser verdient haben und deshalb nicht besser sind als sie!«

				Captain Rollins lachte in sich hinein. »Wenn sie das in der Messe gesagt hätte und Ihre Frau bei guter Gesundheit gewesen wäre, hätte es wohl eine ganz schöne Szene gegeben!«

				»Allerdings. Aber ich teile Ihre Erheiterung nicht. Ich befürchte, dass die junge Frau auf die Zuneigung meiner Frau spekuliert, damit wir sie in unser Zuhause in Frankreich einladen.«

				»Ich glaube nicht, dass das ihrer Art entspricht.« Rollins grinste unverfroren. »Ich fürchte, Sie beurteilen Miss Cooper nach Ihrem eigenen Standard.«

				Arnaud plusterte sich entrüstet auf. »Also wirklich, Sir, das ist außerordentlich unhöflich!«, stieß er hervor.


    Später am Abend überließ Captain Rollins das Steuer seinem Ersten Offizier und ging in seine Kabine, um sein Logbuch zu führen. Aber statt zu schreiben starrte er ins Leere und dachte über das nach, was Arnaud Germaine über Belle gesagt hatte.

				Sie war tatsächlich ungewöhnlich: ehrlich und direkt und auch mutig, denn kaum eine Frau in ihrer Situation hätte es gewagt, den weiten Weg nach Frankreich allein auf einem Frachtschiff zurückzulegen. Aber am meisten gefiel ihm an ihr, dass sie sich nicht schämte, eine Hure zu sein. Es war, als hätte sie irgendwann entschieden, dass dieses Gewerbe zwar nicht ihre freie Wahl war, sie ihre Sache aber trotzdem hervorragend machen wollte. Und er bezweifelte nicht, dass es ihr mit ihrer auffallenden Schönheit und ihrem perfekten Körper gelungen war.

				Auch er begehrte Belle seit dem Moment, in dem er sie zum ersten Mal gesehen hatte. Aber sie hatte unmissverständlich klargemacht, dass sie nicht zur Verfügung stand. Er hielt sie für einen gradlinigen Menschen, und er mochte ihren Sinn für Humor. Als er daran dachte, wie sie Avril Germaine mit dem Hinweis auf die Einkommensquelle ihres Manns in die Schranken gewiesen hatte, musste er lächeln. Es hatte ihn auch amüsiert, als sie ihm eines Tages erzählte, wie sie sich vorgenommen hatte, die Mätresse dieses Texaners zu werden, nur um ihn dann als Liebhaber enttäuschend zu finden.

				Rollins kannte etliche Männer, die mit ihren schönen Ehefrauen oder Geliebten umgingen wie Geizkrägen, die ihr Gold horteten. Sie ließen sie nie in der Öffentlichkeit glänzen und machten sie bei jeder Gelegenheit schlecht. Vermutlich fühlten sich diese Männer irgendwie minderwertig oder hatten Angst, ein anderer Mann könnte ihnen ihre Frau wegnehmen. Rollins konnte sich nicht vorstellen, sich selbst jemals so zu verhalten. Wenn Belle seine Geliebte wäre, würde er mit ihr angeben und sich über den Neid der anderen Männer freuen. Was für einen Sinn hatte ein Schatz, wenn man ihn ständig verbergen musste?

				Aber der Kapitän war auch ein wenig besorgt wegen Germaines Interesse an Belle. Obwohl der Mann vorgegeben hatte, in Marseille keinerlei weiteren Kontakt mit ihr zu wünschen, wurde Rollins das Gefühl nicht los, dass der Franzose nur auf die Brücke gekommen war, um ihn über Belle auszuhorchen. Was mochte er im Schilde führen?

				Er fragte sich, ob er Belle davor warnen sollte, eine Einladung des Ehepaars anzunehmen. Aber bei ihrem aufbrausenden Temperament war es möglich, dass sie die Germaines darauf ansprach, und dann würde sich Arnaud Germaine wohl ein anderes Schiff suchen, um seine Weine nach New Orleans zu transportieren. Vielleicht war es am besten, auf Belles Urteilsvermögen zu vertrauen und nichts zu sagen.

    
    KAPITEL 26

    Der Hafen von Marseille war noch lärmender, überfüllter und übelriechender als der von New Orleans. Hinzu kam, dass es dunkel und sehr kalt war und alle Leute nur Französisch sprachen. Belle stand mit ihrem Koffer in der Hand eingeschüchtert am Ende der Gangway und hatte keine Ahnung, wohin sie jetzt gehen sollte.

				Sie hatte damit gerechnet, nach Verlassen des Schiffs hier im Hafenviertel auf Anhieb eine Pension zu entdecken, aber alles, was sie sah, waren die schemenhaften Umrisse von Gebäuden, bei denen es sich um Speicher und Lagerhäuser zu handeln schien. Wildfremde Männer versuchten, ihr den Koffer abzunehmen und sie in diese oder jene Richtung zu lotsen, und kleine Jungen zupften an ihrem Mantel und bettelten sie um Geld an.

				Auf einmal stand Arnaud Germaine neben ihr. »Warten Sie, ich besorge Ihnen einen Fiaker«, bot er an und nahm ihr den Koffer ab. »Sicher ist hier alles ziemlich beunruhigend für Sie, da Sie kein Französisch sprechen.«

				Belle nahm an, dass ein Fiaker eine Droschke war. »Ja, das ist es. Dem Himmel sei Dank, dass Sie gekommen sind«, rief sie. »Ich wäre beinahe schon in Panik geraten, weil ich einfach nicht wusste, wohin ich mich wenden soll. Könnten Sie den Kutscher bitten, mich zu einer Pension zu fahren, die sauber, aber nicht zu teuer ist?«

				Seit Belle Madame Germaine gepflegt hatte, waren sie und ihr Mann viel freundlicher zu ihr. Sie hatten an den meisten Abenden zusammen Karten gespielt, und Belle fand Avril recht sympathisch. Aber Arnaud traute sie nicht; er hatte sich zwar größte Mühe gegeben, höflich und charmant zu sein, aber Belle spürte, dass seine Freundlichkeit aufgesetzt war.

				»Ich weiß genau das Richtige für Sie, meine Liebe«, sagte er mit einem warmen Lächeln. »Ich bringe Sie persönlich hin und mache Sie mit der Besitzerin bekannt.«

				Der Fischgeruch im Hafen war überwältigend. Belle schlug ihren Mantelkragen hoch und vergrub die Nase in dem warmen Fell. Der Gestank kam von einer hell erleuchteten Halle, die keine zwanzig Meter entfernt war; anhand des lauten Stimmengewirrs und Geschreis, das aus dem Gebäude drang, vermutete Belle, dass es der Fischmarkt war.

				»Ein interessanter Ort, wenn man ihn tagsüber besichtigt«, bemerkte Arnaud mit einem Lachen in der Stimme. »Aber es macht keinen Spaß, Hummer, Kabeljau und Heringe anzuschauen, wenn man müde ist und friert. Nehmen Sie meinen Arm, dann besorge ich uns einen Fiaker.«

				Belle hätte gern gewusst, wo Avril war, aber der Lärm und das Gedränge waren so groß, dass sie sich einfach an Arnaud klammerte und sich von ihm durch die Menschenmassen lotsen ließ.

				Er steckte zwei Finger in den Mund und pfiff laut. »Das würde ich auch gern können«, sagte sie bewundernd. »Aber es ist nicht sehr damenhaft.«

				Arnaud lachte zustimmend, bevor er Belle darauf aufmerksam machte, wie wirkungsvoll sein Pfiff war, weil schon ein Kutscher mit der Peitsche knallte und seinen Wagen zu ihnen lenkte. »Bald haben wir diesen Tumult hinter uns.«

				»Das ist wirklich sehr nett von Ihnen, Mr. Germaine«, sagte Belle, als ihr der Franzose in die Droschke half.

				»Es ist das Wenigste, was ich tun kann, nachdem Sie sich so rührend um meine Frau gekümmert haben, als es ihr schlecht ging«, erwiderte er, während er ihren Koffer verstaute. Er wechselte ein paar Worte mit dem Kutscher und stieg ein.

				Belles Hände waren eiskalt, aber in der Kutsche wurde ihr ein bisschen wärmer. »Wo ist denn Ihre Frau?«, erkundigte sie sich.

				»Sie hat mich beauftragt, nach Ihnen Ausschau zu halten und Ihnen zu helfen«, antwortete Arnaud. »Meine Familie bringt sie nach Hause; ich komme später nach. Avril hat mich auch gebeten, Sie zu Weihnachten einzuladen.«

				Am nächsten Tag war Heiligabend, aber für Belle bedeutete Weihnachten nichts weiter als eine weitere Unannehmlichkeit, die sie daran hinderte, sofort nach England weiterzureisen. Selbst wenn am nächsten Morgen ein Zug ging, glaubte sie nicht, dass ihr genug Geld für die Fahrkarte geblieben war. Schlimmer noch, die kleine Barschaft, über die sie im Moment verfügte, würde schnell erschöpft sein, wenn sie in einer Pension abstieg. Sie musste unbedingt eine Arbeit finden, um etwas dazuzuverdienen, aber das würde angesichts ihrer mangelnden Französischkenntnisse nicht leicht sein.

				Eigentlich hatte sie Captain Rollins bitten wollen, ihr etwas Geld zu leihen, es aber dann doch nicht fertiggebracht, und sie wünschte, sie hätte den Mut, Arnaud Germaine zu fragen.

				»Ich würde sehr gern kommen, aber ich muss mir eine Arbeit suchen, weil ich nicht genug Geld für die Heimfahrt nach England habe«, platzte sie heraus.

				»Ich bin überzeugt, das lässt sich alles regeln«, lächelte Arnaud und tätschelte ihr Knie.

				Auf einmal war Belle verunsichert. Sie wusste nicht, ob es bloß daran lag, dass sie müde, verfroren und verängstigt war, aber sie hatte das Gefühl, dass seine vermeintliche Freundlichkeit nur gespielt war.

				Ihr war eindringlich bewusst, dass es in Marseille nur eine Möglichkeit gab, schnell zu Geld zu kommen, und im Grunde hatte sie sich bereits damit abgefunden. Sie würde den Hotelplan anwenden, eine Idee, die sie von ein paar Mädchen bei Martha übernommen hatte. Aber auch wenn sie gern bereit war, einem Hotelportier ein paar Francs zuzustecken, damit er ihr die richtigen Kunden zuführte, hatte sie keine Lust, Arnaud Germaine oder irgendeinen anderen Mann finanziell von ihrer Arbeit profitieren zu lassen.

				Das konnte sie allerdings nicht laut aussprechen. Vielleicht wollte Arnaud sie ja wirklich nur aufmuntern. Wenn sie seine Bemerkung jetzt mit einer scharfen Erwiderung konterte, warf er sie womöglich aus dem Wagen und überließ sie ihrem Schicksal.

				Letzten Endes sagte sie gar nichts; es schien die beste Lösung zu sein.


    Madame Albertine, die rothaarige Besitzerin der Pension, überfiel Arnaud mit einem Wortschwall auf Französisch. Nach ihrer freudig erregten Stimme und ihrem strahlenden Lächeln zu urteilen, schienen die beiden gut befreundet zu sein.

				Aber auf einmal schlug sie die Hände zusammen und wandte sich an Belle. »Ich sollte nicht Französisch mit Arnaud sprechen, wenn Sie es nicht verstehen«, sagte sie in perfektem Englisch. »Es tut mir leid. Können Sie mir verzeihen?«

				Belle lächelte und meinte, sie habe hier in Frankreich nichts anderes erwartet und würde sich bemühen, während ihres Aufenthalts ein paar Brocken Französisch zu lernen.

				Arnaud sagte, dass er gehen müsse und Belle sich keine Gedanken wegen der Rechnung machen solle, er werde sie als Dank für die Pflege seiner Frau gern übernehmen. Belle, die sich schämte, weil sie ihm misstraut hatte, dankte ihm, küsste ihn auf die Wange und wünschte ihm frohe Weihnachten.

				»Bis bald«, sagte er und gab ihr einen Handkuss. »Ich lasse Sie mit dem Wagen abholen.«

				Madame Albertine war um die vierzig und mit ihrem roten Haar, den grünen Augen und der kurvenreichen Figur sehr attraktiv. Sie trug ein wunderschönes Kleid aus silbrigem Brokat, das Belle sofort bewunderte.

				»Ich gehe heute Abend aus«, erklärte Madame Albertine. »An jedem anderen Tag würden Sie mich in sehr eintönigen Sachen sehen, aber zu Weihnachten muss ich mich ein bisschen herausputzen.«

				Als sie Belle die Treppe hinaufführte, sprach sie die Hoffnung aus, Belle würde sich nicht zu einsam fühlen. »Ich hatte ein volles Haus, aber jetzt sind alle meine Gäste zu ihren Familien gefahren. Aber in den nächsten Tagen werde ich Sie mit ein paar Freunden bekannt machen.«

				Das Zimmer, das sie Belle zeigte, war klein, hatte weiß gestrichene Wände und Fensterläden, aber auf dem Messingbett lag eine bunte Decke, und Madame Albertine zündete gleich ein Feuer im Kamin an.

				»Bald ist es warm«, versprach sie. »Wenn ich gewusst hätte, dass heute noch ein Gast kommt, hätte ich schon vor ein, zwei Stunden ein Feuer gemacht.«

				»Mir ist schon viel wärmer«, versicherte Belle. »Ich hatte solche Angst, als ich von Bord ging. Ein Glück, dass Monsieur Germaine mich hierhergebracht hat.«

				Madame Albertine lächelte warm. »Wie schön, über die Feiertage weibliche Gesellschaft zu haben! Und jetzt stelle ich Ihnen noch etwas Brot und Käse hin. In die Küche finden Sie sicher allein, sie geht direkt von der Diele ab. Fühlen Sie sich wie zu Hause, ja? Wir sehen uns morgen früh. Haben Sie vielleicht Lust, mit mir auf den Markt zu gehen, um etwas für das Weihnachtsessen einzukaufen?«

				Bevor Albertine ging, sagte sie Belle noch, es sei genügend warmes Wasser da, falls sie ein Bad nehmen wollte. In New Orleans hatte Belle in Töpfen Unmengen Wasser kochen müssen, um eine Zinkwanne zu füllen, und auf dem Schiff hatte sie sich mit einem dünnen Wasserstrahl begnügen müssen. Zu hören, dass es hier ein richtiges Bad gab, war wie ein verfrühtes Weihnachtsgeschenk.


    In dieser Nacht schlief Belle wie ein Murmeltier. Sie wachte erst auf, als die Fensterläden geöffnet wurden und die Sonne ins Zimmer schien. Madame Albertine stand mit einem großen Becher Kaffee vor ihr.

				»Wenn Sie mich auf den Markt begleiten wollen, müssen Sie jetzt aufstehen«, sagte sie mit einem breiten Lächeln. »Raus aus den Federn!«


    Belle war hingerissen von den schmalen, gewundenen Gassen, die zum Markt in der Nähe des Hafens führten. Viele der Häuser wirkten ziemlich vernachlässigt; die Farbe blätterte ab, die Türen sahen uralt aus, und alles wirkte eng und verschachtelt. An den Fensterläden und den schmiedeeisernen Balkonen erkannte man eine Ähnlichkeit zum French Quarter in New Orleans. Marseille wirkte wie die ältere und ungepflegtere Schwester. Die Straßen waren enger, die Gerüche kräftiger, und es gab keine englischen Straßenschilder.

				Als sie den Markt erreichten, gab Belle gut acht, Madame Albertine nicht von der Seite zu weichen, weil sie Angst hatte, in dem Gedränge hoffnungslos verloren zu gehen. Sie kannte viele Märkte – daheim in Seven Dials gab es jeden Tag einen –, aber so etwas wie das hier hatte sie noch nie gesehen.

				Es gab hunderte Marktstände mit allen erdenklichen Lebensmitteln, von denen Belle viele nicht einmal vom Sehen kannte. Fasane, Hasen und Kaninchen hingen an ihren Hinterläufen an Holzstangen, und auf riesigen Regalen lagen frisch gerupfte Puten, Hühner und Gänse. An manchen Ständen gab es Berge schimmernder roter Äpfel, an anderen verschiedenste Obst- und Gemüsesorten, die so geschmackvoll angeordnet waren, dass sie an ein Kunstwerk erinnerten. Extra zu Weihnachten wurden köstliche Torten und Früchtekuchen angeboten. Riesige rote, braune und weiße Würste hingen an Haken, und häufig schnitt der Verkäufer eine Scheibe ab und forderte die Käufer zum Kosten auf. Dazu gab es eine Unmenge Gläser, in denen Belle Konfitüre vermutete, auch wenn sie den tatsächlichen Inhalt nicht erkennen konnte. An anderen Ständen wurde ausschließlich Brot verkauft, und viele der Laibe waren zu Zöpfen oder anderen ausgefallenen Formen geformt. Außerdem gab es Kräuter, Gewürze, Flaschen mit Wein und Spirituosen, Schokolade, Karamell und andere Süßwaren.

				Hier und dort gab es Stände mit handbemaltem Weihnachtsschmuck und auch mit Zuckerguss verzierte Lebkuchen, die Belle sofort an Mog erinnerten. Genau solche Lebkuchen hatte sie zu Weihnachten auch gebacken und an einer Schnur über dem Kamin aufgehängt.

				Einen Weihnachtsbaum hatte es bei ihnen zu Hause nie gegeben. Annie hatte für so etwas nichts übrig, eigentlich schien sie keine der weihnachtlichen Traditionen zu mögen. Mit sieben Jahren hatte Belle zu ihrer großen Enttäuschung erfahren, dass der große rote Wollstrumpf, den Mog immer am Kamin aufhängte, damit der Weihnachtsmann Süßigkeiten, Nüsse und kleine Spielsachen hineinstecken konnte, in Wirklichkeit von Mog gefüllt wurde. Aber auch wenn Annie mit Weihnachtsbräuchen nichts im Sinn hatte, das Feiern gefiel ihr. Das Haus wurde geschlossen, und die Mädchen, die keine Familie in der Nähe hatten, setzten sich zu ihnen in die Küche. Belle erinnerte sich, dass es immer lustig gewesen war und Mog und ihre Mutter meistens einen kleinen Schwips hatten. Manchmal gab es gebratene Gans oder ein großes Brathuhn mit einer herrlichen Füllung, und außerdem Würstchen und das, was Mog ihre speziellen Weihnachtsröstkartoffeln nannte. Belle wusste, wie begeistert Mog von diesem Markt gewesen wäre. Hier waren Frauen unterwegs, die ihr sehr ähnlich waren und die ihre Einkaufskörbe mit besonderen Leckerbissen für ihre Familien füllten.

				An einem Stand grillte ein Mann ein Schwein am Spieß, und Madame Albertine kaufte zwei Brötchen mit gegrilltem Fleisch, um sie zusammen mit Belle unterwegs zu essen.

				»Himmlisch!«, rief Belle und verdrehte verzückt die Augen. Etwas so Gutes hatte sie schon lange nicht mehr bekommen. »Ich glaube, ich will gar nicht mehr aus Marseille weg!«

				Madame Albertine erstand außer all den Köstlichkeiten für ihr Festessen auch einen Weihnachtsbaum, den ein junger Bursche später in die Pension bringen sollte. Madame erzählte, dass sie daheim einen großen Karton mit Weihnachtsschmuck habe und Belle ihr beim Schmücken helfen könnte.

				An diesem Abend ging Belle erst um Mitternacht zu Bett. Sie konnte kaum glauben, was für einen herrlichen Tag sie verlebt hatte. Nach der langen, einsamen Zeit in Faldos Haus tat es gut, weibliche Gesellschaft zu haben und beim Einkaufen und Kochen und Schmücken des Weihnachtsbaums zu helfen. Mit Madame Albertine konnte man so gut plaudern, dass Belle ihr irgendwann von New Orleans, Faldos Tod und ihrer Enttäuschung über Miss Franks Reaktion erzählte. Zum Teil tat sie es, weil es guttat, sich auszusprechen, aber auch, weil sie ziemlich sicher war, dass Arnaud ihrer Gastgeberin mitteilen würde, dass Belle in einem Freudenhaus gearbeitet hatte – falls er es nicht schon getan hatte. Sie wollte die Geschichte lieber aus ihrem eigenen Blickwinkel schildern und sich nicht von ihm schlechtmachen lassen.

				Als Belle sie nervös fragte, ob sie schockiert wäre, hob Madame Albertine auf typisch gallische Art die Schultern. »Warum sollte ich? Ich finde, Sie sind für Ihren Mut und Ihre Kraft zu bewundern.«

				Belle wurde rot und fühlte sich sofort sehr viel besser.

    *

    Der Weihnachtstag war genauso schön. Erst ging Belle mit Madame Albertine zur Kirche, und obwohl der Gottesdienst in Latein abgehalten und die Choräle in Französisch gesungen wurden, freute sie sich an dem Weihrauchduft, den fein angezogenen Leuten und der schönen, alten Kirche.

				Belle hatte ihr bestes Kleid angezogen. Es war aus blassblauem Crêpe de Chine und schmiegte sich wie eine zweite Haut an ihre Hüften. Es hatte eine Rüsche am Kragen und eine zweite, die auf dem Rücken von der Taille bis zum Saum verlief und den Stoff bei jedem Schritt leise rascheln ließ. Sie hatte es in New Orleans gekauft, als sie noch bei Martha gewesen war, es aber nie getragen, weil die Mädchen sagten, dass sie darin wie eine Gouvernante aussah. Belle wusste, dass das nicht stimmte; nur wurde bei Martha von den Mädchen erwartet, tiefe Dekolletés zu tragen.

				Madame Albertine bewunderte das Kleid und fand, dass es wie geschaffen für den Ersten Feiertag war. Sie schenkte Belle eine blaue Samtblume, die sie sich ins Haar stecken konnte und die perfekt zum Kleid passte.

				Nach der Kirche kamen ein paar Freunde mit zu ihnen nach Hause, um etwas zu trinken. Erst jetzt fühlte Belle sich ein bisschen unsicher, da keiner von diesen Leuten Englisch sprach und alle sie anstarrten.

				Madame Albertines Hausmädchen bereitete die gebratene Gans vor, während Madame sich um ihre Gäste kümmerte, aber als sich alle verabschiedet hatten, ging Belle mit Madame in die Küche, um zu helfen.

				Das Essen sollte um drei Uhr serviert werden, und es gab nur drei Gäste, alles Herren. Bevor sie kamen, hatte Madame Albertine erklärt, dass es Geschäftsleute waren, die zu Weihnachten nicht bei ihren Familien sein konnten. Sie hatte es sich zur Gewohnheit gemacht, am Weihnachtsfeiertag Bekannte, die sich sonst vielleicht einsam gefühlt hätten, zum Essen einzuladen.

				Zum Glück sprachen alle drei Männer recht gut Englisch, und wenn sie auch immer wieder in ihre Muttersprache verfielen, redeten sie oft genug mit Belle, so dass sie sich nicht ausgeschlossen fühlte. Da sie vor dem Essen Champagner und später Wein trank, konnte Belle sich nicht die vollständigen Namen der Männer oder die Art ihrer Geschäfte merken. Aber es reichte, sie bei ihren Vornamen zu nennen – Pierre, Clovis und Julien.

				Alle drei flirteten mit ihr und machten ihr ausgefallene Komplimente, und Madame Albertine schien sich zu freuen, dass sie so gut miteinander auskamen. Später spielten sie Karten, und Belle lernte ein paar Spiele, die sie noch nicht kannte. Gegen acht Uhr abends brachen die Herren auf, und als ein paar Nachbarn zu Besuch kamen, ging Belle in ihr Zimmer, wo sie einschlief, sowie ihr Kopf das Kissen berührte.

				Am zweiten Weihnachtsfeiertag schickten Arnaud und Avril ihre Kutsche, um Belle abzuholen.

				Die Germaines besaßen ein kleines, aber entzückendes Haus hoch oben auf einem Hügel am Stadtrand mit märchenhaftem Ausblick auf die See und Marseille. Außer ihr waren noch einige andere Gäste anwesend, von denen die meisten gut Englisch sprachen, aber Belle fühlte sich nicht besonders wohl, weil sie den Eindruck hatte, dass Arnaud und Avril den anderen Gästen von ihr erzählt hatten. Niemand machte Bemerkungen, alle waren ausgesprochen freundlich. Aber sie hatte das Gefühl, dass sie ein bisschen zu genau beobachtet wurde und die Männer ein bisschen zu vertraulich waren, und war froh, als es Zeit war, zu Madame Albertine zurückzufahren.

				Am nächsten Morgen fragte Madame Belle, ob sie Lust hätte, an diesem Abend mit Clovis, einem der Herren, die am Weihnachtstag zu Gast gewesen waren, auf eine Dinnerparty zu gehen. »Er soll in Begleitung kommen, und da er Ihre Gesellschaft genossen hat und findet, dass Sie das hübscheste Mädchen in der Stadt sind, hofft er, dass Sie ihm die Freude machen, ihn zu begleiten.«

				Belle fühlte sich geschmeichelt. Clovis war ein kultivierter Mann mit Geschmack, der über seine Liebe zur Oper und zum Ballett gesprochen hatte, und obwohl er erst um die dreißig war, hätte sie nicht erwartet, dass er die Gesellschaft eines Mädchens suchte, das so jung und ungewandt war wie sie. Und auf eine etwas düstere Art sah er mit seinen hageren Zügen, den hohen Backenknochen, den dunklen Augen und der Adlernase sehr gut aus.

				Belle sagte, sie würde liebend gern gehen, hätte aber für diesen Anlass leider kein passendes Kleid. »Ich habe ein paar schlichte Tageskleider und das blaue, das ich an Weihnachten getragen habe, und das einzige andere ist aus rotem Satin. Ich fürchte, das könnte den Leuten verraten, was ich bin.«

				Madame Albertine lachte vergnügt. »Ma chérie, hier in Frankreich verurteilen wir niemanden so schnell. Aber vielleicht finde ich unter meinen alten Sachen etwas für dich. Ich war einmal genauso schlank wie du, und ich habe nie eines meiner schönen Kleider verkauft.«

				Sie suchte für Belle ein schwarzes Spitzenkleid aus, das wie angegossen saß. Es war eine klassische langärmelige Robe, die bis zu den Oberschenkeln eng anlag und dann knapp über den Knien in einer Kaskade bauschiger Rüschen bis zum Boden fiel. Das Futter des Oberteils war wie eine ärmellose Korsage geschnitten, so dass Belles Schultern, Arme und die Wölbung ihrer Brüste durch die schwarze Spitze blitzten.

				»Ich habe in diesem Kleid wundervolle Stunden erlebt.« Madame lachte leise. »Die Männer fanden es immer sehr verführerisch. Ich glaube, es liegt an dieser Andeutung von Haut, die durch die Spitze schimmert.«


    Das Essen fand in einem eleganten Hotel im Zentrum von Marseille statt. Clovis machte Belle Komplimente zu ihrem blendenden Aussehen, als er sie in einer Droschke abholte, und schien sich so ehrlich über ihre Gesellschaft zu freuen, dass Belle kein bisschen nervös war, als er mit ihr am Arm das Hotel betrat.

				Insgesamt waren zwölf Personen bei Tisch. Die anderen fünf Frauen trugen hochelegante Kleider und funkelnde Juwelen und waren alle sehr attraktiv, wenn auch etwas älter als Belle. Auf jeden Fall waren sie freundlich und schienen zu glauben, was Belle auf Madame Albertines Rat hin erzählte: Dass sie nach dem Tod ihrer Mutter zu ihrer Tante, einer Modistin, nach New Orleans geschickt worden war und in ihrem Laden Hüte angefertigt und verkauft hatte. Sie stellte fest, dass ihr die Geschichte leicht über die Lippen ging – immerhin entsprach sie teilweise der Wahrheit –, und brachte die anderen zum Lachen, als sie einige der ältesten Stammkundinnen ihrer angeblichen Tante beschrieb.

				Seltsamerweise fragte niemand, warum sie ausgerechnet ein Schiff nach Marseille genommen hatte. Da die meisten von ihnen die Germaines kannten, war ihr die Geschichte, wie sie Avril Germaine an Bord gepflegt hatte, schon vorausgeeilt. Belle genoss es, als tapfer und hilfsbereit dazustehen und von Clovis bewundert zu werden.

				Wäre Belle in London zu einer Dinnerparty wie dieser gebeten worden, hätte ihr Akzent verraten, dass sie der Unterschicht entstammte. Ihr Aufenthalt in Amerika hatte ihre Aussprache vermutlich ein wenig abgeschliffen, und natürlich hatten die Franzosen kein Gehör für die feineren Nuancen des Englischen. Martha hatte Belle immer zu ihren guten Manieren beglückwünscht – die sie Mog verdankte –, aber als sie jetzt die verschiedenen Gläser und Bestecke sah, verspürte sie leichte Nervosität.

				Aber dann folgte sie einfach dem Beispiel der anderen und stellte fest, dass es ihr wirklich Spaß machte, mit einem gut aussehenden und aufmerksamen Begleiter in einem Luxushotel zu dinieren, Champagner zu trinken, köstliche Speisen zu essen und irgendwie im Mittelpunkt zu stehen. Sie wusste, dass sie in dem Spitzenkleid sensationell aussah. Sie trug zwar keine Brillanten wie die anderen Frauen, sondern nur rote Glassteine, aber sie war jung und schön, und die Welt lag ihr zu Füßen.

				Als sie sich nach dem Dessert von der Tafel erhob, merkte Belle, dass sie zu viel getrunken hatte. Sie hatte Mühe, in einer geraden Linie zu gehen, und die Gesichter der anderen wirkten leicht verschwommen. Eine kleine Stimme in ihrem Hinterkopf sagte ihr, dass es gefährlich war, sich mit Leuten zu betrinken, die sie kaum kannte, aber sie wollte nicht darauf hören. Sie genoss diesen Abend einfach zu sehr.

				Als Belle aus dem Waschraum zurückkam, wurde ihr Likör angeboten. Er schmeckte nach Kaffee, und sie leerte das Glas in einem Zug.

				»Alles in Ordnung, Belle?«, erkundigte sich Clovis.

				Sie wandte sich zu ihm um, legte eine Hand an seine Wange und sah ihm in die Augen. »Mir geht es gut«, sagte sie, obwohl es ihr schwerfiel, deutlich zu sprechen. »Mit einem Kuss würde es mir noch besser gehen.«

				»Später«, versprach er und drückte ihre Hand.

				Im Nebenraum spielte eine Band, und als Belle einen Walzer hörte, sprang sie auf, nahm Clovis an den Händen und bat ihn, mit ihr zu tanzen. Sie glaubte, ein paar andere an ihrem Tisch sagen zu hören, dass sie sich ihnen anschließen würden, achtete aber später nicht darauf, ob sie auf der Tanzfläche erschienen.

				Woran sie sich später erinnerte, war, dass sie sehr schläfrig wurde und sich an Clovis schmiegte. Sie bekam noch mit, wie er sagte, er würde sie auf sein Zimmer mitnehmen, und dann hatte er schon einen Arm um sie gelegt und half ihr eine breite, mit dickem rotem Teppich belegte Treppe hinauf.

				»Du hast hier ein Zimmer?«, fragte sie ihn, wobei sie sich um eine deutliche Aussprache bemühte.

				»Ja, ich wohne immer hier, wenn ich in Marseille bin.«

				»Aber was werden die Leute vom Hotel denken, wenn ich mit dir nach oben gehe?«, wollte sie wissen.

				»In Hotels dieser Kategorie bildet man sich keine Meinung über die Gäste«, lautete seine Antwort.


    Belle erinnerte sich, wie sie zusammen die Treppe hinaufgegangen waren, aber es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis sie in Clovis’ Zimmer waren. Dann hingegen vergingen nach ihrem Gefühl nur ein, zwei Sekunden, bis sie völlig nackt war. Sie hatte die vage Erinnerung, wie Clovis sie vor einen hohen Spiegel stellte und sie auf eine Weise berührte, die zwar sehr angenehm war, aber nicht richtig erschien, jedenfalls nicht für einen Mann, der sie nur zum Essen eingeladen hatte.

				Dann war er plötzlich auch nackt, und sie empfand es als leichten Schock, dass seine Brust und sein Rücken dicht behaart waren. In diesem Moment versuchte sie ihm zu sagen, dass das Ganze ein Irrtum wäre und sie jetzt nach Hause wollte, aber er hörte nicht zu, sondern zog sie auf das breite Bett.

				Danach waren die Bilder verschwommen. Sie hörte, wie Clovis etwas auf Französisch sagte, wahrscheinlich etwas Schmutziges, und spürte auch, dass er in sie eindrang, und selbst in ihrem betrunkenen Zustand schämte sie sich, dass sie so viel Alkohol getrunken und bei Clovis den Eindruck erweckt hatte, dass sie das hier wollte.


    Als Belle aufwachte, war sie schrecklich durstig. Sie wusste zuerst nicht, wo sie sich befand, denn im Zimmer war es so dunkel. Aber als sie mit einer Hand zur Seite tastete und einen behaarten Rücken streifte, fiel ihr alles wieder ein.

				Ihr war schrecklich elend, weil sie am Abend so hemmungslos getrunken hatte. Was würde Madame Albertine jetzt von ihr denken? Sie hatte rasende Kopfschmerzen, sie roch schlecht, und sie brauchte dringend einen Schluck Wasser. Belle erinnerte sich vage, dass sie ein Badezimmer benutzt hatte, glitt aus dem Bett und tastete sich an der Wand entlang. Aber als sie die Tür erreichte und sie aufmachte, flutete vom Korridor her helles Licht ins Zimmer. Bevor Belle sie hastig wieder schloss, konnte sie sehen, dass sich im Zimmer noch eine zweite Tür befand.

				Von allen Dingen, die Belle sich am sehnlichsten wünschte, standen ein Bad mit fließendem warmem und kaltem Wasser und eine Toilette mit Wasserspülung ganz oben auf der Liste. Bei Martha hatte es eine Wanne gegeben, aber weil so viele Mädchen sie benutzen wollten und nur zu bestimmten Zeiten das Wasser erwärmt wurde, hatte Belle nicht so oft ein Bad nehmen können, wie sie gern gewollt hätte. Auch Madame Albertines Badezimmer war schön; sie hatte sogar ein Ding, das sich Bidet nannte, um sich den Intimbereich zu waschen. Aber dieses Bad hier war das schönste, das Belle je gesehen hatte. Das Waschbecken war in eine Marmorumfassung eingelassen, die Wanne war riesig, und es gab nicht nur eine Toilette, sondern auch ein Bidet, und die schwarz-weißen Bodenfliesen glänzten wie Glas.

				Belle registrierte diesen Luxus durchaus, aber sie hatte kaum die Tür hinter sich zugemacht, als ihr Magen rebellierte und sie gerade noch rechtzeitig die Toilette erreichte.

				Sie hatte das Gefühl, sich stundenlang zu übergeben. Im einen Moment war ihr so kalt, dass sie sich in ein Badetuch wickeln musste, und im nächsten so heiß, dass sie Angst hatte, von der Hitze ohnmächtig zu werden. Als ihr Magen endlich völlig entleert war, rappelte sie sich mühsam hoch und betrachtete sich im Spiegel.

				Ihr Haar, das sie am Vorabend eine Stunde lang frisiert und mit Kämmchen und Spangen aufgetürmt hatte, war jetzt eine verfilzte, wirre Masse; ihr Gesicht war kreidebleich, ihre Lippen rissig und geschwollen. Auch in ihrem Intimbereich war sie wund, was darauf hindeutete, dass Clovis sehr grob mit ihr umgegangen sein musste.

				Als Madame Albertine ihr den Sinn und Zweck eines Bidets erklärt hatte, hatte Belle nicht wirklich eingesehen, wozu es gut sein sollte, aber als sie sich jetzt auf dieses Bidet hier setzte und das warme Wasser sie sanft umspülte, begriff sie es. Leider kam mit dieser Erkenntnis auch der deprimierende Verdacht, dass man sie hereingelegt hatte. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass ein intelligenter und gebildeter Mann wie Clovis den Umstand, dass eine Frau zu viel getrunken hatte, ausnutzen würde, es sei denn, er wusste von vornherein, dass sie nicht in der Position war, eine Klage gegen ihn vorzubringen.

				Das konnte nur bedeuten, dass Madame Albertine ihm erzählt hatte, was sie war, und das brachte Belle zum Weinen. Sie mochte Albertine wirklich sehr und hatte geglaubt, dass ihre Geheimnisse bei ihr gut aufgehoben wären.

				Belle blieb eine kleine Ewigkeit im Badezimmer. Sie wusch sich von oben bis unten, bürstete ihr Haar und trank Unmengen Wasser, bis sie sich wieder nüchtern fühlte. Dann schlich sie ins dunkle Schlafzimmer zurück und tastete auf dem Fußboden nach ihren Sachen, bis sie alles gefunden hatte.

				Ein kurzer Blick durch die Vorhänge verriet ihr, dass es noch mitten in der Nacht war. Nicht das leiseste Anzeichen der Morgendämmerung war zu sehen, und abgesehen davon, dass sie nicht wusste, wie sie zu Madame Albertine zurückfinden sollte, wollte sie nicht unbedingt vom Nachtportier gesehen werden. Deshalb nahm sie, nachdem sie sich angezogen hatte, eine Daunendecke, die vom Bett gerutscht war, setzte sich auf die Chaiselongue beim Fenster und deckte sich gut zu, um es warm zu haben, während sie darüber nachdachte, wie sie sich in dieser Notlage verhalten sollte.

				Clovis schnarchte leise, ein in jeder Hinsicht beruhigendes Geräusch. Belle wünschte, sie könnte glauben, dass er sie nur hierhergebracht hatte, damit sie ihren Rausch ausschlafen konnte, und dann von Verlangen überwältigt worden war. Leider kannte sie die Männer zu gut, um das für wahrscheinlich zu halten. Es war schon seltsam: Vielleicht hätte sie zu einem späteren Zeitpunkt freiwillig mit ihm geschlafen, denn er hatte ihr wirklich gut gefallen.

				Aber als sie daran dachte, wie sie sich beim Weihnachtsessen kennengelernt hatten, kam ihr plötzlich der Gedanke, dass Madame Albertine sie vielleicht nur zur Schau gestellt hatte, um sie später dem Höchstbietenden zuzuführen. Belle war wie vor den Kopf geschlagen; ein schlimmerer Verrat ließ sich kaum denken. Aber je länger sie darüber nachdachte, desto überzeugter war sie, dass sie recht hatte. Und bestimmt steckte Madame Albertine nicht allein dahinter, ihr Partner in dieser Angelegenheit dürfte Arnaud Germaine sein.

				Jetzt sah Belle klar. Arnaud hatte ihr angeboten, sie in eine Pension zu bringen, die er kannte, weil er bereits alles im Voraus geplant hatte. Vielleicht führte Madame Albertine ein Bordell und war entzückt, dass Arnaud ihr frische Ware brachte. Jetzt begriff Belle, warum sie sich in Arnauds Haus so unwohl gefühlt hatte; seine Freunde hatten über sie Bescheid gewusst und vielleicht sogar Angebote auf sie gemacht.

				Die heutige Dinnerparty war der Köder für Belle gewesen, und sie hatte ihn geschluckt, mitsamt Haken. Alles, was nötig gewesen war, waren ein gut aussehender, höflicher Begleiter, ein atemberaubendes Kleid und zu viel Alkohol. Indem sie bereitwillig mit Clovis auf sein Zimmer ging, hatte sie sich jedes Recht genommen, sich später zu beklagen.

				Aber natürlich rechnete Madame Albertine gar nicht damit, dass sie sich beklagte. Zweifellos würde sie Belle bedauern, wenn sie heute Morgen zurückkäme, sie dann aber taktvoll darauf hinweisen, dass sie es in Zukunft besser gegen Bezahlung tun sollte, schließlich würde sie so am schnellsten das Geld für die Fahrkarte nach England verdienen.

				Ob nun Madame Albertine oder Arnaud Germaine die Kunden auftrieben – das Geld, das Belle verdiente, würden sie sich teilen, und sie wäre in derselben Situation wie bei Martha.

				Sie wusste, dass es in allen Hafenstädten Bordelle gab, und obwohl bei Madame Albertine keine anderen Mädchen waren und das Haus kein bisschen wie ein Bordell aussah, war es mehr als wahrscheinlich, dass sie und Arnaud planten, Belle in einem Freudenhaus in der Nähe unterzubringen. Wahrscheinlich war es ziemlich unlogisch, dass sie sich darüber ärgerte, denn sie hatte ohnehin beabsichtigt, als Hure zu arbeiten. Es war die Täuschung, die wehtat. Madame Albertine hatte sie ihren Freunden und Bekannten vorgeführt und dabei so getan, als wollte sie Belle eine Freude machen, während sie in Wirklichkeit in ihr nur eine Ware gesehen hatte, die an den Höchstbietenden verkauft werden sollte.

				Belle dachte noch eine Weile nach, bevor sie aufstand und Clovis’ Jackett durchsuchte, das er auf den Boden geworfen hatte. Als sie seine Brieftasche fand, nahm sie fünf Zwanzig-Franc-Scheine heraus. Sie schätzte, dass dieser Betrag ungefähr zwanzig Dollar entsprach, was für eine Nacht mit einer erstklassigen Hure ein mehr als fairer Preis war.

				Mittlerweile hatten sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnt, und sie stand einen Moment am Bett und betrachtete Clovis. Er sah gut aus, und der Abend mit ihm hatte Spaß gemacht, bis sie sich ihren Rausch angetrunken hatte, aber ein Gentleman war er nicht. In seiner Brieftasche steckten ungefähr dreihundert Francs, und er konnte sich glücklich schätzen, dass sie nicht das ganze Geld genommen hatte. Aber sie war keine Diebin und wollte auch keine werden.

				Nachdem Belle das Geld in ihr Täschchen gestopft hatte, huschte sie auf Zehenspitzen aus dem Zimmer und ließ Clovis friedlich schnarchend zurück.

				Unten im Foyer saß der Nachtportier an der Rezeption und döste. Belle schlich leise an ihm vorbei und betrat die kleine Garderobe, wo sie vor einigen Stunden ihren Mantel abgelegt hatte. Zum Glück fand sie ihn dort noch vor.

				Als sie herauskam und zur Eingangstür ging, schreckte der Portier hoch und setzte sich kerzengerade auf.

				»Revenez au sommeil, doux monsieur«, sagte sie keck und warf ihm eine Kusshand zu. Das hatte Madame Albertine am Weihnachtsfeiertag zu einem ihrer Bekannten gesagt, als er etwas nicht mitbekam. Sie hatte Belle erklärt, dass es »Schlafen Sie weiter, lieber Herr« bedeutete. Ob das stimmte, würde sie nie erfahren, aber der Portier grinste verschämt, und Belle schlüpfte rasch zur Tür hinaus.

				Es war sehr kalt draußen und immer noch dunkel. Belle lief die Straße entlang, die bergab führte, weil es in dieser Richtung logischerweise zum Hafen gehen musste. Sie hoffte, dort ein Café zu finden, wo sie etwas Warmes zu trinken und eine Wegbeschreibung zum Bahnhof bekommen konnte. Zum Glück war ihr Mantel lang genug, um ihr Abendkleid zu verbergen; tagsüber hätte sie darin einen sehr seltsamen Eindruck gemacht. Einen Teil von Clovis’ Geld würde sie für ein warmes Tageskleid opfern müssen, weil sie unmöglich zu Madame Albertine zurückgehen konnte, um ihre übrige Habe und ihre Ersparnisse zu holen.

				Als sie die menschenleere Straße hinunterging, schämte sie sich furchtbar, weil sie so dumm gewesen war, Fremde ins Vertrauen zu ziehen und sich von ihnen manipulieren zu lassen. Sie war müde und den Tränen nahe. Das war kein Wunder, schließlich hatte sie kaum geschlafen und musste sich von all ihren Kleidern und anderen Habseligkeiten trennen. Das Gute war, dass hundert Francs bestimmt mehr als genug für eine Fahrkarte nach Paris waren und sie Albertines schönes Abendkleid behalten konnte.

				*


    Am späten Nachmittag fuhr der Zug in Paris ein. 

				Belle hatte das Glück gehabt, in Marseille einen Wegweiser zum Bahnhof zu entdecken, noch bevor sie den Hafen erreichte. Sie hatte festgestellt, dass er nur ein paar Straßen entfernt war. Um sechs sollte ein Zug nach Paris abfahren, genau in einer halben Stunde, und gerade machte ein Café auf, wo sie sich eine Tasse Kaffee bestellte.

				Sie schlief fast sofort ein, als sich der Zug in Bewegung setzte, und wachte erst mittags auf, weil die anderen Leute im Abteil so viel Lärm machten. Sie schienen alle zur selben Familie zu gehören, zwei Frauen Mitte zwanzig, ein junger Mann um die dreißig und ein wesentlich älteres Ehepaar, vermutlich die Eltern. Sie packten etwas zu essen aus einem Korb und redeten lebhaft miteinander. Aber es schien kein Streit zu sein, weil es auch viel Gelächter gab.

				Die Mutter sagte etwas zu Belle, wahrscheinlich war es eine Entschuldigung, dass ihre Familie sie geweckt hatte, und bot ihr etwas später ein Stück köstlichen Obstkuchen und danach Brot und Käse an. Belle lächelte und bedankte sich mit dem bisschen Französisch, das sie in den letzten Tagen gelernt hatte, aber sie war froh, dass keiner der anderen Englisch sprach und sie sich nicht verpflichtet fühlen musste, Konversation zu machen.

				Erst als der Zug sich langsam Paris näherte, fing sie an, sich Sorgen zu machen. Der Gedanke, ein billiges Quartier, etwas zum Anziehen und Toilettenartikel zu besorgen, ohne Französisch zu sprechen, war beängstigend genug. Noch dazu musste sie Geld verdienen und irgendwelche Papiere auftreiben, um nach England zurückzukommen. In Marseille, wo ein Beamter vom Zoll an Bord gekommen war, um die Papiere der Crew zu überprüfen, hatte es keine Probleme gegeben; Captain Rollins hatte seine Passagiere mit keinem Wort erwähnt und war auch nicht danach gefragt worden. Sowie die Beamten das Schiff verlassen hatten, konnte Belle gehen. Bei der Einreise nach England würde es anders ablaufen, so viel stand fest.

				Als sie aus dem Zugfenster auf die flachen, kahlen Felder hinaussah, erinnerte sie sich, dass sie in dem Krankenhaus, in dem sie sich nach der Zeit bei Madame Sondheim aufgehalten hatte, einen ähnlichen Ausblick gehabt hatte. Ob ihr die französische Polizei helfen würde, wenn sie erklärte, was ihr passiert war?

				Eine innere Stimme sagte ihr, dass das keine gute Idee war. Hatte sie nicht gelernt, dass sie niemandem trauen konnte?

    
    KAPITEL 27

    Die Straßen rund um den Gare de Lyon in Paris waren nur schwach beleuchtet und voller Menschen, die es alle eilig zu haben schienen. Die Gegend wirkte schmutzig und verkommen und viel schlimmer als Marseille, und Belle fühlte sich von jedem Mann bedroht, der in ihre Richtung sah. Noch dazu war es sehr kalt, und es hatte angefangen zu regnen. Hotels gab es jede Menge, aber es ließ sich unmöglich feststellen, welche gut oder schlecht, teuer oder billig, anständig oder fragwürdig waren, weil alle gleich schäbig aussahen. Belle war sich bewusst, dass sie ein Abendkleid unter ihrem Mantel trug und ihre eleganten Schuhe sich nicht für einen langen Marsch auf der Straße eigneten. Außerdem hatte sie Hunger und Durst.

				Das war nicht das Paris, das sie sich vorgestellt hatte, mit breiten, von Bäumen gesäumten Boulevards, prachtvollen Gebäuden, reich verzierten Springbrunnen, schönen Geschäften und eleganten Restaurants. Alles war grau und trostlos und erinnerte sie daran, dass das hier die Stadt war, in der sie von fünf Männern vergewaltigt worden war.

				Wie hatte sie nur auf die Idee kommen können, dass sie hier etwas Gutes erwartete?

				Als Belle an einem Restaurant vorbeikam, blieb sie stehen und spähte hinein. Es war genauso schäbig wie alles andere hier, aber es war sehr voll. Da die meisten Gäste wie gewöhnliche Büroangestellte aussahen, dachte sie, dass man hier vielleicht günstig essen konnte.

				Belle setzte sich an einen Tisch zu zwei Mädchen, die nicht viel älter waren als sie. Die beiden waren einfach, aber adrett gekleidet und trugen ihr Haar aus dem Gesicht gekämmt. Belle lächelte sie an und sagte Bonsoir. Die Mädchen grüßten zurück, nahmen aber ihre Unterhaltung wieder auf.

				Die Speisekarte sagte Belle nichts, und als die Kellnerin kam, zeigte sie auf das Gericht eines der Mädchen, bei dem es sich offenbar um eine Art Eintopf mit Rindfleisch handelte. »S’il vous plaît«, sagte sie mit einem Lächeln. Die Kellnerin runzelte die Stirn. »Je ne parle pas français«, fügte Belle hinzu, stolz, dass sie sich diesen Satz gemerkt hatte.

				Als die Kellnerin ging, fragte eines der Mädchen, ob Belle Engländerin wäre. Sie nickte.

				»Du schon einmal in Frankreich?«, erkundigte sich das Mädchen auf Englisch.

				»Oui«, sagte Belle. Sie war froh, dass das Mädchen Englisch sprach, wenn auch nicht besonders gut. »Ich bin ein bisschen in Sorge, weil ich nicht weiß, in welches Hotel ich gehen soll.«

				Die beiden Mädchen wechselten einen Blick und redeten auf Französisch miteinander. »Du willst saubere Hotel, nicht zu viele Francs?«, fragte das erste Mädchen, das mit den dunkleren Haaren.

				Belle nickte.

				Die Mädchen beratschlagten kurz, dann nahm die Dunkelhaarige ein Notizbuch aus ihrer Handtasche, riss eine Seite heraus und kritzelte mit Bleistift etwas darauf.

				»Das hier gut«, sagte sie und gab Belle den Zettel. »Keine Sorge.«

				Sie hatte auf den Zettel Hôtel Mirabeau, Rue Parrott, geschrieben und eine grobe Skizze gemacht, um zu zeigen, dass sich das Hotel nicht weit entfernt in einer Parallelstraße befand. Sie lächelte Belle an. »Bonne chance.«


    Das Hôtel Mirabeau sah genauso schäbig und traurig aus wie alle anderen Gebäude in der Gegend. Ohne das abgeblätterte Schild, das über der Eingangstür baumelte, hätte Belle es nicht einmal bemerkt, weil es in der Mitte einer Häuserzeile lag, eingequetscht zwischen einer Bäckerei und einem Schuster. Aber es war zu kalt, um noch lange herumzulaufen und weiterzusuchen, und ihr taten die Füße weh, deshalb ging sie die drei Stufen zum Eingang hinauf, stieß die schwere Tür auf und trat ein.

				Die Eingangstür führte direkt in eine kleine Halle mit einer Sitzecke und einem Empfangstisch. Belle schaute sich kurz um, bevor sie auf die Tischklingel drückte. Die Wände der Halle und entlang der Treppe waren dunkelrot tapeziert und bildeten einen guten Hintergrund für die stattliche Sammlung von Bildern, die dort hing. Es waren alles ländliche Szenen: Männer, die mit einer Sense Korn schnitten oder auf einem Heuwagen nach Hause fuhren, ein Schäfer mit seiner Schafherde. Offensichtlich stammten alle von demselben Maler, und Belle fragte sich, ob er der Besitzer des Hotels war.

				Eine hagere Frau mit gebeugten Schultern kam durch eine Tür neben der Treppe. Die Grimasse, die sie schnitt, sollte vermutlich ein Lächeln sein. Belle fragte nach einem Zimmer und hielt einen Finger hoch, um anzuzeigen, dass es für eine Person war. Die Frau nickte und nannte fünfzig Centimes als Preis.

				Weil das Belle sehr billig vorkam, stimmte sie zu und bekam einen Schlüssel, der an einem fünfzehn Zentimeter langen Metallstück befestigt war. Dann ging die Frau in den vierten Stock voran, öffnete eine Tür und ließ Belle eintreten. Das Zimmer war klein, das Mobiliar und der Teppich alt, aber es wirkte sauber.

				»Danke«, sagte Belle. »Sehr schön.« Sie war zu müde, um auch nur zu versuchen, sich daran zu erinnern, wie das auf Französisch hieß.

				Die Frau warf ihr einen scharfen Blick zu. »Keine Besucher«, sagte sie auf Englisch. »Zwei Nächte im Voraus. Einen Franc, bitte.«

				Belle, die annahm, dass die Frau ahnte, was sie war, wurde rot. Aber als sie ihr Portemonnaie herausholte, fiel ihr ein, dass die Frau wahrscheinlich nur misstrauisch war, weil sie kein Gepäck hatte.

				»Mein Koffer ist mir gestohlen worden«, log sie. »Morgen muss ich mir neue Sachen kaufen.«

				Die Frau verzog keine Miene und nickte. »Petit-déjeuner de sept à neuf.«

				Belle verstand das Wort für Frühstück, nicht aber den Rest. »Wie viel Uhr?«, fragte sie.

				»Sieben bis neun«, sagte die Frau kurz. »Salle de bain dans le couloir.« Dann ging sie hinaus und machte die Tür hinter sich zu.

				Letzteres bedeutete vermutlich, dass das Badezimmer weiter unten am Gang lag. Belle probierte das Bett aus. Die Matratze war hart und höchstwahrscheinlich klumpig, aber sie widerstand dem Drang, in Tränen auszubrechen. Stattdessen dachte sie daran, wie gut das Essen in dem kleinen Restaurant geschmeckt hatte, beglückwünschte sich, ein Zimmer gefunden zu haben, und sagte sich, dass morgen bestimmt schon alles rosiger aussah.


    Als Belle von Geräuschen auf der Straße aufwachte, kniete sie sich aufs Bett und zog die Vorhänge ein Stück zurück. Der Himmel erhellte sich gerade, sie schätzte, dass es gegen halb acht war, aber es gab nichts zu sehen, nur die Häuserzeile gegenüber, wo alles ziemlich genauso aussah wie auf ihrer Straßenseite.

				Sie hatte gut geschlafen. Das Bett war überraschend bequem, die Überzüge dufteten nach Lavendel, und die Daunenkissen und -decken waren angenehm warm. Sie zog ihren Mantel über das Hemd, in dem sie geschlafen hatte, griff nach dem dünnen Handtuch, das zusammengefaltet auf dem Stuhl lag, und machte sich auf die Suche nach dem Badezimmer.

				Das Bad war sehr sauber und sehr kalt, und auch das Wasser war kalt. Trotzdem zog Belle ihr Hemd aus, wusch sich gründlich von oben bis unten und wünschte, sie hätte eine Zahnbürste, weil sie einen scheußlichen Geschmack im Mund hatte.

				Eine Viertelstunde später ging Belle nach unten in den Speisesaal. Zu ihrer Überraschung entpuppte er sich als unerwartet warmer und gemütlicher Raum mit leuchtend gelb gestrichenen Wänden. Die Decken auf den sechs Tischen waren blau kariert, und im Ofen brannte ein munteres Feuer. Belle wählte einen leeren Tisch, der dem Ofen am nächsten war, und zog ihren Mantel eng um sich, damit ihr Abendkleid nicht zu sehen war. Außer ihr waren noch zwei Paare anwesend und ein Mann, der Zeitung las. Er blickte auf und lächelte Belle an.

				Kurz nachdem Belle Platz genommen hatte, brachte ihr die Frau vom Vorabend auf einem Tablett das Frühstück: eine Kanne Kaffee, ein Krug Milch, ein Korb mit Croissants, Butter und Marmelade. Die Frau war nicht so alt, wie Belle ursprünglich angenommen hatte, wahrscheinlich erst in den Dreißigern, aber anscheinend gab sie sich überhaupt keine Mühe mit ihrem Äußeren. Ihr abgetragenes schwarzes Kleid hing lose an ihr herunter, und ihr Haar war so straff aus dem Gesicht gekämmt, dass es aussah, als hätte sie ihren Kopf mit mattbrauner Farbe angemalt. Um ihren Hals hatte sie einen schwarzweiß karierten Schal geschlungen, was ziemlich seltsam aussah, fast als wollte sie darunter etwas verbergen. Am Vorabend hatte sie auch einen Schal getragen, aber der war schwarz und weniger auffällig gewesen.

				Nichts an der Frau deutete darauf hin, dass sie und Belle etwas gemeinsam haben könnten, aber Belle wollte sich trotzdem mit ihr anfreunden, sei es auch nur, um zu erfahren, wer die Bilder in der Halle gemalt hatte.

				Als die Frau das Frühstück auf den Tisch stellte, lächelte Belle sie an. »Wie ist Ihr Name?«, fragte sie.

				Die Frau verzog den Mund zur Andeutung eines Lächelns. »Gabrielle Herrison«, antwortete sie.

				»Ich heiße Belle Cooper«, sagte Belle. »Können Sie mir nachher vielleicht sagen, wo man gebrauchte Kleidung kaufen kann?«

				Gabrielles Miene wurde eine Spur milder. »Ich suche kleinen Stadtplan für Sie«, sagte sie. »Guter Laden, nicht weit von hier.«


    Belle betrat Madame Chantals kleinen Laden mit gemischten Gefühlen. Madame Herrison machte nicht den Eindruck einer Frau, die etwas von Mode verstand, deshalb erwartete Belle ein Geschäft, wie sie es von Seven Dials kannte. Dort roch es nach Moder, altem Schweiß und Schlimmerem, und die Kleidung, die sich in unordentlichen Haufen auf dem Boden türmte, war meistens so abgetragen, dass nur jemand, der wirklich verzweifelt war, sie kaufen würde. Aber zu Belles Überraschung waren die Sachen in diesem Geschäft ordentlich aufgehängt, und das Einzige, was sie roch, war der Duft von frischem Kaffee.

				Eine zierliche Frau mit ergrautem Haar, die ein schwarzes Kleid mit Nerzkragen und -manschetten trug, kam auf sie zu und begrüßte sie auf Französisch. Wahrscheinlich wollte sie wissen, ob sie ihr behilflich sein konnte, dachte Belle. Sie fragte, ob die Frau Englisch verstand, aber die Antwort war ein Kopfschütteln. Belle zog ihren Mantel aus, um ihr das Abendkleid aus schwarzer Spitze zu zeigen, und erklärte der Frau mit Händen und Füßen, dass jemand mit ihrem Koffer auf und davon war. Zu ihrer Überraschung schien sie sich verständlich zu machen, denn die Frau nickte und zeigte auf einen Ständer mit einfachen Tageskleidern.

				Belle begutachtete die Sachen. Es waren alles gute, schlichte Kleider, aber wenn sie sich reiche Männer angeln wollte, brauchte ihre Garderobe ein bisschen mehr Chic.

				Anscheinend fiel der Besitzerin ihr Mangel an Enthusiasmus auf, denn sie sagte etwas, das Belle nicht verstand, und zeigte ihr ein zweiteiliges Kostüm.

				Es war hellblau mit dunkelblauer Stickerei auf der figurbetonten Jacke und sah aus, als wäre es ursprünglich sehr teuer gewesen. Das Kostüm entsprach schon eher dem, was Belle vorschwebte, aber die Farbe war falsch. Sie nickte und lächelte, um der Frau zu bedeuten, dass ihr der Zweiteiler gefiel, und zeigte nacheinander auf ein rotes und ein lilafarbenes Kleid und dann wieder auf das Kostüm.

				Die Frau nickte. Nachdem sie ein paar Minuten in den Kleiderständern gestöbert hatte, zog sie ein lila Kostüm mit schwarzem Samtkragen und -manschetten hervor und ein rotes, das auf der Brust mit schwarzer Kordelverschnürung besetzt war. 

				Belle hielt sich das rote an und betrachtete sich im Spiegel. Falls es ihr passte, wäre es perfekt, modisch und elegant, aber auch ein bisschen extravagant, und die Farbe stand ihr wirklich ausgezeichnet.

				Die Frau führte sie zu einem kleinen Verschlag im hinteren Teil des Ladens, damit Belle das Kleid anprobieren konnte, und zeigte auf ein seidenes Etikett in der Jacke, auf dem »Renée« stand. Anscheinend wollte sie Belle erklären, dass das Kostüm etwas Besonderes und nicht von einer gewöhnlichen Schneiderin angefertigt worden war. Belle erkannte allein an dem Schnitt, der Verarbeitung und dem Material, dass es einmal einer reichen Frau gehört hatte. Sie konnte es kaum erwarten, hineinzuschlüpfen.

				Die Besitzerin des Ladens plapperte vor dem Verschlag auf Französisch munter dahin, und Belle war sich ziemlich sicher, dass sie wortreich die Vorzüge dieses Ensembles anpries und behauptete, dass es von einem hübschen, jungen Mädchen wie Belle getragen werden müsste. In dem Moment, als sie den Rock in der Taille zuhakte, wusste sie, dass die ursprüngliche Besitzerin dieselbe Figur wie sie gehabt haben musste, denn der Rock hatte die perfekte Länge und schmiegte sich wie eine zweite Haut an ihre Hüften. Mit angehaltenem Atem schlüpfte sie in die Jacke und betete, sie möge nicht zu klein sein, aber genauso wie der Rock saß auch sie wie angegossen.

				»Magnifique! Il est fait pour vous«, gurrte die Ladenbesitzerin, als Belle herauskam. Anscheinend war sie der Meinung, dass das Kostüm wie geschaffen für sie war.

				Und das war es tatsächlich. Der Schnitt ließ Belles Taille extrem schmal erscheinen, die Farbe passte gut zu ihrem dunklen Haar, und der militärische Kordelbesatz verlieh dem Kostüm eine kesse Note.

				»Combien?«, fragte Belle. Dieses Wort hatte sie gelernt, als sie mit Madame Albertine auf dem Markt einkaufen war.

				»Vingt francs«, antwortete die Frau und hob ihre zehn Finger zweimal hintereinander hoch.

				Belle schluckte. Sie wusste, dass zwanzig Francs ein angemessener Preis für ein so schönes Kostüm waren, aber das würde ein großes Loch in ihre Barschaft reißen. Sie brauchte die entsprechende Kleidung, um Geld zu verdienen, aber wenn ihr Plan mit den Hotels nun nicht funktionierte? Was dann? Außerdem brauchte sie Unterwäsche zum Wechseln, ein einfaches Tageskleid und ein Paar feste Schuhe.

				Die Ladenbesitzerin sah sie fragend an, und Belle deutete erst auf ihre Schuhe, hob dann leicht ihren Rock, um zu zeigen, dass sie keine Unterröcke trug, und zeigte schließlich auf eines der Tageskleider. Dann nahm sie fünfundzwanzig Francs aus ihrem Täschchen und hielt sie hoch.

				Die Frau verstand eindeutig, was Belle meinte, aber es gefiel ihr gar nicht. Sie schimpfte und verdrehte die Augen und lief mürrisch hin und her, aber Belle behielt eisern eine tief betrübte Miene bei. Schließlich beruhigte sich die Frau, ging in den hinteren Teil des Ladens, wo sie Schuhwerk aufbewahrte, und kam mit mehreren Paaren zurück, alle in ausgezeichnetem Zustand. Die kleinen, seitlich geknöpften schwarzen Stiefeletten passten Belle wie angegossen; sie hatten einen kleinen Absatz und wirkten sehr elegant.

				Als Nächstes brachte ihr die Frau ein leichtes graues Wollkleid. Das Oberteil war vorn durchgeknöpft und hatte auf einer Seite eine Applikation von dunkelgrauen Blumen. Belle gefiel es gut, weil es warm war und sich für fast jede Gelegenheit eignete. Sie bedeutete der Frau, dass sie es gern anprobieren würde. Die Frau nickte, holte aus einem Korb Unterröcke, Unterhosen und Hemden und drückte sie Belle in die Hand, als wollte sie sagen, dass sie sich die Sachen anschauen und etwas aussuchen solle.

				Fast eine Stunde war vergangen, als Belle in dem grauen Kleid und ihren neuen Stiefeln strahlend das Geschäft verließ. Die Unterwäsche, die sie ausgewählt hatte, das rote Kostüm, ihr Abendkleid und ihre Schuhe waren in braunes Packpapier eingeschlagen. Sie hatte alles für insgesamt fünfundzwanzig Francs bekommen und hatte wegen der armen Ladenbesitzerin fast ein schlechtes Gewissen.

				Ein Stück weiter die Straße hinunter entdeckte sie ein Geschäft, in dem Federn, Perlen, Schleier und Blumen für Hüte verkauft wurden. Belle betrachtete eine Weile die Schaufensterauslage und rief sich in Erinnerung, dass sie Modistin werden würde, wenn sie nach England kam. Sich auf diesen Gedanken zu konzentrieren, gab ihr Kraft und Entschlossenheit. Sie würde nicht nur genug Geld für die Rückreise nach England verdienen, sondern ein bisschen auf die Seite legen, damit sie hoch erhobenen Hauptes nach Hause zurückkehren konnte.

				Zusammen mit einer Zahnbürste und einem winzigen Tiegel Gesichtscreme erstand Belle auch einen gebrauchten Hut aus schwarzem Pelz, der dem aus New Orleans, der zu ihrem Mantel passte und leider in Marseille geblieben war, so ähnlich wie möglich war. Am Vortag hatte sie sich ohne Hut nur unvollständig gekleidet gefühlt, aber jetzt war sie komplett.

				Madame Herrison war in der Halle, als Belle in die Pension kam.

				»Haben Sie etwas Schönes gefunden?«, fragte sie.

				Belle war so begeistert von ihren Einkäufen, dass sie nur zu gern mit ihnen angeben wollte, und als sie der Hotelbesitzerin die Sachen zeigte, spürte sie, wie die Frau auftaute. Sie hielt die rote Kostümjacke an Belles Schultern und lächelte.

				»Ist Ihre Farbe«, sagte sie. »Bringt Ihnen Glück, glaube ich.«

				»Merci, Madame«, sagte Belle und wurde mit einem Lächeln belohnt, das das Gesicht der Frau erhellte und sie zehn Jahre jünger wirken ließ.


    Belles ganzes Wissen über Hoteljobs stammte von ein paar Mädchen bei Martha, die behaupteten, auf diese Weise etliche Monate in Washington gelebt und eine Menge Geld verdient zu haben. Aber so brillant der Plan theoretisch auch sein mochte, vor der Durchführung schreckte Belle zurück. Ihr war durchaus bewusst, dass Paris zwar den Ruf von Freizügigkeit und Toleranz genoss, Prostitution hier aber illegal war, und sie hatte Horrorvisionen, wie sie von Gendarmen abgeführt und in eine Gefängniszelle gesteckt wurde. Wahrscheinlich gab es in Paris Tausende Huren, ob sie nun auf der Straße oder in Bordellen und Hotels arbeiteten, und Belle wünschte, sie würde ein paar von ihnen kennenlernen und erfahren, wie es hier lief.

				An ihrem zweiten Tag in Paris kaufte sich Belle einen Stadtplan und suchte einige Hotels in der Nähe der Champs-Elysées heraus, weil sie davon ausging, dass es sich bei dieser Adresse um die besten handeln musste. Einige entpuppten sich als schäbige Bruchbuden, andere strich sie, weil sie wachsame Portiers hatten. Wieder andere Hotels wirkten von außen sehr elegant, aber Belle fand, dass die Leute, die sie beim Kommen und Gehen beobachtete, eher gewöhnlich aussahen. Sie brauchte ein Hotel, zu dessen Gästen nur die ganz Reichen zählten.

				Letzten Endes erkundigte sie sich bei einem Portier nach erstklassigen Hotels, indem sie vorgab, eine Unterkunft für ihre Mutter und ihre Tante zu suchen. Er nannte ihr vier Namen und fügte dann noch das Hotel Ritz an der Place Vendôme hinzu. »Vous devez être très riche pour y rester«, bemerkte er mit einem hämischen Grinsen.

				Sie war ziemlich sicher, dass er gesagt hatte, dass man sehr reich sein musste, um dort zu wohnen, und hatte sofort das Gefühl, einen Treffer gelandet zu haben.

				Die Place Vendôme war eine weitläufige Anlage, die fast geschlossen wirkte, weil in den vier Ecken jeweils ein Gebäude mit abgeschrägter Vorderfront stand und es nur zwei Zugänge zum Platz gab. Belle wusste sofort, dass sie einen ganz besonderen Ort vor sich hatte. Die schönen, symmetrischen Gebäude waren vermutlich zwei Jahrhunderte älter als all die Bauten auf den breiten Boulevards, die sie von ihren Spaziergängen kannte, und hatten nicht sechs, wie sonst in Paris üblich, sondern nur vier Stockwerke. In der Mitte des gepflasterten Platzes stand eine hohe Bronzesäule, und während Belle noch nach oben starrte und sich fragte, ob die Statue auf der Säule Napoleon darstellte, hörte sie, wie ein englischer Gentleman in Gehrock und Zylinder seiner Frau erklärte, dass die Säule aus hunderten Kanonen angefertigt worden wäre, die Napoleon in seinen Schlachten erobert hatte. Belle beobachtete, wie das Ehepaar zu einem der vielen Juweliere am Platz schlenderte. Ein Blick in die Auslagen verriet, dass diese Geschäfte nicht für Durchschnittsbürger gedacht waren: funkelnde Brillantkolliers und Ringe mit so riesigen Saphiren, Smaragden und Rubinen, dass ihr der Atem stockte.

				Das Ritz hob sich kaum von seiner Umgebung ab, tatsächlich musste Belle zweimal hinsehen, ehe sie den diskreten goldenen Namenszug über der Tür entdeckte. Sie erinnerte sich, wie Mog ihr einmal erzählt hatte, dass die besten Hotels in London diejenigen waren, die zurückhaltende Würde ausstrahlten. Auf das Ritz traf das ganz sicher zu, und sie hoffte, dass aufgrund seiner dezenten Eleganz und seiner hohen Preise nur wenige andere Mädchen die Nerven hatten, sich dort hineinzuwagen. Ob ihr Plan klug war, wusste sie nicht, aber Martha hatte ihren Mädchen immer empfohlen, ihre Ziele hochzustecken.

				Als Belle ins Mirabeau zurückkehrte, um sich umzuziehen, war sie todmüde, weil sie mit dem Stadtplan in der Hand meilenweit durch Paris gelaufen war. Sie wusste, dass sie demnächst lernen musste, sich in der Metro zurechtzufinden – schließlich benutzten in London auch die meisten Leute ständig die U-Bahn, und hier würde das nicht viel anders sein. Aber sie war nur ein einziges Mal mit ihrer Mutter U-Bahn gefahren und hatte es sehr verwirrend gefunden.

				Aber zu Fuß zu gehen, hatte auch sein Gutes. Sie hatte den Triumphbogen gesehen und einen Blick auf den Eiffelturm erhascht, über den sie in der Schule gelernt hatte, dass er das höchste Gebäude der Welt sei. Außerdem war sie in Gegenden geraten, die genauso verkommen und beängstigend wirkten wie ihre Gegenstücke in London. Belle nahm sich vor, die ganze Stadt Stück für Stück zu erkunden und lieben zu lernen. Sie würde in Hutsalons gehen und die Modelle eingehend betrachten, um neue Anregungen zu bekommen, und sämtliche Facetten der französischen Mode studieren. Aber vorher musste sie den Sprung ins kalte Wasser wagen und heute Abend ins Ritz gehen.


    Belles Nerven ließen sie beinahe im Stich, als sie um halb acht noch einmal zur Place Vendôme ging. Sie wusste, dass sie in dem roten Kostüm und mit den hochgesteckten Haaren gut aussah, aber die enorme Tragweite dessen, was sie vorhatte, und die Möglichkeit, aus dem Ritz geworfen zu werden, ließen ihr die Knie zittern.

				Schon am Tag hatte sie die Place Vendôme einschüchternd genug gefunden, aber jetzt, bei Gaslicht, als Dutzende Privatkutschen, von denen einige sogar Wappen auf den Türschlägen hatten, und vereinzelte schnittige Automobile auf dem Platz zu sehen waren, fühlte sie sich wie erschlagen. Allein das Licht, das von dem funkelnden Kristallkandelaber im Foyer des Hotels durch das Glas der schimmernden Holztüren nach draußen fiel, oder das prachtvolle Blumenarrangement, auf das sie im Vorbeigehen einen Blick erhaschte, zeugten von prominenten Gästen, vielleicht sogar aus dem Hochadel.

				Belle holte tief Luft, warf den Kopf zurück und marschierte zielstrebig auf die Tür zu. Sie hatte schreckliche Angst, aber einen Rückzieher würde sie jetzt nicht machen. Reiche Männer wollten immer Frauen.

				»Bonsoir, Mademoiselle«, begrüßte sie der livrierte Türsteher lächelnd, als er ihr die Tür aufhielt.

				Sie versuchte so zu tun, als wäre diese Umgebung für sie etwas ganz Alltägliches, obwohl sich vor ihr ein langer, breiter Korridor mit weißem Marmorboden erstreckte, auf dem der dickste und üppigste kobaltblaue Teppich lag, den sie je gesehen hatte. Der Gang war mit Marmorstatuen und weiteren spektakulären Blumenarrangements und glitzernden Kristalllüstern ausgestattet, und sämtliche Holztüren waren auf Hochglanz poliert. So muss es zu Zeiten Ludwigs XIV im Schloss von Versailles ausgesehen habe, dachte sie.

				Zum Glück waren Dutzende Leute unterwegs, was Belle ein bisschen weniger nervös machte. Einige meldeten sich an der Rezeption an, andere gingen oder kamen vom Abendessen. Die Frauen waren alle sehr elegant gekleidet und großzügig mit Juwelen behängt, und viele trugen Pelzmäntel, deren Wert Belle auf etliche hundert Pfund schätzte. Sie sah Träger mit Handwagen, auf denen sich Lederkoffer türmten, was sie schmerzlich an ihren kleinen Pappkoffer erinnerte, den sie in Marseille zurückgelassen hatte. Die Atmosphäre von Reichtum und Luxus machte sie benommen, und sie empfand tiefen Neid auf die Menschen, die so leben konnten und nichts anderes kannten. Aber als sie die Frauen objektiv betrachtete, stellte sie fest, dass keine von ihnen schön war und einige sogar sehr unscheinbar wirkten.

				Zwei Männer in mittleren Jahren standen beieinander und unterhielten sich. Belle sah aus dem Augenwinkel, wie sie ihr Gespräch unterbrachen, um einen Blick in ihre Richtung zu werfen. Sie wandte sich leicht um, hob den Kopf und lächelte verschmitzt, bevor sie den Blick wieder senkte.

				Sie wusste, dass es unmöglich war, direkt hier im Foyer des Ritz auf Kundenfang zu gehen, aber das hatte sie auch nicht vor. Sie hatte gehört, dass alle Hotelportiers Mädchen an der Hand hatten, die sie gegen einen hohen Betrag an Gäste des Hauses vermittelten, und sie nahm an, dass es hier nicht anders sein würde – abgesehen davon, dass der Portier in einem Luxushotel wie dem Ritz wahrscheinlich besonders wählerisch war.

				Belle stellte sich neben ein vergoldetes Halbmondtischchen und sah sich suchend um, als ob sie auf jemanden wartete. Als sie erneut den Blick eines Mannes auffing, lächelte sie wieder und senkte dann die Wimpern. Auch so konnte sie spüren, dass er sie eingehend betrachtete, und sie hatte den Eindruck, dass ihm gefiel, was er sah.

				Einen Moment lang fühlte Belle sich wie damals bei Martha. Sie hatte es immer sofort gespürt, wenn Männer sie auf eine Weise ansahen, die ihr verriet, dass sie sie begehrten. Jetzt spürte sie es wieder, und es nahm ihr die Angst. Sie fühlte sich gut.

				»Est-ce que je peux vous aider?«

				Belle erschrak. Sie hatte weder gesehen noch gehört, dass sich ihr ein Mann genähert hatte. Er war um die fünfzig, schlank, mit leicht ergrautem Haar und gepflegtem Kinnbart. Seine Augen waren klein und sehr dunkel, und er trug einen schlichten schwarzen Anzug. Belle konnte an seiner Kleidung nicht erkennen, ob er für das Hotel arbeitete, aber ihr Gefühl sagte ihr, dass dies der Fall war.

				»Ich spreche kein Französisch«, sagte sie, obwohl sie ziemlich sicher war, dass er gefragt hatte, ob er ihr helfen könne.

				»Ich spreche Englisch«, sagte er nahezu akzentfrei. »Ich bin Monsieur Pascal, der Portier. Ich habe gefragt, ob ich Ihnen helfen kann. Warten Sie auf jemanden?«

				»Vielleicht auf Sie«, gab sie kokett zurück und zwinkerte ihm zu.

				Fast hätte er gelächelt. Belle vermutete, dass er gekommen war, weil sie ihm verdächtig erschien, aber er konnte unmöglich wissen, ob sie eine Hure war, die nach Freiern Ausschau hielt, oder jemand, der tatsächlich auf einen Freund oder Verwandten wartete. Sehr gut, dachte sie bei sich. Sie hatte gehört, dass ein guter Portier jede Hure sofort durchschaute, ihre Kleidung und ihr Auftreten mussten demnach ziemlich überzeugend sein.

				»Warten Sie auf jemanden, der Gast unseres Hauses ist?«, fragte er.

				Belle wusste, dass sie das Risiko eingehen musste. Kopf oder Zahl, dachte sie. Gewinnen oder verlieren. Entweder er setzte sie vor die Tür oder er sah in ihr die Möglichkeit für einen kleinen Nebenverdienst.

				»Könnte sein«, antwortete sie und sah ihm direkt in die Augen. »Das hängt ganz von Ihnen ab.«

				Sie sah, wie sein Adamsapfel auf und ab hüpfte. Schlucken war meistens ein Zeichen von Unsicherheit; anscheinend wusste der Mann nicht recht, was er sagen sollte. Belle sah ihm weiter unverwandt in die Augen, während ein zuversichtliches Lächeln um ihre Lippen spielte.

				»Ich denke, wir sollten dieses Gespräch irgendwo fortsetzen, wo wir ungestört sind«, sagte er schließlich mit gesenkter Stimme.

				Belle jubilierte innerlich. Einen solchen Vorschlag würde er ihr kaum machen, wenn er nicht halbwegs interessiert wäre. »Sehr gern«, antwortete sie.


    Ungefähr zwanzig Minuten später ging Belle zu ihrer Pension zurück. Sie fand, dass Pascal einen guten Pokerspieler abgeben würde, weil er weder etwas über sich selbst preisgegeben noch seine Stellung im Hotel kompromittiert hatte. Er war mit ihr in ein kleines Zimmer gegangen, das offensichtlich von Hotelgästen für Geschäftsbesprechungen benutzt wurde und mit einem großen Tisch und acht Stühlen möbliert war. Nachdem er sie aufgefordert hatte, sich zu setzen, nahm er ihr gegenüber Platz und fragte sie unumwunden, was sie wollte. Sie antwortete, dass sie gern Kontakt zu Gentlemen hätte, die sich Gesellschaft für den Abend wünschten, wenn sie allein in Paris waren. Er wollte wissen, warum sie dachte, er als Hotelangestellter könnte den Wunsch haben, sich auf ein derartiges Arrangement einzulassen.

				»Um Ihre Gäste glücklich zu machen.« Belle versuchte so zu wirken, als wäre das alles nicht neu für sie.

				Darauf erwiderte er nichts, was Belle verwirrte. Es gab keinen echten Grund, sie in dieses Zimmer zu bringen; all diese Fragen hätte er ihr genauso gut im Foyer stellen können. Sie hatte nicht einmal vage angedeutet, dass es um Sex ging, oder eine Bezahlung für ihre Dienste erwähnt. Wäre sie naiver gewesen, hätte sie geglaubt, dass er nicht begriff, was sie meinte. Aber ihre Erfahrung sagte ihr, dass er genau wusste, worum es ging, und dass er auch nichts dagegen gehabt hätte, selbst sein Glück bei Belle zu versuchen. Seine dunklen Augen mochten ausdruckslos und sein Auftreten peinlich korrekt sein, aber er hatte fleischige Lippen, was nach Belles Beobachtung auf eine leidenschaftliche Natur hinwies.

				»Ich glaube, ein Portier kann mehr als seinen Wochenlohn verdienen, indem er einem Gast einfach dabei behilflich ist, sich einen besonderen Wunsch zu erfüllen«, sagte sie mit einem Lächeln. »Ist das nicht Grund genug, sich darauf einzulassen?«

				»Sie glauben also, dass Sie etwas Besonderes sind?«, fragte er spöttisch.

				»Natürlich. Deshalb bin ich hier, an dem Ort für besondere Menschen.«

				Er sah sie eine Weile schweigend an. »Geben Sie mir Ihre Adresse«, sagte er schließlich knapp. »Wenn ich etwas für Sie habe, gebe ich Ihnen Bescheid.«

				Belle befiel einen Moment lang Angst, als sie ihm einen Zettel mit der Anschrift des Hôtel Mirabeau gab, weil ihr klar war, dass er die Adresse einfach an die Polizei weitergeben könnte. Aber ihr Instinkt sagte ihr, dass er das nicht beabsichtigte; er war an ihrem Angebot mehr als interessiert, aber noch nicht bereit, es zuzugeben.


    Es war ein kalter Abend, und Belle fröstelte, als sie heimging, und wünschte sich, sie hätte ihren Mantel angezogen. Aber so sehr sie auch fror, als sie auf der Rue de la Paix in Richtung Boulevard des Capucines ging, sah sie Paris mit seinen hell erleuchteten, baumgesäumten Prachtboulevards, ganz so, wie sie es sich immer vorgestellt hatte. Sie musste an all die Frauen im Hotelfoyer mit ihren Pelzen und Juwelen denken und daran, wie gern auch sie ein solches Leben führen würde. Aber sie war felsenfest überzeugt, dass Monsieur Pascal sich bei ihr melden und ihr den Zugang in diese Welt ermöglichen würde.


    »Un message pour vous, Mademoiselle«, rief eine schrille Jungenstimme am nächsten Tag.

				Es war drei Uhr nachmittags und sehr kalt. Belle hatte sich auf ihrem Bett unter die Daunendecke gekuschelt und las einen englischen Roman, den sie in einem Regal im Speisezimmer gefunden hatte. Sie wäre beinahe eingedöst, aber jetzt fuhr sie auf.

				Der dunkelhaarige Junge war Gabrielles dreizehn Jahre alter Sohn Henri. Belle hatte ihn an diesem Morgen beim Frühstück kurz gesehen.

				»Merci«, sagte sie und riss ihm den Umschlag fast aus der Hand. Aber dann erinnerte sie sich, was sich gehörte, winkte ihn zu sich und holte ihr Portemonnaie. Sie gab ihm eine Centime und dankte ihm.

				Die Nachricht war kurz, aber präzise. »Monsieur Garcia würde sich freuen, heute Abend um halb sieben mit Ihnen zu speisen und anschließend ins Theater zu gehen. Kommen Sie um Viertel nach sechs ins Hotel und sagen Sie, dass Monsieur Garcia Sie erwartet. Wir sehen uns, bevor er kommt.« Unterschrieben war die Nachricht mit Edouard Pascal.


    Belles Nerven waren zum Zerreißen gespannt, als sie im Ritz eintraf, aber sie hätte sich keine Sorgen machen müssen. Sie lächelte einfach den Türsteher an und bat ihn, ihr den Weg zum Restaurant zu zeigen, wo sie dem Maître d’hôtel sagte, dass Monsieur Garcia einen Tisch reserviert hätte. Ihr Mantel wurde ihr abgenommen, man wies sie an einen Ecktisch und bot ihr etwas zu trinken an, und ein, zwei Minuten später tauchte Pascal auf. Dem Personal zuliebe begrüßte er Belle, als wäre sie eine Verwandte, mit der er nur kurz sprechen wollte. Mit gesenkter Stimme teilte er ihr mit, dass er den finanziellen Teil bereits erledigt hätte, und drückte ihr diskret einen Umschlag in die Hand, der ihren Anteil enthielt – hundert Francs.

				Während er sich nach außen freundlich und unbefangen wie ein Onkel gab, begutachtete er sie eingehend und äußerte sich lobend zu ihrem Abendkleid aus schwarzer Spitze und dazu, dass sie auf Schminke verzichtet hatte. Dann ermahnte er sie mit leiser Stimme, sich unbedingt wie eine Dame zu benehmen, da ein Gentleman von Garcias Stand nicht wollte, dass irgendjemand auf die Idee kam, er hätte für ihre Gesellschaft bezahlt.

				Schließlich teilte er ihr mit, dass Garcia sie nach dem Theater wieder hierherbringen würde, er aber dafür sorgen würde, dass um halb eins eine Droschke für sie bereitstand. Zum Abschied küsste er sie auf beide Wangen, flüsterte ihr aber die kaum verhohlene Drohung zu, dass sie es bereuen würde, falls sie aus der Reihe tanzte.

				Die Drohung reichte aus, Belle nervös zu machen. Als ein paar Minuten später Bernard Garcia kam, sank ihr der Mut noch mehr, denn er war klein und fett und bis auf ein paar dünne, sandbraune Haarsträhnen, die quer über seinem Schädel klebten, nahezu kahl. Er war mindestens fünfundfünfzig, vielleicht auch älter, und nicht einmal sein teurer maßgeschneiderter Anzug und die goldene Taschenuhr, die an seiner Weste hing, konnten sein Aussehen verbessern.

				Aber er sprach nahezu perfekt Englisch, und er sah Belle an, als hielte er sich selbst für den größten Glückspilz der Welt, und das machte ihn ihr sympatisch. Er plauderte über das Wetter und erzählte, dass er an diesem Nachmittag mit der Bahn aus Boulogne gekommen war und ein heißes Bad hatte nehmen müssen, um sich aufzuwärmen. Als der Kellner mit den Speisekarten kam, fragte er sie, was sie essen wollte.

				»Suchen Sie etwas für mich aus. Ich weiß nicht, was die Spezialität des Hauses ist«, sagte Belle, die mit einer Speisekarte auf Französisch beim besten Willen nichts anfangen konnte. Sie lächelte und tätschelte liebevoll seinen Arm, als wäre sie entzückt, den Abend mit ihm zu verbringen.

				Vielleicht lag es an dem hervorragenden Rotwein, den er bestellte, oder einfach an seiner Höflichkeit, aber schon sehr bald fühlte sich Belle in Bernards Gesellschaft ausgesprochen wohl. Sein Aussehen mochte nicht viel hermachen, aber er hatte eine schöne, tiefe Stimme und eine sehr liebenswürdige Art. Sie unterhielten sich hauptsächlich über England, das er sehr gut kannte. Über seine persönlichen Verhältnisse sprach er nicht, und er fragte auch nicht nach ihren.

				Das Theaterstück, das sie sich nach dem Abendessen zusammen anschauten, war Madame Sans-Gêne von Victorien Sardou. Obwohl Bernard ihr erklärte, worum es ging, konnte sie der Handlung nicht wirklich folgen. Aber es machte ihr nichts aus. Es war schön, auf einem weich gepolsterten roten Samtsessel in einer Loge zu sitzen und zu wissen, dass viele der elegant gekleideten Leute im Theater sie verstohlen musterten und sich fragten, wer sie war. 

				Das hier war wesentlich besser, als für Martha zu arbeiten, wo sie zehn bis zwölf Kunden pro Nacht gehabt hatte. Auch wenn sie den Moment, wenn sie wieder im Hotel waren, fürchtete, weil sie spürte, dass Bernard hohe Erwartungen hatte, standen die Chancen nicht schlecht, dass er schnell einschlafen würde.

				Aber in diesem Punkt lag sie völlig falsch. Bernard bestellte eine Flasche Champagner, als sie in seinem Hotelzimmer waren, und bat sie, sich nur mit Hemd und Strümpfen bekleidet aufs Bett zu setzen.

				Anscheinend war er der Typ Mann, der in Fantasievorstellungen von schamlosen Frauen schwelgte, also tat Belle ihm den Gefallen. Sie räkelte sich verführerisch auf dem Bett, wobei sie ihm tiefe Einblicke gewährte, und als er trotzdem in seinem Sessel sitzen blieb, ging sie zu ihm, setzte sich auf seinen Schoß und legte seine eine Hand auf ihre Brust, die andere auf ihre Scheide. Sein Gesicht rötete sich, seine dunklen Augen glitzerten, und er befingerte sie hektisch, aber unbeholfen, als hätte er noch nie zuvor den Körper einer Frau berührt.

				Belle knöpfte seine Hose auf und schob ihre Hand in den Schlitz. Zu ihrer Überraschung war sein Glied schrecklich klein, nicht größer als das eines kleinen Jungen. Es war nicht einmal hart, und ihr war klar, dass ihr Plan, auf ihm zu reiten, nie funktionieren würde.

				»Komm, leg dich mit mir aufs Bett«, schlug sie vor, nahm seine Hand und zog ihn vom Sessel.

				Was sie am meisten irritierte, war nicht sein ungeschicktes Gefummel oder sein winziger Penis, sondern die Tatsache, dass er kein Wort sagte. Beim Abendessen hatte er sich unbefangen auf Englisch mit ihr unterhalten und im Theater in der Pause und auf der Fahrt zum Hotel munter geplaudert, aber seit er sie gebeten hatte, sich auszuziehen, war er verstummt. So etwas hatte sie noch nie erlebt; im Gegenteil, sie hatte die Erfahrung gemacht, dass Männer, die einen kleinen Penis hatten, im Allgemeinen mehr zum Reden neigten als andere. Nicht nur, um zu behaupten, dass sie zu viel getrunken hätten und deshalb keine Erektion bekämen, sondern auch, um schmutzige Sachen zu sagen. Bernard jedoch schwieg hartnäckig, auch als sie anfing, ihn auszuziehen.

				Nach einer Stunde dachte Belle ernsthaft daran, Bernard seine hundert Francs zurückzugeben, ihm für das Essen und den Theaterbesuch zu danken und die Flucht zu ergreifen. Sie hatte sich wirklich alle Mühe gegeben, ihn zur Ejakulation zu bringen, aber nichts funktionierte. Sein Glied blieb schlaff, und er blieb stumm.

				Das üppige Essen und der Wein sowie der Champagner machten Belle schläfrig, und außerdem wurde ihr allmählich kalt. Schließlich musste sie sich eingestehen, dass sie versagt hatte. Sie setzte sich im Bett auf und zog Bernard liebevoll an ihre Brust, um ihm zu sagen, dass sie sich geschlagen geben musste.

				Er aber fing sofort an, wie ein hungriges Baby an ihrer Brust zu saugen, und als sie ihre Hand zu seinem Glied wandern ließ, stellte sie fest, dass es plötzlich hart geworden war. Bernard stöhnte, als sie es berührte, und saugter noch fester an ihrer Brust. Belle war so ermutigt, dass sie es fester in die Hand nahm. Sie fand es ein bisschen merkwürdig, dass er nur auf diese Kombination von Brustsaugen und Masturbation ansprach, aber sie war so erleichtert, endlich zu wissen, worum es ihm ging, dass es ihr egal war.

				Er kam innerhalb weniger Minuten, und erst in diesem Moment fand er seine Stimme wieder und nannte sie »Amme«. Als sie ihn ansah, standen Tränen in seinen Augen.

				Zehn Minuten später schlief er tief und fest, das Gesicht immer noch an ihre Brust gepresst. Sie fragte sich, wer die Amme sein mochte und wie alt er wohl gewesen war, als er ein ähnliches Erlebnis mit ihr gehabt hatte. Belle hatte den starken Verdacht, dass er noch nie normalen Sex mit einer Frau gehabt hatte, und wünschte, sie hätte ihn gefragt, ob er verheiratet war und Kinder hatte. Sie wusste nichts Persönliches über ihn.

				Sie wartete bis Viertel nach zwölf, dann wand sie sich unter ihm hervor, stand auf und zog sich an. Sie schrieb ihm noch eine kurze Nachricht, um sich für den schönen Abend zu bedanken, legte den Zettel aufs Kopfkissen und schlich leise hinaus.

				Der Türsteher war ein anderer als der, der ihr vorhin den Weg zum Restaurant gezeigt hatte, aber falls er es merkwürdig fand, dass eine Frau so spät am Abend noch ausging, ließ er es sich nicht anmerken. Er half ihr in die Droschke und lächelte erfreut, als sie ihm ein Trinkgeld gab, also war es für ihn vielleicht nichts Ungewöhnliches.

				Während die Droschke durch die leeren Straßen rumpelte, strahlte Belle vor Glück. Sie hatte in einer Nacht mehr verdient als die meisten Frauen in einem Monat; sie hatte ein fantastisches Abendessen und einen netten Theaterbesuch gehabt und außerdem Bernard gegeben, was er sich wünschte. Achtbare Bürger mochten so etwas geschmacklos und verdorben finden, aber was andere dachten, kümmerte sie nicht. Sie hielt es für eine gute Tat, einem Mann mit sexuellen Problemen zu helfen.

    
    KAPITEL 28

    Der Januar ging in den Februar über, und schließlich war es März, und Belle wohnte immer noch im Hôtel Mirabeau und verdiente immer noch für jedes von Pascal arrangierte Treffen mit einem Mann hundert Francs.

				Sie war in ein größeres und helleres Zimmer im ersten Stock umgezogen, zu dem ein winziger Gusseisenbalkon mit Blick auf die Hinterhöfe und Gärten gehörte. Sie hatte noch mehr Kleider, Hüte und Schuhe gekauft, genug Französisch gelernt, um ein einfaches Gespräch zu führen, und kannte sich in Paris fast so gut aus wie eine Einheimische.

				Falls Gabrielle Herrison ahnte, womit ihr englischer Gast seinen Lebensunterhalt verdiente, schien es ihr nichts auszumachen. War sie morgens schon auf, wenn Belle zurückkam, gab es immer Kaffee und Croissants, auch wenn es noch keine offizielle Frühstückszeit war. Außerdem bot sie an, Belles Wäsche zu waschen, und Belle revanchierte sich jede Woche mit einem Blumenstrauß. Gabrielle war nicht sehr gesprächig, aber gelegentlich machte sie eine freundliche Bemerkung oder lächelte, und allein daran spürte Belle, dass die Frau sie gern hatte.

				Belle hätte gern mehr über ihre Wirtin erfahren. Sie witterte ein aufregendes Geheimnis, weil Gabrielle ihr erzählt hatte, dass die Bilder in der Halle von einem Freund stammten, der inzwischen gestorben war. Belle war sich sicher, dass der Maler Gabrielles Liebhaber gewesen war, denn ihre Augen wurden jedes Mal feucht, wenn ihr Blick auf den Bildern ruhte. Sie hoffte, dass Gabrielle ihr irgendwann mehr erzählen würde.

				An drei bis vier Abenden in der Woche ging Belle mit Herren aus. Meistens waren es keine Gäste des Ritz; Pascal hatte alle möglichen Verbindungen. Aber ob sie sich mit den betreffenden Gentlemen nun in einem anderen Hotel, in einem Restaurant oder sogar in deren eigenem Zuhause traf – bei ihren Kunden handelte es sich ausnahmslos um sehr reiche und vermutlich auch einflussreiche Männer.

				Belle hatte angenommen, dass Bernard, ihr erster Kunde, eine Ausnahme darstellte, aber tatsächlich hatten die meisten Männer, die sie über Pascal kennenlernte, irgendeine Macke, und einige waren noch viel eigenartiger als Bernard mit seiner Eigenart. Einer von ihnen bat sie, nackt im Mondlicht durchs Zimmer zu spazieren, während er masturbierte, und ein anderer wollte mit einem Pantoffel versohlt werden. Zwei Männer hatten mit ihr richtig harten Sex haben wollen, aber zum Glück hatte sie die Sache beenden können, bevor sie zu Schaden kam. Ein Mann hatte von ihr verlangt, ihm Befehle zu erteilen und ihn zu beschimpfen, wenn er nicht gehorchte, und einer spielte gern Pferd. Belle musste nackt auf seinem Rücken reiten, während er auf allen vieren durchs Zimmer kroch. Mindestens die Hälfte der Männer schien zu normalem Geschlechtsverkehr nicht imstande zu sein.

				Sie erinnerte sich daran, wie Etienne ihr empfohlen hatte, ihre Kunden ein klein wenig zu lieben. Das war eine hohe Vorgabe, aber tatsächlich entdeckte sie an den meisten die eine oder andere liebenswerte Eigenschaft, und bisher waren alle intelligent und auch interessant gewesen. Sie achtete immer darauf, sich so zu verhalten, als wäre jeder von ihnen etwas Besonderes für sie, und sie wusste, dass ihr Konzept aufging, weil etliche ihrer Kunden sie wiedersehen wollten und entsprechende Vereinbarungen mit Pascal trafen.

				Fast täglich zählte sie ihr Geld. Obwohl sie jetzt genug besaß, um nach Hause zu fahren, hatte sie das Gefühl, noch mehr verdienen zu müssen, um ihre Rückkehr zu einem Triumph zu machen. Sie wollte als stolze Siegerin heimkehren, die genug Startkapital für ihr eigenes Geschäft hatte. Sie wollte nicht von ihrer Mutter und Mog abhängig sein.

				Immer wieder malte sie sich aus, wie sie daheim in die Küche kam und Mog überraschte. Fast konnte sie ihre Entzückensschreie hören und fühlen, wie Mog sie in die Arme nahm. Die Reaktion ihrer Mutter war schwerer einzuschätzen. Natürlich würde auch sie überglücklich sein, ihre Tochter wieder zu Hause zu haben, aber Annie hatte nie zu übertriebenen Gefühlsergüssen geneigt.

				Dann war da natürlich noch Jimmy. Vielleicht war er inzwischen verheiratet oder hatte eine Freundin, aber Belle war überzeugt, dass er sie sehen wollte, sei es auch nur der alten Zeiten zuliebe, und sie freute sich unheimlich auf ein Wiedersehen.

				Aber so oft sie auch von daheim träumte und sich nach ihrem Zuhause sehnte, wusste sie trotzdem, dass sie dort nie die gleiche Freiheit genießen würde wie hier in Paris. Wenn sie manchmal mit Engländern plauderte, die sie in den Cafés am Montmartre oder in St. Germain kennenlernte, sagten alle, dass sie an Paris vor allem die Lebensfreude und den Mangel an Prüderie liebten. Auch ihr war aufgefallen, dass die Pariser sich nicht viel um Klassendenken zu scheren schienen; sie nahmen Maler, Dichter, Schriftsteller und Musiker mit offenen Armen auf und fanden sie genauso wichtig wie Ärzte, Anwälte oder andere Menschen mit bürgerlichen Berufen. Nicht ein einziges Mal war sie gefragt worden, wovon sie lebte, und obwohl sie vermutete, dass die meisten Leute aufgrund ihrer eleganten Kleidung davon ausgingen, dass sie über private Mittel verfügte, war sie sicher, dass niemand schlechter von ihr denken würde, wenn sie behauptete, Tänzerin oder Schauspielerin zu sein. Daheim in London würde das anders aussehen.

				Belle fühlte sich in Paris fast nie einsam. Sie unterhielt sich mit den anderen Gästen in der Pension, auch wenn sich die meisten höchstens ein paar Tage hier aufhielten, und auch in den Cafés, in denen sie regelmäßig etwas aß oder Kaffee trank, hatte sie Leute kennengelernt. Noch dazu erlebte sie einiges, wenn sie abends mit ihren Kunden ins Moulin Rouge oder in andere Varietés und Clubs oder die Oper ging. Sie hatte in den feinsten Restaurants von Paris gespeist, in Nachtclubs getanzt und ganze Nächte in luxuriösen Hotels und prächtigen Wohnungen oder Häusern verbracht. Es würde schwer sein, sich wieder in ihr altes Leben einzufügen, sich Vorschriften machen zu lassen und von allen anderen in Seven Dials als eine Art Kuriosität betrachtet zu werden, weil sie so lange weg gewesen war.

				Deshalb war es ihr so wichtig, genug Geld mitzubringen, um ein eigenes Geschäft zu eröffnen. Sie besuchte sämtliche Hutläden in Paris, um sich mit den neuesten Modeströmungen vertraut zu machen. Sie kaufte Modejournale, um sie eifrig zu studieren, und wenn sie abends allein zu Hause war, zeichnete sie Entwürfe und überlegte, wie sie sich umsetzen ließen. Sie hatte sogar mit dem Gedanken gespielt, sich eine kleine Wohnung zu mieten, um genug Platz für die erforderlichen Werkzeuge und Materialien zu haben und ihre Entwürfe auszuführen und zu verkaufen. Dann könnte sie mit hoch erhobenem Kopf nach England zurückkehren und verkünden, dass sie Modistin geworden sei.

				So glücklich sie in Paris auch war, ein Problem ließ ihr keine Ruhe. Es betraf Pascal. Sie hatte anfänglich den Verdacht gehabt, dass sie ihm nicht ganz trauen konnte, weil er scharf auf sie war, aber mittlerweile glaubte sie, dass sie sich geirrt hatte, weil sie kaum noch direkt mit ihm in Berührung kam.

				Die Mitteilungen, wer ihr Kunde war und wo und wann er sie treffen wollte, wurden durch einen Boten übermittelt; in Paris gab es genug junge Burschen, die nur zu gern für ein paar Centimes einen Brief überbrachten. Später übergab der Kunde ihr einen versiegelten Umschlag mit der vereinbarten Summe. Nur wenn sie einen Herrn im Ritz traf, bekam sie Pascal zu sehen, und diese Begegnungen beschränkten sich auf ein flüchtiges Kopfnicken.

				Anfang März aber hatte er ihr eine Nachricht geschrieben und sie gebeten, sich mit ihm in einem Café am Montmartre zu treffen. Da so etwas bisher noch nie vorgekommen war, dachte Belle, dass er vielleicht ihr Arrangement beenden wollte, weil er Angst hatte, sein Arbeitgeber könnte dahinterkommen, oder dass sich einer ihrer Kunden über sie beschwert hatte.

				Pascal wartete schon im Le Moulin à Vent, das sich in der Nähe der immer noch nicht vollendeten Kirche Sacré-Cœur befand, und trank ein Glas Absinth. Die Art, wie er auf seinem Stuhl hing, verriet, dass es nicht sein erster Drink war, und er sah so übellaunig aus, dass sie das Schlimmste befürchtete.

				»Ah, Belle«, begrüßte er sie und stand etwas unsicher auf. Er rief den Kellner und bestellte einen Absinth für sie, aber Belle lehnte ab und bat stattdessen um ein Glas Wein. Pascal versuchte sie davon zu überzeugen, dass Absinth das Einzige wäre, was man in Paris trinken könne, aber Belle hatte das Getränk schon einmal gekostet, und es hatte ihr nicht geschmeckt. Seit damals fiel ihr immer wieder auf, dass die meisten Gewohnheitstrinker kaum etwas anderes tranken.

				»Nun, warum wollten Sie mich sehen?«, fragte sie, nachdem sie ihren Wein bekommen hatte. »Ist irgendetwas nicht in Ordnung?«

				»Muss es einen besonderen Grund geben, wenn ich mit dir ein Gläschen trinken will?«, erwiderte er.

				»Ganz und gar nicht«, sagte sie. »Aber weil es ungewöhnlich ist, dachte ich, dass es vielleicht ein Problem gibt.«

				»Das gibt es«, sagte er, stürzte seinen Absinth hinunter und rief laut nach dem nächsten. »Mein Problem ist, dass du deine Nächte mit vielen anderen Männern verbringst, aber nicht mit mir.«

				Belle sank der Mut. Pascal wollte bestimmt nicht mit ihr flirten. Er meinte es ernst.

				»Wir haben eine geschäftliche Vereinbarung. Es bringt nichts, Geschäft und Vergnügen zu vermischen«, erwiderte sie und lächelte, um ihn nicht vor den Kopf zu stoßen.

				»Ich würde dich bezahlen«, sagte er.

				Belle wand sich innerlich. Die Wahrheit war, dass sie Pascal abstoßend fand. Der Mann war so schmierig! Sie hatte beobachtet, wie er mit den Gästen im Ritz sprach und ihnen dabei geradezu in den Hintern kroch. Er benutzte ein Haarwasser, das widerwärtig nach Veilchen roch, und seine Hände waren für einen Mann zu weiß und zu schlaff. Aber noch schlimmer war die Art, wie er sie ansah, eindringlich und abschätzend, aus kalten, ausdruckslosen Augen, die an ein Reptil erinnerten. Er strahlte keinen Funken Wärme aus, und es schien ihr seltsam, dass so ein Mann überhaupt eine Frau wollte.

				»Nein, Monsieur Pascal, ich bin sehr zufrieden mit unserem Arrangement und möchte, dass es so bleibt.«

				Es machte ihr nichts aus, dass Pascals Anteil an den Einkünften vermutlich weit höher war als ihrer. Ihr war klar, dass er im Umgang mit wichtigen Gästen und den Besitzern und Leitern des Hotels unterwürfig sein musste, aber es schien noch eine andere Seite an ihm zu geben, etwas Dunkles und möglicherweise Gefährliches.

				»Du musst mich Edouard nennen«, sagte er, während er seine weiche, blasse Hand auf ihre legte und sich so weit zu ihr vorbeugte, dass sie den Knoblauch in seinem Atem riechen konnte. »Ich könnte dir so viel geben.«

				Belle hatte das Gefühl, dass der einzige Ausweg aus dieser Situation darin bestand, es scheinbar auf die leichte Schulter zu nehmen.

				»Ich habe alles, was ich will«, sagte sie und entzog ihm ihre Hand. »Und ich glaube, Sie sind ein kleines bisschen betrunken, Sir, und bedauern schon morgen, dass Sie solche Dummheiten gesagt haben.«

				Kurz darauf verließ sie das Café, aber das Herz war ihr schwer. Sie spürte, dass die Sache damit nicht ausgestanden war.

				Jedermann sagte, dass man den Frühling in Paris nicht versäumen durfte. Schon waren Narzissen in Blumentöpfen auf den Fensterbänken zu sehen, und die Bäume zeigten erste grüne Triebe. Es wurde von Tag zu Tag wärmer. An diesem Abend entschied Belle, dass der Vorfall mit Pascal ein Wink war, nach England zurückzugehen. Sie beschloss, noch zwei Wochen zu bleiben und dann nach Ostern, das auf die erste Aprilwoche fiel, zu verschwinden, ohne Pascal von ihrer Absicht in Kenntnis zu setzen.


    Am Dienstagmorgen nach Ostern brachte ihr Henri eine Nachricht von Pascal. Auf dem Zettel stand, dass sie um sieben Uhr abends von einer Droschke abgeholt und zum Montmartre gebracht werden würde, um dort Philippe Le Brun zu treffen. Belle war entzückt. Sie hatte bereits drei Nächte mit Philippe verbracht und mochte den großen, jovialen Mann, der Weingärten in der Nähe von Bordeaux hatte und in Paris zwei große Restaurants besaß. In der vergangenen Woche hatte sie bei Madame Chantal ein wunderschönes silbernes Abendkleid mit passenden Schuhen gekauft und nur auf die richtige Gelegenheit gewartet, es anzuziehen. Philippe war der Typ Mann, der gern in der Öffentlichkeit mit einem hübschen Mädchen gesehen wurde, und würde bestimmt mit ihr in ein Varieté gehen, so dass der Abend aus Essen, Trinken, Tanzen und Vergnügen und nicht nur aus Sex im Hotelzimmer bestehen würde.

				Sie ging unverzüglich zu einem Friseur in der Nähe des Hôtel Mirabeau, um sich die Haare waschen und legen zu lassen, und gönnte sich am Nachmittag ein ausgiebiges Bad. 

				Kurz vor sieben ging Belle nach unten, um auf die Droschke zu warten. Gabrielle, die gerade am Empfangstisch saß und etwas notierte, blickte auf und lächelte, als sie Belle sah. »Vous êtes belle«, sagte sie.

				Belle errötete. Es war das erste Mal, dass Gabrielle ihr ein Kompliment machte. Sie bedankte sich und erzählte ihr, dass sie zum Essen ausgeführt werden würde.

				Gabrielle musterte sie so lange und eindringlich, dass Belle ein Schauer überlief. »Pass gut auf«, sagte die ältere Frau leise. »Ich denke, du spielst mit Feuer.«

				Etwas in den Augen der anderen sagte Belle, dass sie nicht nur wusste, was Belle tat, sondern diesen Weg auch aus eigener Erfahrung kannte.

				»Ich fahre bald zurück nach Hause«, erwiderte Belle.

				Sie hörte das Klappern der Droschke auf der Straße und wandte sich zur Tür. Gabrielle stand auf und hielt Belle am Arm fest. »Gibt es jemanden, dem du traust und zu dem ich gehen kann, wenn es Ärger gibt?«, fragte sie.

				Bei ihrer Frage wurde Belle noch beklommener zumute, weil ihr niemand einfiel. Sie schüttelte den Kopf, aber dann musste sie auf einmal an Etienne denken. »Ich habe mal einen Mann namens Etienne Carrera gekannt«, sagte sie und machte eine hilflose Handbewegung. »Aber er war aus Marseille, und ich habe seine Adresse nicht.«

				»Dann musst du aufpassen und bald nach Hause fahren«, sagte Gabrielle. »Zum letzten Mal heute?«

				Belle, die spürte, dass sich ihre Wirtin wirklich Sorgen um sie machte, nickte. »Zum letzten Mal.«

				Gabrielle nahm ihre Hand und drückte sie. Belle lächelte schwach und löste sich von ihr, um nach draußen zur Droschke zu gehen.


    Gabrielles mahnende Worte und ihr besorgtes Verhalten hatten Belles freudige Erwartung zerstört. Es war ein milder Tag gewesen, und obwohl es dunkel wurde, war auf den Straßen immer noch viel Betrieb. Auf dem Weg zum Montmartre erinnerten all die Geräusche und Gerüche Belle an den Tag, als sie in Seven Dials in eine Kutsche gestoßen worden war. Normalerweise dachte sie fast nie daran; seit damals war sehr viel passiert, und sie schaute lieber nach vorn statt zurück. Aber als ihr auf einmal bewusst wurde, welches Risiko sie einging, wenn sie sich mit wildfremden Männern traf, wurde ihr flau in der Magengrube. Sie hatte sich immer auf Pascals Urteilsvermögen verlassen, aber tatsächlich hätte jeder ihrer Kunden ein zweiter Mr. Kent sein können.

				Belle sagte sich, dass ihr heute Abend bestimmt nichts passieren würde; schließlich kannte sie Philippe Le Brun. Trotzdem beschloss sie, das Versprechen zu halten, das sie Gabrielle gegeben hatte, und Schluss zu machen. Schon morgen würde sie packen und Paris verlassen.

				Montmartre, oder »La Butte«, wie es oft genannt wurde, war Belles Lieblingsgegend in Paris. Sie mochte die sensationellen Ausblicke auf die Stadt, die gewundenen, schmalen Straßen und die vielen Cafés und Restaurants, die von freizügig denkenden Bohémiens frequentiert wurden. Man hatte ihr erzählt, dass das Viertel früher die Heimstätte von Dieben, Prostituierten und Anarchisten gewesen war und von ehrbaren Bürgern tunlichst gemieden wurde. Aber als aufgrund der günstigen Mieten Maler, Dichter, Schriftsteller und Musiker dort einzogen, kam es irgendwann in Mode, auf dem Montmartre gesehen zu werden. Infolgedessen schossen die Mieten in die Höhe, und viele der Künstler zogen zum Montparnasse und nach St. Germain auf dem linken Seineufer weiter. Nun, da die prächtige Kirche Sacré-Cœur beinahe vollendet war und neue Häuser die ehemaligen baufälligen Gemäuer ersetzten, konnte kein Zweifel mehr bestehen, dass das Viertel eine Renaissance erlebte. Belle hatte Philippe bei ihrem letzten Treffen erzählt, wie gut ihr der Montmartre gefiel, und da sich eines seiner Restaurants direkt unterhalb der Place Pigalle befand, nahm sie an, dass er sie dort treffen wollte.

				Die Droschke bog von dem hell erleuchteten und lärmenden Boulevard de Clichy ab und überquerte eine Straße, in der Belle einmal einen sehr schicken Hutsalon entdeckt hatte. Hier gab es viele ausgezeichnete Restaurants, und sie erwartete, dass der Kutscher anhalten würde. Aber stattdessen bog er rechts ab und fuhr eine schmalere, steile und wesentlich dunklere gepflasterte Straße hinauf, in der nur Wohnhäuser standen.

				Zu Belles Überraschung blieb er kurz vor dem Ende der Straße stehen.

				»Voilà, Madame«, sagte er, als er ihr den Wagenschlag aufhielt, und zeigte auf ein hohes, schmales Haus zur Rechten. Sie konnte nicht viel erkennen, weil die nächste Straßenlaterne ein Stück entfernt war.

				Die Droschke fuhr bereits weiter, als sie an der Haustür klingelte. Obwohl sie in der Nähe Akkordeonmusik hören konnte, war es sehr still. Wahrscheinlich hatte Philippe hier seine Wohnung, auch wenn er nie erwähnt hatte, dass er auf dem Montmartre lebte.

				Das Läuten der Glocke war kaum verklungen, als die Tür geöffnet wurde, aber nicht von Philippe oder seinem Hausmädchen, sondern von Edouard Pascal. Belle sank der Mut.

				»Monsieur Pascal!«, rief sie. »Was für eine Überraschung!« Da sie annahm, dass er lediglich Philippe besuchte, und sich nicht anmerken lassen wollte, wie bestürzt sie war, lächelte sie und ließ sich von ihm auf beide Wangen küssen.

				»Wie schön du heute Abend aussiehst«, sagte er, sowie sie in die Diele getreten war, und schloss die Tür. »Warte, ich nehme dir deinen Umhang ab.«

				Sie dankte ihm höflich und ließ sich ihr kurzes Silberfuchscape von den Schultern nehmen. Dieses Kleidungsstück war die einzige extravagante Anschaffung, die sie sich geleistet hatte. Wie alle ihre Sachen stammte es von Chantal, aber es hatte über zweihundert Francs gekostet, und sie hatte tagelang überlegt, ob sie so viel Geld ausgeben sollte. Aber das Cape war einfach wunderschön, und sie fühlte sich wie eine Prinzessin, wenn sie es trug. »Wo ist Philippe?«, fragte sie.

				»Er ist in einer dringenden Angelegenheit unterwegs und hat mich gebeten, bei dir zu bleiben, bis er zurückkommt«, antwortete Pascal. »Komm, setz dich ans Feuer. Es dauert nicht lang.«

				Die meisten Wohnungen und Häuser, die Belle in Paris kennengelernt hatte, waren sehr prunkvoll eingerichtet gewesen, aber sie hatte oft den Eindruck gehabt, dass es ihnen an einer persönlichen Note fehlte. Im Gegensatz dazu wirkte der Salon, in den Edouard sie führte, mit den schweren Sofas, dem prasselnden Kaminfeuer, den Wänden voller Bücherregalen, dem geschmackvollen Nippes auf niedrigen Tischchen und dem dicken chinesischen Teppich sehr behaglich. Aber irgendwie schien die Einrichtung nicht Philippes unbekümmertem Wesen zu entsprechen.

				»Das ist Philippes Zuhause?«, fragte sie. »Er hat mir nie erzählt, dass er ein Haus auf dem Montmartre hat.«

				Auch wenn sie sich gut vorstellen konnte, wie sich Philippe auf einem der Sofas räkelte, überraschte es sie, dass er als Farbe ein zartes Hellblau gewählt hatte, und auch all der Zierat schien nicht zu ihm zu passen.

				»Du verstehst sicher, dass ein Herr in seiner Stellung eine Dame erst dann in sein Haus bittet, wenn er sie ein wenig besser kennt«, erwiderte Pascal glattzüngig. »Komm, setz dich ans Feuer, dann hole ich dir etwas zu trinken.«

				Er schenkte für sie beide Cognac ein und nahm ihr gegenüber Platz. Belle, die seit dem Frühstück nichts gegessen hatte, spürte, wie ihr der Alkohol sofort zu Kopf stieg. Sie hatte sich auf das Abendessen mit Philippe gefreut und hoffte inständig, dass Pascal sofort verschwinden würde, wenn der Hausherr zurückkam.

				Ihr war schon bei ihren früheren Begegnungen aufgefallen, dass Pascal keine Konversation machte. Entweder er stellte Fragen oder gab Anweisungen. Jetzt war es genauso. Er löcherte sie mit Fragen über ihre Unterkunft, ob sie Freunde in Paris hatte und warum sie England verlassen hatte.

				Seit Belle in Paris war, vermied sie es, etwas über ihre Vergangenheit preiszugeben, und auch jetzt blieb sie dabei. Aber weil sie irgendetwas auf Pascals Fragen antworten musste, behauptete sie, dass sie mit einem Liebhaber nach Paris gekommen sei, er sie aber wegen einer anderen verlassen habe. Sie fügte hinzu, dass sie nicht gern darüber sprach und das alles hinter sich lassen wollte.

				»Und der Schritt von der Geliebten zur Hure ist dir nicht weiter schwergefallen?«

				Belle zuckte die Achseln. Sie hatte den Verdacht, dass er etwas über sie herausgefunden hatte und jetzt versuchte, sie bei einer Lüge zu ertappen oder zu einem Geständnis zu bewegen. »Es ist erstaunlich, was man alles kann, wenn es keine andere Möglichkeit gibt«, sagte sie.

				Pascals Augen wurden schmal. »Du weichst mir aus«, stellte er fest. »Warum?«

				»Ich rede einfach nicht gern über mich«, sagte sie. »Das sollten Sie verstehen, Sie sind doch genauso.«

				Eine halbe Stunde war seit ihrer Ankunft vergangen, und sie machte sich allmählich Sorgen, ob Philippe überhaupt noch auftauchen würde.

				»Du hast mich nur an meinem Arbeitsplatz erlebt, und natürlich spreche ich dort nicht über mich selbst«, erwiderte er. »Aber jetzt ist es etwas anderes. Wir reden und trinken miteinander wie Freunde.«

				»Sind Sie verheiratet?«, fragte sie. »Haben Sie Kinder?«

				Er zögerte und sagte schließlich, nein, er sei nicht verheiratet. Belle war sich ziemlich sicher, dass das eine Lüge war. Sie hatte einmal zufällig gehört, wie er im Ritz einem Ehepaar, für das er Theaterkarten besorgt hatte, erzählte, wie gut seiner Frau das Stück gefallen habe. Weil er so schmierig war, hatte er das vielleicht nur erfunden, um sich anzubiedern, aber nach Belles Erfahrung erwähnten Männer, die alleinstehend waren, im Allgemeinen keine Ehefrau.

				»Ich denke, ich gehe jetzt lieber nach Hause. Es geht mir nicht besonders gut«, sagte Belle, nachdem sie über den Eiffelturm und Bootsfahrten auf der Seine geplaudert hatten. Sie stand auf und legte eine Hand an ihre Stirn, als hätte sie Kopfschmerzen.

				»Du kannst nicht gehen!« Pascal sprang auf.

				»Philippe versteht das bestimmt«, erwiderte sie und wandte sich zur Tür.

				Pascal war sofort bei ihr und packte sie an der Schulter. »Du gehst nirgendwo hin!«

				»Also wirklich«, sagte Belle streng. »Es steht Ihnen nicht zu, mir Vorschriften zu machen. Schließlich bin ich für den heutigen Abend noch nicht bezahlt worden.«

				»Ich werde dir Geld geben.«

				Die Art, wie er diese Worte hervorstieß, sagte Belle, dass Philippe heute nicht kommen würde, dass dieses Haus wahrscheinlich nicht einmal ihm gehörte und dass Pascal ihr eine Falle gestellt hatte. Es lief ihr kalt über den Rücken.

				»Nein. Wir haben eine Geschäftsbeziehung, mehr nicht«, sagte sie hastig. »Lassen Sie mich bitte gehen, ich fühle mich wirklich nicht wohl.«

				Seine Finger bohrten sich in die dünne Seide ihres Kleids. »Als du gekommen bist, warst du noch ganz munter. Wenn du es mit jedem Mann treibst, den ich dir zuführe, warum nicht auch mit mir?«

				Seine Augen waren nicht mehr ausdruckslos, sondern sprühten vor Zorn, und Belle bekam Angst.

				»Weil ich Sie mag und als Freund respektiere«, antwortete sie.

				Er schlug sie erst auf die eine, dann auf die andere Wange. »Lüg mich nicht an! Ich weiß, dass du mich verachtest, weil ich nur ein Portier bin.«

				Jetzt tat Belle der Kopf wirklich weh. »Das stimmt nicht«, stieß sie hervor. »Warum sollte ich Sie verachten? Wir hatten bis jetzt eine Vereinbarung, die gut funktioniert hat. Und jetzt lassen Sie mich bitte gehen!«

				»Erst wenn du mir gegeben hast, was ich will«, knurrte er, packte ihr Kleid am Ausschnitt und riss es auseinander.

				Belle schrie und versuchte ihm zu entkommen, aber er war stärker, als er aussah. Er hielt sie am Arm fest, riss sie von der Tür zurück und schleuderte sie auf die Couch. Unter ihrem Kleid trug sie ein rosa gestreiftes cremefarbenes Hemd, das kaum ihre Brüste bedeckte, und sie fühlte sich halbnackt.

				Als er sie auf die Couch drückte, biss sie ihn so fest in die Hand, dass Blut floss.

				»Tu vas le regretter, salope que tu es!«, brüllte er und ließ sie los, um an der Wunde zu saugen. Belle nutzte ihre Chance, schob sich an ihm vorbei und rannte zur Tür. Aber die Tür war abgesperrt, und Pascal war bereits direkt hinter ihr. Er packte sie an der Schulter, wirbelte sie herum und schlug ihr so brutal ins Gesicht, dass sie mit dem Kopf an die Tür krachte.

				»Du kommst hier nicht raus!«, schrie er. »Du bleibst hier, bis ich mit dir fertig bin!«

				Auf einmal fühlte sie sich genau wie damals bei Madame Sondheim – gefangen und hilflos. Ihr Gesicht brannte, in ihrem Mund schmeckte sie Blut, und sie hatte furchtbare Angst. Jetzt erkannte sie, dass die unterwürfige Art Pascals, die er gegenüber den Hotelgästen an den Tag legte, nur eine dünne Politur war, unter der ein Vulkan brennender Eifersucht brodelte. Wahrscheinlich verabscheute er jeden, der wohlhabend und erfolgreich war, weil er wusste, dass er nie so sein würde. Aber weil sie bloß eine Hure war, hatte er geglaubt, auch er könnte sie besitzen.

				»Tun Sie das bitte nicht«, flehte sie ihn an und hielt ihr zerrissenes Oberteil zusammen, um ihre Brüste zu bedecken. »Wir hatten heute Abend einfach keinen guten Start. Sie hätten nicht vorgeben sollen, dass Philippe mich erwartet, ich hätte gern den Abend mit Ihnen verbracht, wenn Sie mich gefragt hätten.«

				»Lügnerin!«, spie er aus. »Vorhin an der Tür habe ich deinem Gesicht angesehen, was in dir vorgeht. Ich war so willkommen wie eine Schlange! Jeden anderen Mann lächelst du an und flirtest mit ihm. Solange du bezahlt wirst, machst du alles, was sie wollen. Aber mich schaust du nicht einmal an.«

				Jetzt sah sie ihm direkt ins Gesicht, obwohl ihr rechtes Auge zugeschwollen war und sie damit kaum etwas sehen konnte. Sein Gesicht war verzerrt vor Wut; seine Nasenflügel bebten, seine Lippen waren zu einer schmalen Linie zusammengepresst, und seine Augen waren eiskalt. Sie erschauerte. »Wir beide haben eine Geschäftsbeziehung«, wiederholte sie und unterdrückte mühsam ihre Tränen. »Ich dachte, es wäre am besten, wenn es dabei bleibt.«

				»Ich will keine Geschäftsbeziehung, ich will mit dir ins Bett.«

				Da ihr klar war, dass dieses Gerede noch ewig hin und her gehen könnte und er vielleicht nur noch wütender wurde und sie wieder schlagen würde, versuchte Belle ihn zu beruhigen. »Warum fangen wir nicht ganz von vorn an?«, schlug sie vor. »Setzen uns ans Feuer, trinken noch etwas und reden ein bisschen?«

				»Ich will nicht reden, ich will dich ficken!«, brüllte Pascal sie an.

				Belle würgte aufsteigende Übelkeit hinunter. Ihr Gesicht pochte vor Schmerz, sie hatte Angst vor Pascal, und die Vorstellung, mit diesem Tobsüchtigen Sex zu haben, war einfach grauenhaft. Aber davon würde er sich bestimmt nicht abbringen lassen.

				»Na gut«, sagte sie. »Wo sollen wir es machen, hier unten vor dem Feuer oder lieber oben?«

				Er packte sie an den Armen, zerrte sie in den Salon zurück und stieß sie auf die Couch.

				»Seien Sie nicht zu grob«, bat sie schwach, aber er schob bereits ihr Kleid nach oben und knöpfte sich mit der anderen Hand die Hose auf.

				In den letzten zwei Jahren hatte Belle geglaubt, jede erdenkliche sexuelle Technik kennengelernt zu haben, von unbeholfenen Neulingen bis zu erfahrenen Liebhabern und allem, was es dazwischen gab. Sie hatte gelernt, die Erinnerung an ihre Vergewaltigungen wegzusperren – sonst hätte sie ihr neues Leben bei Martha nie durchgehalten. Wenn sie mit einem Mann zusammen war, der ihr nicht gefiel oder der sich ungeschickt anstellte, dachte sie einfach an Serge und die Wonnen, die sie mit ihm erlebt hatte.

				Aber bei Pascal war es unmöglich, an etwas Angenehmes zu denken oder etwas anderes als Ekel zu verspüren. Er war genauso brutal und gefühllos wie ihre Vergewaltiger und abstoßender als der schlimmste Betrunkene. Er zwang gewaltsam seine Zunge in ihren Mund und sonderte dabei so viel Speichel ab, dass sie würgen musste. Er befingerte ihren Intimbereich so grob, dass sie vor Schmerzen schrie, und sie wusste, dass die Worte, die er auf Französisch hervorstieß, schmutzig und obszön waren. Sie war froh, dass sie nichts davon verstehen konnte. Sein Glied war lang und dünn und steinhart. Sie versuchte jeden Trick, den sie kannte, um ihn schneller zur Ejakulation zu bringen, aber nichts funktionierte. Die Qualen gingen immer weiter, und sie fühlte sich in jeder Hinsicht geschunden, denn er biss so fest in ihren Nacken und ihre Brüste, dass Blut floss, und kniff und kratzte ihre Oberschenkel und Pobacken, als würde er den weiblichen Körper hassen.

				Aber endlich, als sie schon glaubte, es würde nie aufhören, brach er mit einem erstickten Laut auf ihr zusammen. Ein paar Sekunden blieb er schwer atmend auf ihr liegen, dann stand er abrupt auf und brachte seine Kleidung in Ordnung.

				»Ich zeige dir das Badezimmer«, sagte er kurz.

				Belle hatte die Erfahrung gemacht, dass fast alle Männer nach dem Geschlechtsverkehr milder gestimmt waren. Nicht so Pascal. Sein Gesichtsausdruck war noch härter und kälter als vorher. Sein sonst so gepflegtes, pomadisiertes Haar war unordentlich und zerrauft, aber das war der einzige Hinweis auf das, was vorgefallen war.

				Er packte sie am Handgelenk und zerrte sie die Treppe hinauf bis ins oberste Stockwerk. »Da rein«, befahl er, öffnete eine Tür und stieß sie hinein.

				Es war nicht, wie sie erwartet hatte, ein Badezimmer, sondern eine kleine Dachkammer. Sie drehte sich zu ihm um, um ihn auf seinen Irrtum aufmerksam zu machen, aber er war schon wieder draußen und sperrte die Tür zu.

				»Pascal!«, schrie sie. »Lassen Sie mich raus! Ich brauche das Badezimmer!«

				»Da drinnen hast du einen Nachttopf und Wasser zum Waschen«, rief er. »Du bleibst hier!«

				Sie schrie und tobte und hämmerte mit den Fäusten an die Tür, aber sie hörte, wie er die Treppe hinunterging. Er rief ihr zu, dass Schreien keinen Sinn hätte, weil niemand sie hören könnte.

				Ein paar Minuten stand sie wie gelähmt da. Der Raum, in dem sie sich befand, schien die Dienstmädchenkammer zu sein. Die Einrichtung bestand aus einem schmalen eisernen Bettgestell mit einer verblassten geblümten Decke, einem Waschtisch mit Krug und Schüssel, einer Kommode und einem Flickenteppich auf den rohen Holzdielen. Vor dem kleinen Fenster hing ein Rollo, und als sie es nach oben zog, stellte sie fest, dass das Fenster mit Brettern vernagelt war.

				Plötzlich ging das elektrische Licht aus, und sie schrie auf. Pascal musste irgendwo unten im Haus den Strom abgestellt haben. Belle verstummte und spitzte die Ohren. Sie hörte seine Schritte auf dem gekachelten Boden der Diele, dann das Zuschlagen der Haustür.

				Wimmernd lehnte sie sich gegen die Tür. Er ließ sie eingesperrt hier zurück!

    
    KAPITEL 29

    Gabrielle warf erneut einen Blick auf die Uhr. Es war mittlerweile zwei Uhr nachmittags, und Belle war immer noch nicht zurückgekommen. Sie versuchte sich damit zu beruhigen, dass der Mann, den das junge Mädchen traf, vielleicht besonders nett war und auch noch den heutigen Tag mit Belle verbringen wollte.

				Aber keine normale Frau würde tagsüber in Abendkleid und Fuchscape ausgehen! Gabrielles Instinkt sagte ihr, dass Belle in Schwierigkeiten steckte.

				Natürlich war sie hier auch in Abendkleidung eingetroffen, aber sie hatte darüber einen warmen Mantel angehabt. An jenem Tag hatte sie nicht erwähnt, woher sie kam, aber da das Mirabeau so nahe am Bahnhof lag, konnte man davon ausgehen, dass sie einem Mann weggelaufen war und den Zug nach Paris genommen hatte.

				Gabrielle hatte normalerweise kein Interesse an ihren Gästen. Solange sie ruhig, sauber und höflich waren und ihre Rechnung bezahlten, war sie zufrieden. Wie jede andere Hotelbesitzerin hatte auch sie in den fünf Jahren, die sie hier war, genug Erfahrungen mit schwierigen und unangenehmen Gästen gemacht. Sie hatte die Polizei im Haus gehabt, weil jemand verhaftet werden sollte, eine Frau hatte in ihrem Zimmer Selbstmord begangen, erzürnte Ehemänner hatten nach ihren Frauen gesucht, und einmal war sogar eine Frau hier gewesen, die in Wirklichkeit ein Mann war. Außerdem hatten Dutzende Prostituierte ein Zimmer im Mirabeau haben wollen. Im Allgemeinen durchschaute Gabrielle sie auf den ersten Blick und lehnte ab, aber wenn doch welche von ihnen blieben, wurden sie sofort vor die Tür gesetzt, sowie sie einen Mann mitbrachten.

				Aber mit Belle war es anders gewesen. Sie war verstört und unverkennbar verzweifelt und ohne Gepäck hier aufgetaucht. Eigentlich hatte Gabrielle mit Ärger gerechnet, aber den hatte es nicht gegeben.

				Was Belle trieb, war ihr klar geworden, als das Mädchen zum zweiten Mal erst in aller Herrgottsfrühe nach Hause kam. Gabrielle war damals nicht begeistert gewesen, weil ihr ihre Erfahrung, insbesondere die Fehler, die sie selbst in diesem Gewerbe gemacht hatte, sagten, dass es nicht lange dauern würde, bis Belle sich Freiheiten herausnahm. Aber nichts Derartiges war eingetreten, im Gegenteil, sie war der ideale Gast, anspruchslos, dankbar für jede nette Geste und außerordentlich diskret.

				Was Gabrielle am meisten an Belle mochte, waren ihr Verstand, ihre guten Manieren und ihr warmes Lächeln. Es gefiel ihr, dass das Mädchen ein bisschen Französisch lernte und sich für Paris begeisterte, und es war immer eine Freude, sie zu sehen – hübsch, modisch und damenhaft.

				Jetzt schien es, als wären die Sorgen, die sich Gabrielle seit ein paar Wochen um Belle machte, nicht unbegründet. Sie wusste aus eigener leidvoller Erfahrung, dass Paris für Mädchen wie Belle viele Gefahren barg. Nicht nur, dass es Ganoven gab, die vor nichts zurückschreckten, um sich einen Anteil von Belles Einkünften zu sichern. Es liefen genug Verrückte herum, die eine Art Besessenheit für Mädchen, die so schön wie Belle waren, entwickeln konnten.


    Um zehn Uhr abends war Belle immer noch nicht da, und Gabrielle machte sich große Sorgen. In ihrer Verzweiflung ging sie in das Zimmer des Mädchens, knipste das Licht an und sah sich um, in der Hoffnung, irgendeinen Hinweis darauf zu finden, wo Belle am Vorabend hingegangen war.

				Das Zimmer war wie immer sauber und aufgeräumt. Die Kleider hingen im Schrank, die Schuhe standen aufgereiht darunter, und die Unterwäsche lag ordentlich zusammengelegt in den Kommodenschubladen. Neben dem Bett fanden sich ein paar englische Bücher, auf dem Frisiertisch eine Flasche Eau de Cologne und in einer flachen Schale Kamm und Bürste sowie diverse Haarnadeln und Spangen.

				Der Skizzenblock neben dem Bett war eine Überraschung, da er ausschließlich Zeichnungen von Hüten enthielt. Obwohl Gabrielle recht gut Englisch sprach, konnte sie es nicht lesen, aber sie nahm an, dass es bei in Notizen unter den einzelnen Modellen um Ideen für die Ausführung und die passenden Materialien ging. Es erschien ihr seltsam, dass Belle den Ehrgeiz hatte, Modistin zu werden, aber nach ihren gelungenen Entwürfen und den ausführlichen Anmerkungen zu urteilen, war es ihr damit ernst.

				Sämtliche Kleidungsstücke und Toilettenartikel in diesem Zimmer waren angeschafft worden, nachdem Belle hier eingezogen war. Sie bekam keine Briefe, und nirgendwo lag ein Notizblock oder ein Tagebuch, das Aufschluss darüber gegeben hätte, wer sie war und woher sie kam, oder auch nur die Adressen von Freunden und Verwandten in England enthielt. Die einzigen Nachrichten, die sie erhielt, waren die Zettel, die gelegentlich von Botenjungen für sie abgegeben wurden. Gabrielle vermutete, dass der Zettel, der auf dem Frisiertisch lag, die letzte dieser Botschaften enthielt.

				Sie hob ihn auf und überflog ihn rasch. Es stand weder ein Name noch eine Adresse darauf.

				»Monsieur Le Brun würde dich heute Abend gern auf dem Montmartre treffen. Um sieben Uhr kommt eine Droschke«, las sie. Darunter standen nur die Initialen E. P.

				Le Brun war ein relativ häufiger Name und konnte sogar falsch sein, das war also keine Hilfe, und auf dem Montmartre gab es unzählige Restaurants, Bars und Cafés. Der Bote, der die Nachricht überbracht hatte, war einer von Hunderten Straßenjungen in Paris, die für ein paar Centimes derartige Aufträge übernahmen. Gabrielle bezweifelte, dass sie den Jungen überhaupt wiedererkennen würde, denn er war nur schnell hereingerannt, hatte ihr den an Mademoiselle Cooper adressierten Umschlag in die Hand gedrückt und war wieder verschwunden. Sie hätte nicht einmal sagen können, ob es derselbe Junge war, der die vorherigen Mitteilungen abgegeben hatte.

				Gabrielle setzte sich aufs Bett und betrachtete nachdenklich den Zettel. Er war aus hochwertigem cremefarbenem Papier und offensichtlich von einem Block abgerissen worden, weil die Oberkante leicht gezackt war.

				»Oder der Absender hat die Adresse abgerissen, die dort stand«, murmelte sie.

				Plötzlich ging ihr ein Licht auf. »Ein Hotel!«, rief sie. »Natürlich! So ist sie zu ihren Verabredungen gekommen.«

				Sie wusste, dass es bei reichen männlichen Gästen in Luxushotels eine allgemein übliche Praxis war, den Türsteher oder Portier zu bitten, eine weibliche Begleitung zu besorgen. Sie konnte nicht begreifen, warum sie nicht schon vorher daran gedacht hatte, denn Belle eignete sich hervorragend für so etwas. Sie sah nicht wie eine gewöhnliche Prostituierte aus, und sie hatte die Haltung und die guten Manieren, die bei Männern von Welt ankamen.

				Gabrielle wurde ganz elend, als sie daran dachte, dass Belle vielleicht das Pech gehabt hatte, an einen wirklich üblen Kunden zu geraten. Auch wenn die meisten Geschäftsleute auf Reisen nichts anderes als unkomplizierten Sex wollten, gab es immer auch solche, die pervers und grausam waren und in einer Prostituierten eine leichte Beute sahen.

				Gabrielle fuhr mit einer Hand unter die Rüschen ihres Stehkragens und strich mit den Fingern über die wulstige Narbe an ihrem Hals. Ihr Sohn Henri war gerade ein Jahr alt gewesen, als sie dem Mann begegnete, der sich Gérard Tournier nannte. Er wirkte wie ein vollendeter Gentleman, erklärte sich mit dem Preis von fünfzig Francs einverstanden und führte sie zuerst zum Abendessen aus. Aber statt sie dann wie vereinbart in ihre Wohnung zu bringen, hatte er sie in eine dunkle Gasse gezerrt und ihr mit einem Messer die Kehle aufgeschlitzt. Zum Glück hatte man sie gefunden, bevor sie verblutete, aber die hässliche Narbe war eine ständige Erinnerung an das, was sie einmal gewesen war.

				»Aber Belle ist klüger, als du es warst«, sagte Gabrielle zu sich, steckte den Zettel in ihre Schürze und verließ das Zimmer. Sie wusste, wenn Belle am nächsten Morgen nicht zurückkam, musste sie Hilfe suchen, um sie zu finden. Sie könnte nicht damit leben, wenn das Mädchen irgendwo tot aufgefunden wurde und sie nichts unternommen hatte.


    Gabrielle hatte zu allen Menschen, die sie in ihrer Zeit als Prostituierte gekannt hatte, den Kontakt abgebrochen. Sie wollte nicht an ihr früheres Gewerbe erinnert werden. Und schon gar nicht wollte sie, dass Henri jemals etwas davon erfuhr. Aber mit einem Menschen von damals war sie in Verbindung geblieben, denn diese Frau hatte Gabrielle nach dem Überfall gesund gepflegt und sich um Henri gekümmert. Als Gabrielle am nächsten Morgen feststellen musste, dass Belle immer noch nicht zurückgekommen war, beschloss sie, zu Lisette zu gehen, wenn die Gäste ihr Frühstück bekommen hatten und Henri in der Schule war. Sie erwartete nicht, dass ihre alte Freundin wusste, wo Belle war, aber vielleicht kannte sie Leute, die es wissen konnten.

				Wenn sie nicht gerade mit Henri einen Ausflug machte, verließ Gabrielle nur selten den Radius von einer halben Meile rund um das Hôtel Mirabeau, und dann auch nur, um Lebensmittel einzukaufen. Zu Hause fühlte sie sich sicherer. Auch mit ihrem Aussehen gab sie sich keine Mühe, denn wer unscheinbar aussah, zog keine Aufmerksamkeit auf sich. Aber für ihren Besuch bei Lisette wollte sie sich ein bisschen schick machen und zog ein altes, aber immer noch elegantes Kostüm mit grauweißem Hahnentrittmuster an. Die Jacke saß fast zu gut für eine Frau, die ihre Formen sonst am liebsten mit weiten Gewändern verhüllte. Gabrielle schlang noch einen weißen Schal um den Hals, um ihre Narbe zu verdecken, setzte den schwarzen Samthut mit Halbschleier auf, den sie immer zur Messe trug, und stellte erfreut fest, dass sie weder zu auffallend noch zu hausbacken aussah.

				Als Lisette sie vor über zehn Jahren gepflegt hatte, lebten die beiden Frauen noch im selben Haus auf dem Montmartre, aber ein Jahr darauf, als Gabrielle Paris verließ, um in der Provence als Haushälterin für den englischen Maler Samuel Arkwright zu arbeiten, entschloss sich Lisette, in einem Bordell zu leben und zu arbeiten. Sie hielten die Verbindung nur durch gelegentliche Briefe aufrecht, denn obwohl Gabrielle sehr an Lisette hing, wollte sie nicht an das Leben erinnert werden, das sie beide früher geführt hatten.

				Lisettes Qualitäten als Pflegerin erwiesen sich ein paar Jahre später als ihre Rettung. Nachdem sie einen kleinen Jungen zur Welt gebracht hatte, nahm sie eine Arbeitsstelle in einem Pflegeheim in La Celle-Staint-Cloud an. Seit damals hatten sich die beiden Frauen nur einmal gesehen, und zwar, als Gabrielle nach Samuels Tod nach Paris zurückkehrte. An diesem Tag hatte Lisette nur wenig über sich selbst gesprochen, weil sie sich Sorgen machte, wie Gabrielle Samuels Verlust verkraftete und ob es richtig war, das Geld, das er ihr hinterlassen hatte, in ein Hotel zu investieren. 

				Gabrielle war sich bewusst, dass sie ihre Freundin vernachlässigt hatte. Sie war von Natur aus kein geselliger Mensch, und seit dem Überfall war sie noch reservierter und ging kaum jemals aus sich heraus. Ihre Gäste beklagten sich manchmal darüber, wie mürrisch und wortkarg sie war, und wenn das Mirabeau nicht so nahe beim Bahnhof gelegen hätte, hätte das ein Problem werden können. Aber zum Glück gab es einen stetigen Strom von Leuten, die ein kleines, behagliches Hotel wie ihres suchten, sodass sie nicht auf Stammgäste angewiesen war.


    Gabrielle saß kaum im Zug nach La Celle-Staint-Cloud, als ihr auf einmal der schreckliche Gedanke kam, Lisette könnte umgezogen sein. Sie hatte seit fast einem Jahr nichts mehr von ihrer Freundin gehört. Aber selbst wenn das so war, tröstete sie sich, dann hatte sie wenigstens versucht, etwas für Belle zu tun.

				Sie fand das Pflegeheim problemlos und klopfte an die Tür, die kurz darauf von einer alten Frau in schwarzem Kleid und weißer Schürze geöffnet wurde.

				Gabrielle entschuldigte sich für die Störung und sagte, dass sie dringend mit Lisette sprechen müsse. Die alte Frau bat sie, draußen zu warten.

				Ein paar Minuten später kam Lisette zur Tür. Sie wirkte etwas nervös, als befürchte sie, schlechte Nachrichten zu bekommen, aber als sie ihre alte Freundin sah, breitete sich ein strahlendes Lächeln auf ihrem hübschen Gesicht aus. »Gabrielle!«, rief sie. »Wie schön, dich zu sehen! Was führt dich hierher?«

				Gabrielle fragte, ob sie sich irgendwo unterhalten könnten, und Lisette meinte, sie würde gern eine Tasse Kaffee mit ihr trinken gehen, müsste aber vorher rasch im Haus Bescheid sagen.

				Fünf Minuten später gingen sie zum Dorfplatz, und Gabrielle erklärte so kurz wie möglich, dass ein Gast von ihr nach einem Treffen mit einem Mann verschwunden war. »Das englische Mädchen ist mir ans Herz gewachsen«, sagte sie. »Wie du dir vorstellen kannst, habe ich mir gleich Sorgen um sie gemacht, aber sie ist genauso, wie wir es waren, voller Zuversicht, dass niemand ihr etwas tun wird. Ich hatte gehofft, dass du vielleicht jemanden kennst, der mir bei der Suche helfen kann.«

				»Eine Engländerin?«, fragte Lisette. »Wie alt?«

				»Ungefähr achtzehn, würde ich sagen. Ihr Name ist Belle Cooper.«

				Lisette machte ein betroffenes Gesicht. »Belle? Dunkle Locken, blaue Augen?«

				»Du kennst sie?«, fragte Gabrielle ungläubig.

				»Na ja, es hört sich nach demselben Mädchen an«, sagte Lisette und erzählte Gabrielle, wie sie vor zwei Jahren ein Mädchen, auf das Name, Alter und Beschreibung zutrafen, gepflegt hatte. »Sie wurde nach Amerika gebracht«, schloss sie. »Aber es war einmal jemand hier, der sich nach ihr erkundigt hat, ein Freund der Familie. Das muss jetzt bald ein Jahr her sein.«

				»Hieß er Etienne?«

				Lisette runzelte die Stirn. »Nein, er war Engländer, um die dreißig. Warum fragst du, ob er Etienne hieß?«

				»Belle hat mir den Namen am letzten Abend, als ich sie gesehen habe, genannt und gesagt, dass sie ihm vertraut.«

				Sie hatten inzwischen das Café erreicht und nahmen ein gutes Stück von den anderen Gästen entfernt Platz. Lisette wirkte leicht benommen.

				»Was ist? Kennst du jemanden namens Etienne?«, wollte Gabrielle wissen.

				Lisette nickte. »Er ist der Mann, der sie nach Amerika gebracht hat.«

				Gabrielle hatte sich nicht viel von diesem Treffen versprochen, und die Tatsache, dass Lisette nicht nur Belle, sondern auch diesen Etienne kannte, war fast zu viel für sie. Ihr Herzschlag raste, und Schweißperlen traten ihr auf die Stirn. »Kannst du mir alles sagen, was du weißt?«, bat sie. »Anscheinend weißt du viel mehr über Belle als ich.«

				Lisette zögerte. »Im Gegensatz zu dir bin ich immer noch in der Branche«, sagte sie bekümmert. »Du weißt sicher noch, wie es da zugeht. Ich habe dir das alles nur gesagt, weil du eine gute Freundin bist und ich dir vertraue. Aber ich muss an meinen Sohn denken.«

				Gabrielle wusste genau, was sie meinte. Sie nahm Lisettes Hand und drückte sie beruhigend. »Ich habe nichts vergessen. Aber alles, was du mir sagst, bleibt unter uns.«

				Jetzt erzählte Lisette ihr alles, was sie wusste: Wie Belle ins Pflegeheim gekommen war und wie sehr sie das Mädchen gemocht hatte. Zuletzt sprach sie über Noah Bayliss.

				»Er hat mir sehr gut gefallen«, gestand sie. »Fast wäre ich schwach geworden und hätte sein Angebot angenommen, mich hier rauszuholen. Aber ich hatte zu viel Angst.«

				Gabrielle nickte. Die Leute, die hinter dem Geschäft steckten, junge Mädchen nach Frankreich zu bringen, waren absolut skrupellos, und Lisette würde es sicher nicht wagen, ihr Leben und das ihres Kindes einem fremden Mann anzuvertrauen.

				»Aber wenn dieser Etienne Belle nach Amerika gebracht hat, muss er doch genauso schlimm sein wie die anderen! Wie kann sie sagen, dass sie ihm vertraut?«

				Lisette zuckte die Achseln. »Viele von uns, die in diesem Gewerbe arbeiten, werden dazu gezwungen, Dinge zu tun, von denen wir wissen, dass sie falsch sind. Meistens, weil man uns in der Hand hat und uns unter Druck setzt. Das heißt aber nicht, dass wir alle schlecht sind. Ich denke, Belle hat an die gute Seite von Etienne gerührt, genau wie bei dir und mir. Sie haben zusammen eine lange Seereise unternommen und sich dabei wohl angefreundet. Dieser Noah wollte, dass ich versuche, Kontakt zu Etienne aufzunehmen, um herauszufinden, wohin man sie gebracht hat. Ich habe es versucht, doch leider vergeblich.«

				Gabrielle seufzte. »Ich nehme an, in dieser Sache könnte er uns sowieso nicht helfen.«

				»Wahrscheinlich nicht«, meinte Lisette. »Zumal ich gehört habe, dass er aus dem Geschäft ausgestiegen ist. Es heißt, dass seine Frau und seine zwei Kinder bei einem Brand umgekommen sind und er ein gebrochener Mann ist. Das muss natürlich nicht wahr sein. Solche Geschichten habe ich schon öfter gehört, und ich glaube, man will uns damit nur Angst machen.«

				»Du meinst, jemand könnte das Feuer absichtlich gelegt haben?«, fragte Gabrielle entsetzt.

				»So etwas kommt vor, wenn jemand aus der Reihe tanzt«, sagte Lisette und sah sich verstohlen um, als hätte sie Angst, jemand könnte sie belauschen.

				Beide Frauen verfielen einen Moment lang in Schweigen. Lisette trank ihren Kaffee aus und sagte, dass sie gehen müsse. »Ich habe übrigens Noahs Adresse«, sagte sie, als sie dem Kellner winkte, um zu zahlen.

				»Wirklich?«, rief Gabrielle. »Kannst du sie mir geben?«

				Lisette nickte. Der Kellner kam, Gabrielle bezahlte, dann standen die beiden Frauen auf und gingen. »Ich laufe schnell ins Haus und hole dir die Adresse«, sagte Lisette. »Ich fürchte, unsere Neuigkeiten werden für die Familie alles noch schlimmer machen, aber wenn Noah nach Paris kommt, um mit dir zu sprechen, was er garantiert tun wird, mach ihm bitte begreiflich, dass ich leider nicht helfen kann.«


    Während sich die beiden Frauen in La Celle-Saint-Cloud miteinander unterhielten, lag Belle in dem kleinen versperrten Zimmer auf dem Bett und bemühte sich verzweifelt, nicht völlig in Panik zu geraten.

				Die Tageszeit konnte sie nur annähernd schätzen, indem sie auf das winzige Loch in den Brettern vor dem Fenster starrte. Es war nicht einmal groß genug, um den kleinen Finger durchzustecken, und als sie ihr Auge daran hielt, sah sie nur ein winziges Stück Himmel. Das Loch war ihr nicht einmal aufgefallen, bis bei Tagesanbruch ein dünner Lichtstrahl hindurchfiel. Sie hatte das ganze Zimmer nach einem scharfen Gegenstand abgesucht, um das Loch zu vergrößern, aber ohne Erfolg. Sie hatte die dünne Matratze vom Bett gehoben, nur um festzustellen, dass es keine Sprungfedern, sondern nur überkreuzt gespannte Bänder gab, und sie hatte mit den Fingerspitzen den ganzen Boden abgetastet, um vielleicht einen Nagel oder eine Schraube zu finden, aber da war nichts.

				Der winzige Lichtfleck war jetzt etwas heller, deshalb nahm sie an, dass Nachmittag war und die Sonne auf das Fenster schien. Aber die Zeit hatte ohnehin nicht viel zu bedeuten, nicht so viel jedenfalls wie ihr Magen, der immer lauter knurrte. In dem Krug auf dem Waschtisch war Wasser, und sie hatte vorhin etwas davon getrunken, aber weil sie nicht wusste, wann Pascal zurückkommen würde, wollte sie nur gelegentlich einen kleinen Schluck nehmen.

				Sie hoffte inständig, dass er heute Abend wiederkam. Aber was würde er dann mit ihr machen? Sie bezweifelte, dass er sie freilassen würde; bestimmt fürchtete er, dass sie sich an die Polizei oder den Leiter des Ritz wenden würde. Aber er konnte sie nicht auf Dauer hierbehalten. Hatte er vor, sie woanders hinzubringen? Oder würde er sie töten?

				Diesen Gedanken hatte sie früher am Tag noch als absurd abgetan; sie hatte sich sogar vorgestellt, er würde zurückkommen und sich bei ihr entschuldigen oder sagen, dass er ihr nur eine Lektion erteilen wollte. Aber je mehr Zeit verging, desto weniger abwegig erschien ihr dieser Gedanke, denn nur auf diese Weise konnte er sie für immer zum Schweigen bringen.

				Wem gehörte dieses Haus? Sie hielt es für unwahrscheinlich, dass Philippe Le Brun der Besitzer war, denn es gab absolut keinen Grund, warum er den Wunsch haben sollte, sie gefangen zu halten. Pascal gehörte es sicher auch nicht; ein einfacher Hotelportier würde sich so etwas nie leisten können. Steckte Pascal mit dem Besitzer des Hauses unter einer Decke und beabsichtigte er, sie an ein Bordell zu verkaufen oder sie wieder nach Übersee zu schicken?

				Diese Gedanken gingen ihr unablässig durch den Kopf, bis sie glaubte, den Verstand zu verlieren. Immer wieder trommelte sie an die Wände und stampfte auf den Boden. Sie lauschte angestrengt, in der Hoffnung, jemanden zu hören, wenn nicht hier im Haus, dann vielleicht im benachbarten, aber überall herrschte tiefe Stille. Vielleicht war dieses Haus höher als die angrenzenden, und die Wände dieses Zimmers stießen nicht an die Nachbarhäuser.

				Bestimmt würde Gabrielle sich Sorgen machen, wenn sie nicht nach Hause kam. Aber was würde sie tun? Was konnte sie überhaupt tun? Sie wusste nicht, wer Belles Treffen mit ihren Kunden in die Wege leitete.

				Belle fragte sich, wie lange es dauern würde, bevor Gabrielle ihr Zimmer durchsuchte und das Geld entdeckte, das Belle unter der Schublade im Schrank versteckt hatte. Es waren eintausendsiebenhundert Francs, genug, um jede nicht gerade wohlhabende Wirtin davon abzuhalten, ihren Gast als vermisst zu melden.

				Belle hatte das Gefühl, dass sie unter einem bösen Fluch stand. Immer wenn sich ihr Leben zum Besseren zu wenden schien, passierte etwas Furchtbares.

				Daheim in Seven Dials war sie so froh gewesen, Jimmy kennenzulernen, aber in derselben Nacht war sie Zeugin von Millies Ermordung geworden. Nach den grauenhaften Qualen bei Madame Sondheim hatte sie sich wie erlöst gefühlt, als sie von Lisette gesund gepflegt wurde. Aber dann war sie nach Amerika geschickt worden.

				Die Zeit mit Etienne in New York und auf dem Weg nach New Orleans war ein kleines Stückchen Glück gewesen, aber nicht lange, und sie saß bei Martha fest und bildete sich ein, Faldo Reiss wäre ihre Rückfahrkarte nach England. Das Leben in seinem Haus erwies sich als eine andere Art Gefängnis, aber die Arbeit in Miss Franks Hutsalon hatte ihr neue Hoffnung gegeben. Dann war Faldo gestorben und Miss Frank hatte sich gegen sie gewandt.

				In Marseille hatte sie Madame Albertine vertraut, aber auch sie hatte Belle verraten.

				Und schließlich, als sie gerade im Begriff war, nach Hause zu ihrer Mutter, Mog und Jimmy zu fahren, tat Pascal ihr das an. Warum? Er musste mit ihr eine Menge Geld verdient haben, warum reichte ihm das nicht?

				Wäre es anders gekommen, wenn sie freudig zugestimmt hätte, mit ihm zu schlafen?

				Irgendwie bezweifelte sie das. Er hatte von dieser Dachkammer gewusst, das hieß, dass er geplant hatte, sie hier einzusperren. Vielleicht hatte er befürchtet, seine Arbeit zu verlieren, wenn etwas über seinen Nebenverdienst bekannt wurde.

				Sie hätte nach jenem Abend in dem Café auf dem Montmartre wissen müssen, dass er nicht so leicht aufgeben würde. Sie hatte es bis in die Knochen gespürt, dass Unheil drohte. Warum hatte sie nicht auf ihren Instinkt vertraut und Frankreich sofort verlassen? Wie hatte sie nur so dumm sein können, sich einzureden, dass man den Frühling in Paris unbedingt erlebt haben musste? Und selbst wenn es das war, was sie in Paris gehalten hatte, warum hatte sie nicht sofort ihre Tätigkeit eingestellt und war in ein anderes Hotel gezogen, damit Pascal glaubte, sie hätte Paris endgültig den Rücken gekehrt? Sie hatte genug Geld, aber aus ihrem dummen Stolz und dem Wunsch heraus, nicht mit leeren Händen heimzukehren, hatte sie noch mehr haben wollen.

				Ihr wurde richtiggehend schlecht, als sie der Wahrheit über sich selbst ins Auge sah. Sie wusste, dass viele Prostituierte anfangs zu ihrer Arbeit gezwungen worden waren und andere aus verzweifelter Not oder sogar schlichter Dummheit in diesem Gewerbe landeten. Aber alle Huren, die sie kannte, waren dabeigeblieben, weil sie entweder faul oder habgierig waren.

				Belle weinte vor Scham. Sie war unschuldig gewesen, als Mr. Kent sie entführte und an Madame Sondheim verkaufte. Aber wie in aller Welt hatte sie sich von Martha einreden lassen können, es wäre in Ordnung, zehn Männer pro Nacht zu bedienen? Wie hatte sie derartig jeden Ehrbegriff verlieren können?

				Sie war immer stolz auf ihren Mut gewesen, aber wirklich mutig wäre es gewesen, in New Orleans zur Polizei zu gehen und zu berichten, was man mit ihr gemacht hatte und warum. Das wäre wesentlich besser gewesen, als den Ehrgeiz zu entwickeln, die beste Hure im Haus zu werden, und sich selbst auf die Schulter zu klopfen, weil sie ein Dutzend Methoden gelernt hatte, ihre Kunden möglichst schnell zum Ejakulieren zu bringen, damit sie sich dem nächsten armen Idioten widmen konnte.

				Wie viele Leben anderer Mädchen hatten Kent und seine Kumpane zerstört? Wie viele Mütter und Väter trauerten um ihre verlorenen Töchter? Wenn sie den Mut aufgebracht hätte zu reden, hätte sie vielleicht ein paar von ihnen retten können.

				Während sie sich ausweinte, kam ihr der Gedanke, dass ihre Mutter vielleicht aufgrund ihrer eigenen Erfahrungen so kalt wirkte und scheinbar lieblos ihrem Kind gegenüber war. Belle hatte keine Ahnung, wie und warum Annie zur Hure geworden war, und nun würde sie es vermutlich nie erfahren. Erst jetzt begriff sie, dass Annie ihr Möglichstes getan hatte, um ihre Tochter zu schützen. Die strenge Regel, dass Belle nach sechs Uhr abends nicht mehr nach oben durfte, und Annies Bemühungen, sie von den Mädchen fernzuhalten und sie zu ermutigen, Bücher und Zeitungen zu lesen, all das war geschehen, damit Belle etwas über die Welt jenseits der Grenzen von Seven Dials erfuhr. Auch dass Annie zugelassen hatte, dass Belle in Mog eine zweite Mutter sah, war ein Akt der Selbstlosigkeit. Die liebe, gütige und warmherzige Mog hatte den denkbar besten Einfluss auf sie ausgeübt, indem sie Belle nicht nur gute Umgangsformen beibrachte, sondern sie auch lehrte, Recht von Unrecht zu unterscheiden, damit sie nicht denselben Weg einschlug wie ihre leibliche Mutter.

				»Ich habe sie enttäuscht«, schluchzte Belle in die Matratze, und dieser Gedanke war schlimmer als alles, was Pascal ihr antun konnte.

    
    KAPITEL 30

    Nachdenklich betrachtete Gabrielle auf der Heimfahrt im Zug die Adresse, die Lisette ihr gegeben hatte. Wenn sie Noah Bayliss noch heute schrieb, würde es eine Woche oder länger dauern, bis er den Brief bekam. Das war zu lang; sie musste ihm ein Telegramm schicken.

				Aber was sollte sie schreiben? »Brauche Hilfe, um Belle zu finden«, würde nicht viel bringen, wenn dieser Noah bereits versucht hatte, das Mädchen zu finden, und gescheitert war. »Belle in Gefahr, bitte sofort kommen!« würde die Mutter des Mädchens in Angst versetzen. Aber was sie ihm auch schrieb und ob sie ihn erschreckte oder nicht – es würde auf jeden Fall ein paar Tage dauern, bis er hier war.

				Sie würde auf jeden Fall ein Telegramm an ihn aufgeben, aber was sie jetzt brauchte, war jemand, vorzugsweise ein Mann, der die vornehmsten Hotels in Paris und vielleicht auch die Leute kannte, die Mädchen an männliche Gäste vermittelten, und der es möglicherweise sogar schaffte, die Initialen auf der Nachricht an Belle zu identifizieren.

				Früher einmal hatte sie ein halbes Dutzend solcher Männer gekannt, heute nicht mehr. Sie hatte das Gefühl, dass Belles Etienne sich hervorragend für diese Aufgabe eignen würde, aber wenn nicht einmal Lisette wusste, wie man ihn erreichen konnte, wie sollte es dann ihr gelingen?

				Es war ein ungeheurer Glücksfall, dass ausgerechnet Lisette Belle gepflegt hatte, wenn auch nicht ganz so ein Zufall, wie Gabrielle zunächst gedacht hatte. Schließlich arbeitete Lisette für die Leute, die junge Mädchen kauften und verkauften. Gabrielle beschloss, ihre Freundin zu überreden, mit Jean-Pierre wegzugehen und jede Verbindung zu diesen schrecklichen Menschen abzubrechen, wenn Belle erst einmal gefunden war.

				Gerade als der Zug langsamer wurde und in den Bahnhof rollte, fiel Gabrielle unvermittelt ein, dass Marcel, der die Wäscherei zwei Türen weiter vom Mirabeau führte, aus Marseille stammte. Es hieß, dass er früher ein ziemlich bewegtes Leben geführt hatte. Sie war eine gute Kundin bei ihm, und selbst wenn er Etienne nicht kannte, konnte er ihr vielleicht den einen oder anderen Tipp geben.

				Gabrielle ging schnurstracks zum Postamt und gab ein Telegramm an Noah auf. »Neuigkeiten über Belle, melden Sie sich bei mir«, schrieb sie und fügte die Adresse des Mirabeau hinzu.


    »Die hübsche Dunkelhaarige?«, fragte Marcel, nachdem Gabrielle ihm erzählt hatte, dass einer ihrer weiblichen Gäste verschwunden war und sie sich große Sorgen machte.

				Als Gabrielle erwähnte, dass sie ein Verbrechen befürchte, bat Marcel sie in sein winziges Büro. In dem Raum war es feuchtwarm und stickig, aber sie war froh, dass sie ungestört mit ihm reden konnte.

				Marcel war klein und untersetzt und so beleibt, dass sein Bauch beinahe sein Hemd sprengte. Sein rundes Gesicht glänzte vor Schweiß, und sein schütteres dunkles Haar und sein schlaff herabhängender Schnurrbart waren feucht und klebrig.

				»Sie hat mir erzählt, dass sie einen guten Freund hat, der aus Marseille stammt, und weil ich weiß, dass Sie auch von dort sind, hatte ich gehofft, dass Sie ihn vielleicht kennen. Sein Name ist Etienne Carrera.«

				Marcels Augen weiteten sich. »Ich habe von ihm gehört«, sagte er in einem Tonfall, der nahelegte, dass Etienne mit Vorsicht zu genießen war. »Aber woher kennt ein junges Mädchen wie Ihr Gast einen solchen Mann? Er hat einen sehr schlechten Ruf.«

				Gabrielle erklärte ihm so kurz wie möglich, wie Belle vor zwei Jahren entführt und später von Etienne nach Amerika begleitet worden war. »Sie hat mir gesagt, dass sie ihm vertraut, also hat er sie wohl gut behandelt. Mir ist egal, was für ein Mensch er ist, ich hoffe bloß, dass er mir bei der Suche nach ihr hilft.«

				»Ich habe von meiner Familie in Marseille gehört, dass er Frau und Kinder bei einem Feuer verloren hat«, bemerkte Marcel nachdenklich. »Das war vor ungefähr anderthalb Jahren das Stadtgespräch, weil die meisten Leute überzeugt waren, dass es kein Unfall war, sondern Etienne bestraft werden sollte.«

				»Das habe ich auch gehört. Aber wissen Sie vielleicht, wo er jetzt ist?«

				»Ich könnte meinen jüngeren Bruder anrufen und mich nach ihm erkundigen. Sie waren in ihrer Jugend befreundet, und ich weiß, dass Pierre auf der Beerdigung seiner Frau und Söhne war.«

				Gabrielle legte eine Hand auf Marcels Arm. »Das wäre wirklich sehr freundlich von Ihnen«, sagte sie. »Wenn er etwas weiß, könnten Sie ihn vielleicht bitten, er möge Etienne ausrichten, dass ich glaube, dass Belle in großer Gefahr ist und sie mir seinen Namen genannt hat?«

				Marcel klopfte verständnisvoll auf Gabrielles Schulter. »Ich komme gleich zu Ihnen, nachdem ich mit Pierre gesprochen habe. Ich sehe doch, welche Sorgen Sie sich um die junge Engländerin machen. Sie haben sie gern?«

				»Sehr sogar«, gestand Gabrielle, der plötzlich bewusst war, dass Belle abgesehen von Henri seit Samuels Tod der erste Mensch war, an dem ihr etwas lag. »Sie hat schlimme Zeiten hinter sich. Ich wünsche mir, dass sie wieder mit ihrer Familie vereint wird, und ich glaube, dieser Etienne würde das auch wollen.«

				Marcel nickte. »Überlassen Sie das ruhig mir.«


    Mrs. Dumas öffnete die Haustür und wurde blass, als sie den Telegrafenjungen sah, der ihr ein Telegramm hinhielt. »Für Mr. Bayliss«, sagte der Junge.

				Mrs. Dumas war erleichtert, dass es nicht für sie war. »Er ist leider nicht zu Hause«, erklärte sie. »Aber er muss bald kommen.«

				Sie nahm das Telegramm, schloss die Tür und betrachtete nachdenklich den Umschlag. Was mochte darin stehen? Ob sein Vater oder seine Mutter krank war oder gar im Sterben lag? Hoffentlich nicht! Sie hatte Noah sehr lieb gewonnen, und er kam so gut voran, seit er bei der Times fest angestellt war.

				Als Mrs. Dumas eine halbe Stunde später hörte, wie die Haustür aufgesperrt wurde, stürzte sie hinaus, um nachzuschauen, ob es Noah war. Er war es. Er sah erhitzt und ein bisschen erschöpft aus, denn es war ein warmer Tag, und er schien von der Fleet Street zu Fuß nach Hause gegangen zu sein.

				»Für Sie ist ein Telegramm gekommen«, sagte sie. »Keine schlechten Nachrichten, hoffe ich. Aber ich habe schon mal den Kessel aufgesetzt.«

				Noah machte ein bestürztes Gesicht, lächelte aber, nachdem er den Inhalt gelesen hatte. »Nein, keine schlechten Nachrichten, glaube ich. Jemand in Paris weiß etwas Neues über Belle.«

				Damals, als er jeden Tag in der Hoffnung auf einen Brief von Lisette nach Hause geeilt war, hatte er seiner Zimmerwirtin eine zensierte Version von Belles Geschichte gegeben und vorsichtshalber verschwiegen, dass sie in einem Bordell aufgewachsen und zur Prostitution gezwungen worden war. Aber der ersehnte Brief traf nie ein, und seit er als Reporter für die Times arbeitete und mehr zu tun hatte, waren auch seine Besuche bei Mog, Garth und Jimmy seltener geworden.

				Als er das letzte Mal im Ram’s Head gewesen war, erzählte Garth ihm, dass er und Mog die Absicht hatten, bald zu heiraten. Sie wollten sich irgendwo auf dem Land ein anderes Gasthaus suchen, und da Jimmy das Ram’s Head praktisch jetzt schon führte, konnte er es übernehmen, wenn er wollte.

				Jimmy war zu einem kräftigen jungen Mann herangewachsen, ehrlich und offen, und er erwähnte Belle kaum noch. Aber Noah wusste, dass er immer noch an sie dachte, denn auch wenn er Jimmy gelegentlich mit anderen jungen Frauen gesehen hatte, war ihm deutlich anzumerken, dass sein Herz nach wie vor Belle gehörte.

				Mog hatte die Hoffnung, sie zu finden, nicht ganz aufgegeben, aber sie bemühte sich, ihren Kummer nach außen hin nicht sichtbar werden zu lassen. Sie hatte ein gutes Leben bei Garth und Jimmy und verbrachte ihre Tage mit Kochen und Backen, Putzen und Nähen. Sie hatte Noah einmal anvertraut, dass sie tief im Inneren spürte, dass Belle eines Tages wieder auftauchen würde, und dieser Gedanke hielt sie aufrecht.

				Was Annie betraf, so war ihre Pension ein solcher Erfolg, dass sie noch das Nachbarhaus dazu gemietet hatte, aber sie hatte kaum noch Kontakt zu Mog. Noah hatte im vergangenen Dezember einen weiteren Artikel über Belle und die anderen vermissten Mädchen geschrieben und gehofft, dass vielleicht selbst nach so langer Zeit irgendjemand neue Informationen liefern würde. Für seinen Artikel hatte er einige Mütter, unter anderem auch Annie, interviewt, und er hatte den Eindruck gehabt, dass sie nach außen zwar hart und kalt wirkte, innerlich aber genauso um Belle trauerte wie Mog.

				Von Zeit zu Zeit schnappte Noah etwas über den Falken auf. Auf einem Feld in der Nähe von Dover war ein junges Mädchen tot aufgefunden worden; ihr Tod wurde auf eine Überdosis Schlafmittel zurückgeführt. Sie stammte aus einem Dorf in Norfolk und war zuletzt auf einem Jahrmarkt gesehen worden, wo sie mit einem Mann sprach, auf den Kents Beschreibung passte. Noah war es gelungen, einen Blick auf die Untersuchungsergebnisse zu werfen, in denen erwähnt wurde, dass an den Handgelenken und Knöcheln des Mädchens Abdrücke von einem Seil gefunden worden waren. Vermutlich war sie gefesselt worden, aber das Seil war offensichtlich nach ihrem Tod entfernt worden. Noah war überzeugt, dass Kent die Verantwortung für ihren Tod trug und ursprünglich geplant hatte, sie auf dieselbe Weise wie Belle nach Frankreich zu bringen. Dann aber, als er merkte, dass sie tot war, hatte er ihren Leichnam in der Hoffnung, die Polizei würde Selbstmord als Todesursache vermuten, irgendwo deponiert.

				Auch andere Mädchen wurden vermisst gemeldet, mehrere von ihnen aus Suffolk und Norfolk. Viele der Polizeibeamten, mit denen Noah sprach, waren wie er der Meinung, dass Kent darin verwickelt war und seine Aktivitäten lediglich auf ein anderes Gebiet verlagert hatte. Aber es gab keine Beweise gegen ihn, und jedes Mal, wenn er zu einem der Fälle verhört wurde, konnte er ein wasserdichtes Alibi vorweisen. Ein höherer Polizeibeamter war überzeugt, dass auch andere Personen Informationen zu Kents Verbrechen liefern würden, wenn man nur eines der verschwundenen Mädchen finden und zu einer Aussage gegen Kent bewegen könnte.

				Und jetzt hatte diese Frau in Paris Neuigkeiten über Belle! Noah wusste, dass man bei der Times nicht nur gern für die Unkosten einer Reise aufkommen, sondern auch die Mitarbeiter der französischen Außenstelle um Unterstützung bitten würde. Noahs Herz schlug schneller vor Freude, aber nicht nur wegen der Aussicht, Belle möglicherweise bald mit Mog und Annie wieder vereint zu sehen, sondern wegen der Chance, eine Story über Mädchenhandel zu schreiben, um die sich jede Zeitung im Land reißen würde.

				Und vielleicht würde er sogar Lisette wiedersehen.


    Keine Stunde, nachdem er das Telegramm geöffnet hatte, war Noah auf dem Weg zum Bahnhof Charing Cross, um den letzten Zug zu erwischen, der an diesem Abend nach Dover fuhr. Er spielte mit dem Gedanken, einen kurzen Abstecher zum Ram’s Head zu machen, um Mog zu informieren, entschied sich aber dagegen, weil er keine falschen Hoffnungen wecken wollte. Er hatte mit seinem Chefredakteur telefoniert, der ihm wie erwartet seinen Segen gab und ihm versprach, der Vertretung in Paris Noahs Ankunft per Telegramm anzukündigen und darum zu bitten, dem jungen Reporter zu helfen und eventuell einen Dolmetscher für ihn zu besorgen.


    Um neun Uhr abends deckte Gabrielle gerade die Frühstückstische für den nächsten Tag, als es an der Tür klingelte. Als sie aufmachte, stand Marcel vor ihr.

				»Haben Sie etwas herausgefunden?«, fragte sie und bat ihn herein.

				»Mein Bruder weiß, wo Etienne ist, aber es ist ein paar Kilometer außerhalb von Marseille. Pierre hat mir versprochen, gleich morgen früh mit dem Rad hinzufahren und ihm Ihre Nachricht zu überbringen.«

				»Gott segne Sie, Marcel«, sagte sie und beugte sich impulsiv vor, um ihn auf die Wange zu küssen. »Glaubt er, dass Etienne kommt?«

				»Er hat nur gesagt, dass Etienne nicht der Typ Mann ist, der einen Freund im Stich lässt. Aber er hat auch erzählt, dass er ihn seit dem Feuer nicht mehr gesehen hat. Wir können also nur hoffen.«

				»Wollen Sie nicht noch bleiben und ein Glas mit mir trinken?«, schlug Gabrielle vor. Zum ersten Mal seit Jahren genoss sie es nicht, allein zu sein. Je mehr Zeit verstrich, umso größer wurde ihre Angst um Belle. Im Geiste sah sie vor sich, wie ihre Leiche in die Seine geworfen wurde oder in einer dunklen Gasse lag. Selbst wenn Belle noch am Leben war – der Gedanke, was man ihr antun könnte, war ihr einfach unerträglich. Gabrielle hatte sich vor ein Bildnis der Jungfrau Maria gekniet und für Belle gebetet, aber ihr Glaube war nicht stark genug, um sie davon zu überzeugen, damit genug getan zu haben.


    Etienne stand in der Tür der windschiefen Kate, in der er lebte, und beobachtete, wie Pierre auf dem holperigen Weg zurück in Richtung Marseille radelte. Es war ein herrlicher Frühlingsmorgen, die warme Sonne hatte überall am Wegrand Wildblumen aufblühen lassen, und das Vogelgezwitscher ringsum nahm ihm ein bisschen von seiner tiefen Mutlosigkeit. Es hatte gut getan, Pierre wiederzusehen; sie hatten als Jungen zusammen so viele unschuldige Abenteuer erlebt, und obwohl sie als Erwachsene getrennte Wege gegangen waren, hatten sie die Verbindung nie ganz abreißen lassen.

				Etienne hatte sich selbst den Tod gewünscht, nachdem er Elena und seine Söhne beerdigt hatte. Er hatte sich in dieser Hütte verkrochen und den ganzen Winter damit verbracht, sich bis zur Bewusstlosigkeit zu betrinken, kaum etwas zu essen, sich weder zu waschen noch zu rasieren oder auch nur seine Kleidung zu wechseln. Das Haus verließ er nur, um sich mit Alkohol zu versorgen.

				Erst Anfang März, als das Wetter besser wurde, nahm er seine Umgebung bewusst wahr. Als er eines Morgens auf seinem Strohsack aufwachte, schien die Sonne durchs Fenster und tauchte den Dreck, in dem er lebte, in grelles Licht: leere Konservendosen und Weinflaschen, wohin man schaute, verschimmeltes Brot und ungewaschene Teller auf dem Tisch und auf dem Fußboden Abfall und Asche aus dem Kamin. Ihm fiel ein widerwärtiger Gestank auf – ob er von ihm selbst oder von Essensresten kam, die auf den Boden gefallen und verrottet waren, wusste er nicht. Aber er wusste, dass es an der Zeit war, etwas zu unternehmen.

				Er war so schwach, dass er die Arbeit nur in kleinen Schritten und mit etlichen Ruhepausen angehen konnte. Allein im Hof Wasser zu pumpen, den alten Kupferkessel zu füllen und Feuer zu machen, bereitete ihm Schmerzen und Atemnot. Aber er rührte keinen Tropfen Alkohol an, und nachdem er den Mist hinausgekehrt und verbrannt, sich gebadet und seine Sachen gewaschen hatte, schlief er am Abend zum ersten Mal seit dem Brand nüchtern ein.

				Körperlich war er inzwischen wieder bei Kräften; die harte Arbeit auf dem Stück Land, das zum Haus gehörte, hatte Muskeln aufgebaut. Das Dach zu reparieren, Holz zu hacken und neue Läden für die Fenster anzufertigen, hatte ihn vom Trinken abgehalten und seinen Schmerz gelindert.

				Es gab immer noch Tage, an denen er vor Zorn fast den Verstand verlor. Er wünschte, er wüsste mit Gewissheit, dass das Feuer im Restaurant absichtlich gelegt worden war, um ihn dafür zu bestrafen, dass er Jacques gesagt hatte, er wolle nicht länger für ihn arbeiten. Wenn er sich dessen sicher wäre, würde er Jacques umbringen. Aber es gab keine Beweise – die Ursache des Feuers schien der Herd gewesen zu sein.

				Die Frage, die Etienne sich jetzt stellte, war, ob es klug war, nach Paris zu fahren und Belle zu suchen. Der Bruch mit Jacques war endgültig vollzogen, und er konnte fühlen, wie sich in ihm allmählich wieder sein alter Kampfgeist regte – wie die ersten grünen Blätter, die sich an den Hecken zeigten. Nach Paris zurückzukehren, würde ihn zweifellos wieder in Berührung mit diesem Abschaum bringen, von dem er sich ein für allemal abgewandt hatte.

				Aber dann sah er vor seinem geistigen Auge, wie Belle ihn aufopfernd pflegte, als er auf dem Dampfer seekrank war, und hörte ihre entzückten Rufe, als sie New York erkundeten. Und er erinnerte sich auch noch gut daran, wie sehr er in jener Nacht, als sie sich in seine Koje gelegt hatte, in Versuchung geraten war.

				In den Monaten, nachdem er sie in New Orleans zurückgelassen hatte, war sie ihm immer wieder durch den Kopf gegeistert. Er hatte gehofft, dass man ihn wieder dorthin schicken würde, um nach ihr zu sehen. Immer wenn er Elena anschaute, plagte ihn sein schlechtes Gewissen, denn waren solche Gedanken nicht genauso schlimm wie tatsächlicher Ehebruch?

				Aber das Wissen, dass Belle ihn als einzigen Menschen genannt hatte, dem sie vertraute, bedeutete, dass er ihr helfen musste. Was hatte er schon zu verlieren? Alles, was ihm im Leben etwas bedeutet hatte, existierte nicht mehr.

				Er drehte sich um und ging ins Haus. Wenn er jetzt aufbrach, konnte er schon heute Abend in Paris sein.


    Belle brach in Tränen aus, als der Absatz ihres Schuhs auf den Boden fiel. In dem verzweifelten Versuch, das Loch in der Bretterverkleidung vor dem Fenster zu vergrößern, hatte sie stundenlang auf das Holz eingehämmert. Als der Absatz des ersten Schuhs abbrach, ruhte sie sich ein wenig aus und machte dann weiter, aber jetzt war auch der zweite Schuh kaputt, und sie konnte nichts mehr tun. Nicht dass sie viel erreicht hätte – im Holz war nur eine leichte Delle zu sehen –, aber solange sie hämmerte, hatte wenigstens noch Hoffnung bestanden. Jetzt nicht mehr.

				Ihr war elend und schwindlig vor Hunger, und sie war sich nicht mehr sicher, ob sie seit zwei oder drei Tagen hier war. Was hatte Pascal vor? Wollte er sie so sehr schwächen, dass sie sich nicht mehr wehren konnte, wenn er zurückkam? Oder wollte er sie einfach hier sterben lassen?

				Von Zeit zu Zeit wehten Essensdüfte zu ihr herauf und folterten sie. Wenn ein Restaurant in der Nähe war, warum hörte dann niemand ihr Schreien und Hämmern? Sie hatte vor allem Lärm geschlagen, wenn kein Licht durch das kleine Loch fiel, weil sie dachte, dass man sie eher hören würde, wenn es auf der Straße ruhig war. Aber sie konnte nicht mehr zwischen Abend und Nacht unterscheiden und wusste nie, wie lang sie geschlafen hatte.

				Zweimal hatte sie ein Akkordeon gehört, ein vertrauter Klang, den sie sehr gern hatte. Wenn die Musik zu ihr drang, warum konnte dann niemand sie hören?

				Sie schlurfte zum Bett zurück und spürte dabei unter ihren Füßen die verbogenen und gebrochenen Haarnadeln, mit deren Hilfe sie versucht hatte, das Türschloss zu öffnen. Jetzt hatte sie nichts mehr, was sie benutzen konnte; sie hatte die Fischbeinstützen aus ihrem Mieder herausgezogen und ihre Strumpfhalter abgenommen, und alles, aber auch alles war kaputt gegangen. Sie war geschlagen. Und in dem Krug befand sich nur noch ein kleiner Rest Wasser.

				Sie konnte sich genauso gut hinlegen und auf den Tod warten. Ihre Lage war hoffnungslos.

    
    KAPITEL 31

    Gabrielle saß an ihrem Empfangstisch in der Halle, als ein Mann hereinkam. Als Erstes fiel ihr sein hellgrauer Anzug auf, denn er war erstklassig geschnitten, und es kam nur selten vor, dass ihre männlichen Gäste so teuer gekleidet waren oder ein so gewandtes Auftreten wie dieser Mann hatten. Als er sie ansprach, wirkte seine tiefe Stimme in Verbindung mit seinen kalten blauen Augen fast lähmend auf sie. »Ich bin Etienne Carrera«, sagte er. »Ich glaube, Sie erwarten mich.«

				Sie schnappte nach Luft. »Ich habe mir so gewünscht, dass Sie kommen, aber es nicht zu hoffen gewagt«, brachte sie heraus und fühlte sich wie eine einfältige Sechzehnjährige. Nach kurzem Zögern stand sie auf und streckte ihre Hand aus. »Ich bin Gabrielle Herrison. Und ich freue mich sehr, Sie zu sehen. Darf ich Ihnen vielleicht einen Kaffee und etwas zu essen anbieten? Sie haben eine lange Fahrt hinter sich.«

				»Ein Kaffee wäre sehr schön«, sagte er.

				Sie drückte auf die kleine Klingel, und eine ältere Frau mit weißer Schürze kam aus dem Speisezimmer. »Ah, Jeanne! Würdest du uns bitte Kaffee in meinen Salon bringen?«

				Sie ging zum Halbgeschoss voraus und bat Etienne in ein kleines Zimmer, das auf den Hinterhof ging. Es lag hell in der Nachmittagssonne und war schlicht eingerichtet: ein Sofa und zwei Sessel und vor dem Fenster ein Tisch und ein paar Stühle. Gabrielle nahm einige Schulbücher von einem der Sessel. »Die gehören meinem Sohn Henri«, sagte sie. »Er sollte eigentlich hier sein und seine Hausaufgaben machen, aber er hat sich davongestohlen. Setzen Sie sich doch bitte.«

				»Ich kann kaum glauben, dass Sie so schnell gekommen sind«, fuhr sie fort, nachdem sie ihm gegenüber Platz genommen hatte. »Sie haben Marseille wohl gleich nach dem Gespräch mit Marcels Bruder verlassen?«

				Er nickte. »Ich hatte das Gefühl, dass es dringend ist. Und jetzt erzählen Sie mir bitte, seit wann Belle hier ist und woher sie gekommen ist.«

				»Sie kam kurz nach Weihnachten. Ich glaube, sie kam aus dem Süden des Landes, weil die Züge aus diesem Teil Frankreichs am Gare de Lyon eintreffen. Sie hat mir nichts über sich erzählt, nur auf Englisch nach einem Zimmer gefragt. Aber ich hatte den Eindruck, dass sie vor jemand weggelaufen ist, weil sie unter ihrem Mantel ein Abendkleid trug und weder Hut, Schal, Handschuhe noch Gepäck bei sich hatte. Später erzählte sie mir, dass ihr Koffer gestohlen worden wäre, und fragte mich nach einem Geschäft mit guter gebrauchter Kleidung.«

				Jeanne klopfte an und kam mit einem Tablett mit einer Kanne Kaffee und Tassen herein. Gabrielle wartete, bis das Mädchen wieder gegangen war, und berichtete dann hastig, wie sie erraten hatte, womit Belle ihr Geld verdiente.

				»Wenn ich so etwas merke, fordere ich die Mädchen normalerweise auf, mein Haus zu verlassen«, sagte sie. »Ihnen ist sicher klar, dass solche Frauen oft Ärger mit sich bringen. Man nimmt sie auf, und ihre Freunde folgen. So etwas will ich in meinem Hotel nicht.«

				Etienne lächelte leicht. »Und warum haben Sie Belle bleiben lassen?«

				»Weil sie eine Dame ist, ruhig, höflich, gepflegt und charmant. Sie ist ein warmherziger Mensch, immer zu einem Lächeln bereit und sehr rücksichtsvoll. Aber das ist Ihnen doch sicher bekannt?«

				»Allerdings. Aber haben Sie sie auf ihre Tätigkeit angesprochen?«

				»Nein. Ich glaube, ich hatte Angst, ich würde sie verschrecken.«

				Gabrielle erzählte weiter, wie Belle von einem Botenjungen gelegentlich eine Nachricht erhielt und später am selben Tag von einer Droschke abgeholt wurde. Sie sagte, das Mädchen sei oft die ganze Nacht ausgeblieben und erst früh morgens zurückgekommen. Dann kam sie zu dem Abend, an dem sie Belle zum letzten Mal gesehen hatte.

				»Ich hatte das Gefühl, dass sie den Mann kannte, mit dem sie verabredet war. An diesem Abend habe ich sie zum ersten Mal gewarnt und ihr geraten, dieses Metier aufzugeben und nach England zurückzugehen.« Gabrielle sah Etienne direkt in die Augen. Ihre Unterlippe bebte leicht. »Sehen Sie, ich weiß aus erster Hand, was für schlimme Dinge einem jungen Mädchen wie ihr zustoßen können. Eine Weile mag so etwas gut gehen, aber irgendwann trifft man auf einen Mann, der gefährlich ist. Und ich fürchte, genau das ist ihr passiert.«

				Sie zeigte Etienne den Zettel, den sie in Belles Zimmer gefunden hatte. Er betrachtete ihn eingehend. »Monsieur Le Brun, ein sehr verbreiteter Name! Wie kommen Sie auf die Idee, dass sie diesen Mann schon einmal getroffen hatte?«

				»Sie hatte sich mit ihrem Aussehen viel Mühe gegeben und sah besonders hübsch aus, und sie war aufgeregt, als würde sie sich darauf freuen, mit einem Mann, den sie wirklich mochte, in ein schickes Lokal zu gehen.«

				»Sie glauben also, dass er ein reicher Mann war?«

				»Sie war nicht für einen Abend mit einem armen Mann gekleidet.«

				»Könnte ich mir vielleicht ihr Zimmer ansehen?«, fragte Etienne.

				»Natürlich. Ich wollte Ihnen eigentlich vorschlagen, dass Sie dort einziehen.«

				»Ich glaube kaum, dass ich heute Nacht viel zum Schlafen kommen werde.« Etiennes Mund verzog sich zu einem Lächeln, aber seine Augen blieben kalt. »Ich muss sofort mit meinen Nachforschungen anfangen. Aber bevor ich gehe, will ich mir ihr Zimmer anschauen. Die persönlichen Dinge einer Frau verraten oft sehr viel über sie.«

				Gabrielle ging mit ihm ins nächste Stockwerk, sperrte die Tür auf und reichte ihm den Schlüssel. »Bevor Sie gehen, gebe ich Ihnen noch den Haustürschlüssel«, sagte sie.

				Nachdem Gabrielle nach unten gegangen war, stand Etienne eine Weile einfach im Zimmer und sah sich um. Er nahm den Duft eines schweren Parfüms wahr. Er registrierte die ordentlich aufgereihten Schuhe unter dem Schrank, die Bürste, den Gesichtspuder und die Haarnadeln auf dem Frisiertisch und die drei Hüte auf der Kommode. Der Anblick erinnerte ihn an die Kabine, die er auf der Überfahrt nach Amerika mit Belle geteilt hatte. Schon damals hatte es ihn gerührt, wie sehr sie auf Ordnung achtete und wie sie dem kleinen Raum eine weibliche Note verlieh.

				Im Geiste sah er vor sich, wie sie es sich mit einem Buch in ihrer Koje gemütlich machte, beim Lesen zerstreut eine Locke um ihren Finger wickelte und ab und zu aufblickte und ihn anlächelte.

				Er schüttelte das Bild ab und wandte sich seiner Aufgabe zu, indem er Schubladen aufzog und Belles Garderobe überprüfte. Er war beeindruckt – obwohl ihre Sachen alle aus zweiter Hand stammten, waren sie von guter Qualität und hochelegant. Belle schien in den letzten zwei Jahren sehr stilsicher geworden zu sein.

				Dann blätterte er in ihrem Skizzenbuch. Als er sah, dass sie ausschließlich Hüte gezeichnet hatte, war er seltsam bewegt, weil er sich daran erinnerte, wie sie ihm von ihrem Traum, eines Tages einen Hutsalon zu besitzen, erzählt hatte. Als er einige der Notizen unter den Entwürfen überflog, stellte er fest, dass sie inzwischen gelernt hatte, wie man einen Entwurf umsetzte; er glaubte nicht, dass sie dieses Wissen schon vor zwei Jahren gehabt hatte.

				Jetzt suchte er systematisch, denn die Logik sagte ihm, dass sie nie das Risiko eingehen würde, das Geld, das sie verdient hatte und für die Rückkehr nach England brauchte, abends mitzunehmen.

				Zuerst zog er sämtliche Schubladen heraus und schaute nach, ob etwas an ihren Unterseiten befestigt war. Als das nichts brachte, hob er die Matratze hoch und tastete sie ab. Er fuhr mit der Hand über die Rückwand des Kopfendes und drehte den Hocker vor dem Frisiertisch um. Als ihm allmählich die Ideen ausgingen, hielt er inne und schaute sich noch einmal im Zimmer um. Im Kaminabzug fand er nichts als Ruß. Dann fiel ihm die Schublade unten im Schrank auf. Sie war leer. Er zog sie ganz heraus, begutachtete die Unterseite und schob dann seine Hand in die Öffnung, in der die Schublade saß, und stieß auf eine Blechdose.

				Etienne zog sie hervor und klappte den Deckel auf. In der Dose lag ein dickes Bündel Geldscheine. Er blätterte es rasch durch und schätzte die Summe auf weit über tausend Francs.

				Er klappte die Dose zu, stellte sie an den Platz zurück, wo er sie gefunden hatte, schob dann die Schublade wieder hinein und richtete sich auf. Das war sehr viel Geld und der beste Beweis, dass Belles Kunden schwerreiche Männer waren, denn laut Gabrielle war sie nie öfter als an vier Abenden in der Woche ausgegangen. Es beeindruckte ihn, dass sie so viel gespart hatte – die meisten Mädchen in ihrer Lage hätten das Geld für Kleider und Schnickschnack ausgegeben. Paris war ein berauschender Ort, an dem ein hübsches Mädchen leicht auf den Gedanken kommen konnte, dass ihr die Welt zu Füßen lag. Aber Belle war in einem billigen Hotel geblieben, hatte Kleider aus zweiter Hand gekauft und Hüte entworfen, und wenn sie nicht mit einem Kunden zusammen war, hatte sie zweifellos davon geträumt, zu ihren Lieben zurückzukehren und einen Hutladen aufzumachen. Diese Vorstellung traf Etienne bis ins Herz und bestärkte ihn in seiner Entschlossenheit, notfalls ganz Paris auf den Kopf zu stellen, bis er sie gefunden hatte.

				Wer also war dieser Monsieur Le Brun, den sie hatte treffen wollen?

				Etienne sperrte das Zimmer ab und ging nach unten. Gerade als er auf dem letzten Treppenabsatz war, klopfte jemand an die Haustür. Gabrielle lief hin, um aufzumachen.

				Der große, schlanke Mann, der an der Tür stand, nahm seinen Hut ab, als er Gabrielle sah. »Bonsoir. Je suis Noah Bayliss«, sagte er mit starkem englischem Akzent.

				Etienne eilte die letzten Stufen hinunter. Gabrielle hatte ihm erzählt, sie habe diesem Engländer ein Telegramm geschickt, hatte aber nicht näher erklärt, wer er war.

				»Ich spreche Englisch«, sagte Gabrielle in dem bestimmten Tonfall, den Franzosen meistens anschlugen, wenn Engländer ihre Muttersprache malträtierten. Sie wandte sich zu Etienne um und erklärte ihm rasch auf Französisch, dass Noah ein Freund von Belles Familie war und in den letzten zwei Jahren mehrmals nach Paris gekommen war, um sie zu suchen. Dann machte sie Noah mit Etienne bekannt und sagte zu Noah, dass Belle ihr Etiennes Namen genannt und ihn als vertrauenswürdig bezeichnet hatte.

				Etienne kam näher und schüttelte dem anderen die Hand. »Wir sind froh, dass Sie da sind. Wir brauchen jede Hilfe, die wir kriegen können.«

				Noah machte ein verdutztes Gesicht. »Was soll das heißen? In dem Telegramm stand, dass es Neuigkeiten über Belle gibt. Wo ist sie?«

				Gabrielle schaltete sich ein und erzählte Noah, wie Belle hier in ihrem Hotel gelandet und dann verschwunden war. 

				Noah wandte sich leicht verwirrt an Etienne. »Tut mir leid, ich komme nicht ganz mit. Wie passen Sie ins Bild?«

				»Es war Etienne, der Belle nach Amerika begleitet hat«, sagte Gabrielle.

				Noahs Augen blitzten. »Dann überrascht es mich, dass Sie die Stirn haben, sich hier blicken zu lassen! Haben Sie eigentlich eine Ahnung, was Belles Familie und Freunde mitgemacht haben?«

				»Mir ist völlig klar, wie das auf Sie wirken muss«, erwiderte Etienne. »Alles, was ich zu meiner Verteidigung anführen kann, ist, dass ich keine andere Wahl hatte. Mir wurde befohlen, Belle zu begleiten, und die Leute, die diesen Befehl erteilt haben, schrecken vor nichts zurück, wenn man sich weigert. Aber ich kann Ihnen auch sagen, dass ich Belle nur schweren Herzens in New Orleans zurückgelassen habe. Ich hatte sie sehr lieb gewonnen. Da sie Gabrielle meinen Namen genannt und ihr gesagt hat, dass sie mir vertraut, beruht das offensichtlich auf Gegenseitigkeit.«

				Noah fasste sich an die Stirn. Offensichtlich fand er sich jetzt überhaupt nicht mehr zurecht. »Ich fürchte, ich brauche ein paar Erklärungen«, sagte er.

				»Allerdings, und Gabrielle wird sie Ihnen geben.« Etienne war klar, dass Noah nicht wusste, was Belle hier in Frankreich getan hatte, und er wollte nicht derjenige sein, der es ihm mitteilte. »Ich muss jetzt ein paar Nachforschungen anstellen, und Sie sind nach der langen Reise von England hierher bestimmt sehr müde. Bleiben Sie doch hier bei Gabrielle! Sie kann Ihnen alles erklären. Morgen, wenn Sie ausgeruht sind und genauso viel wissen wie wir, können wir drei uns in Ruhe zusammensetzen.«

				»So ist es am besten«, stimmte Gabrielle zu. »Ich habe ein Zimmer für Sie, Noah, aber zuerst bekommen Sie etwas zu essen und zu trinken.«

    *

    Etienne nahm eine Droschke zu den Champs-Elysées. Vermutlich war Belle davon ausgegangen, dass wohlhabende Geschäftsleute aufgrund der zentralen Lage in dieser Gegend ein Hotel suchen würden. Er hatte die Nachricht an Belle in der Tasche und einen groben Plan im Kopf.

				Als er aus der Kutsche stieg und den Fahrer bezahlte, streifte ihn der Gedanke, dass die Aufgabe, die er sich gestellt hatte, schwieriger sein könnte als erwartet. Er war eine ganze Reihe von Jahren nicht mehr in diesem Teil von Paris gewesen, und es schien hier mittlerweile wesentlich mehr Hotels zu geben, als er in Erinnerung hatte. Außerdem hatte er keine Ahnung, welche zurzeit den besten Ruf genossen. Damals, als er in Hotels gegangen war, um den Reichen Schmuck und Geld zu rauben, waren dafür nur ungefähr zehn Stück in Frage gekommen. Aber anlässlich der Weltausstellung von 1900 waren viele neue Gebäude errichtet worden – auch der Gare de Lyon und die erste Untergrundbahn.

				In die meisten Hotels warf er nur einen kurzen Blick. Er hatte nicht vor, seine Zeit mit Hotels zu verschwenden, deren Gäste hauptsächlich Touristen waren; es waren die exklusiven, diskreten und kostspieligen Etablissements, an denen er interessiert war.

				Das erste, das er betrat, das Elysée, erfüllte diese Kriterien. Lorbeerbäumchen flankierten die Mahagonitüren mit ihren blank polierten Messingbeschlägen, die von einem Türsteher in grüngoldener Livree aufgehalten wurden.

				Etienne schlenderte über den weißen Marmorboden zur Rezeption und lächelte den ernst blickenden Empfangschef freundlich an. »Könnten Sie mir vielleicht den Namen Ihres Portiers nennen? Ein Kollege von mir wollte bei ihm ein Päckchen für mich hinterlassen, aber ich bin mir nicht sicher, ob ich im richtigen Hotel bin«, sagte er.

				»Wir haben zwei«, antwortete der Mann. »Monsieur Flambert und Monsieur Annily. Flambert ist gerade im Dienst; vielleicht kann er Ihnen helfen, wenn Sie sich mit dem Hotel geirrt haben.« Er zeigte auf die andere Seite des Foyers, wo gerade ein paar Gäste mit dem Portier sprachen.

				Keiner der beiden Männer hatte die richtigen Initialen, aber Etienne fragte trotzdem, ob ein Monsieur Le Brun im Hotel wohnte. Der Empfangschef überprüfte das Gästebuch und sagte, nein, niemand dieses Namens wäre Gast des Hauses.

				Dann fragte Etienne nach anderen guten Hotels, bei denen er sein Glück versuchen könnte. Der Empfangschef ratterte einige Namen herunter – manche waren ganz in der Nähe, andere weiter weg. Hilfsbereit markierte er die Adressen auf einem Stadtplan und bot sogar an, die Telefonnummern herauszusuchen.

				Etienne versuchte es bei einem Hotel nach dem anderen, aber nirgendwo gab es einen Angestellten mit den richtigen Initialen, und auch ein Monsieur Le Brun war unbekannt. 

				Gegen elf fragte er sich, ob er nicht nach einem Portier, sondern eher nach einem Empfangschef suchen sollte, obwohl er wusste, dass es nicht zum Aufgabenbereich des Empfangschefs gehörte, für Gäste Kontakte anzubahnen. Nur noch das Ritz blieb übrig, und er hatte wenig Hoffnung, dass ausgerechnet das berühmteste Hotel in Paris einen Mann beschäftigte, der sich auf derart dubiose Geschäfte einließ. Außerdem scheute er vor dem Ritz zurück. Früher einmal hatte er mit Vorliebe dort die Gäste um ihr Geld und ihren Schmuck erleichtert, aber bei seinem letzten Einbruch war er von einem Stubenmädchen überrascht worden, das gerade die Betten aufschlagen wollte. Er war an ihr vorbeigeflitzt, die Hintertreppe hinuntergerannt und durch die Hintertür geflohen. Erwischt hatte man ihn natürlich nicht – damals lief er wie der Wind und kletterte mühelos über Mauern. Aber aus Angst, sein Schicksal herauszufordern, hatte er dieses Hotel nie wieder betreten. Jetzt sagte er sich allerdings, wie unwahrscheinlich es war, dass jemand, der vor sechzehn Jahren dort gearbeitet hatte, sich noch an die Beschreibung eines dünnen, schäbig gekleideten jungen Burschen erinnerte, den ein Stubenmädchen dabei ertappt hatte, als er einen der Hotelgäste ausrauben wollte.

				Er blieb ein paar Minuten auf der Place Vendôme stehen, betrachtete das Ritz und versuchte sich vorzustellen, wie die Belle, die er kannte, all ihren Mut zusammennahm, um ein derart vornehmes Hotel zu betreten. Aber als er sich in Erinnerung rief, dass auch er es gewagt hatte, dort Leute auszurauben, und dass es Belle nicht an Mut mangelte, ging er hinein, um nach seinem fiktiven Päckchen zu fragen.

				Und er erfuhr, dass der Name des Portiers Monsieur Edouard Pascal war.

				E. P. Das musste er sein!

				»Aber er ist momentan nicht im Dienst«, teilte der Angestellte Etienne mit. »Kann ich Ihnen vielleicht irgendwie helfen?«

				»Nein, danke«, erwiderte Etienne. »Ich glaube, ich habe das falsche Hotel erwischt. Am besten erkundige ich mich noch einmal bei meinem Freund, wo er mein Päckchen tatsächlich deponiert hat.«

				Etienne war in Hochstimmung, als er das Ritz verließ. Jetzt wusste er den richtigen Namen, und er hatte in Paris Kontakte, über die er vielleicht mehr über diesen Mann erfahren konnte. Zum ersten Mal seit dem Brand hatte er das Gefühl, ein Ziel zu haben. Er konnte nur hoffen, dass Belle noch am Leben war, denn wenn Mädchen ihres Alters und mit ihrer Erfahrung verschwanden, wurden sie meistens tot in einer Seitengasse oder in der Seine aufgefunden. Es waren die unschuldigen, leichtgläubigen Mädchen, die in Bordelle verfrachtet wurden, in denen sie nach den Vorstellungen ihrer Besitzer geformt werden konnten. Aber das war bei Belle nicht mehr möglich.

				Le Chat Noir war eine dunkle, verräucherte Bar in der Nähe des Moulin Rouge und ein beliebter Treffpunkt für Männer, die von ihrer Schläue lebten – Trickbetrüger, Spieler, Diebe und abenteuerlustige junge Glücksritter. Im Allgemeinen verkörperten sie die Elite ihrer gewählten Profession, und Etienne gehörte seinem Ruf nach zu ihnen.

				Der Türsteher, ein kräftig gebauter ehemaliger Boxer, umarmte Etienne begeistert. »Wir hätten nicht gedacht, dass wir dich noch mal wiedersehen«, sagte er. »Es heißt, dass du dich vom Geschäft zurückgezogen hast.«

				»So ist es, Sol«, antwortete Etienne und kniff den anderen liebevoll in die Wange. »Ich bin aus persönlichen Gründen in Paris, aber ich wollte nicht wieder fahren, ohne euch alle gesehen zu haben.«

				»Wir haben von dem Feuer gehört.« Sols Miene verdüsterte sich. »Schlimme Sache.«

				Etienne nickte. Er wollte nicht darüber sprechen und hoffte, dass sich die anderen nicht verpflichtet fühlten, das Thema zur Sprache zu bringen. Anscheinend spürte Sol, wie ihm zumute war, denn jetzt machte er eine Bemerkung, wie gut und fit Etienne aussah, gefolgt von einem Scherz über seinen teuren Anzug, und ließ ihn in die Bar.

				Im Lokal waren ungefähr fünfzehn Männer und vielleicht fünf, sechs Frauen. In den frühen Morgenstunden würde es gedrängt voll und die Luft buchstäblich zum Schneiden sein. Etienne hörte, wie jemand seinen Namen rief, und sah, wie ein auffallend kleiner Mann in kariertem Jackett ihm vom anderen Ende des Raums her zuwinkte.

				Etienne lächelte. Es war Fritz, ein sehr guter alter Freund, und genau der Mann, der er zu treffen gehofft hatte. Fritz war von jeher ein Quell von Informationen gewesen, und Etienne bezweifelte, dass sich daran in den letzten vier Jahren etwas geändert hatte.

				Fritz begrüßte ihn genauso wie Sol mit einer stürmischen Umarmung und aufrichtigem Beileid.

				»Reden wir nicht davon«, sagte Etienne. »Ich bin hier, weil ich etwas von dir brauche, Fritz. Streng deinen Grips an, ja?«

				Fritz nickte und bestellte beim Kellner etwas zu trinken.

				Vor Fremden spielte Fritz gern den Clown. Er war kaum mehr als eins fünfzig groß und machte mit seinen knalligen Jacketts, den auffallenden Gamaschen und Westen, die er trug, auf andere automatisch den Eindruck, ein alberner Hanswurst zu sein. Aber in Wirklichkeit war er einer der intelligentesten Männer, die Etienne kannte. Als Fritz jünger war, hatte er hier in Paris im Alleingang einen Diamantenhändler ausgeraubt. Es war ein verwegener und bis ins Detail geplanter Coup gewesen, vor dem die Polizei kapitulieren musste. Fritz wurde nie verdächtigt, und nur drei Personen wussten, dass er dahintersteckte – seine Frau, sein Bruder und Etienne.

				Der Diamantenhändler hatte den Wert der erbeuteten Ware damals mit vier Millionen Francs angegeben, aber wenn diese Zahl genannt wurde, lächelte Fritz nur, und daraus schloss Etienne, dass die Steine bedeutend weniger wert waren. Aber noch heute redete man über diesen Geniestreich, und jedes Jahr wurde die Summe ein bisschen höher.

				Fritz war nicht nur damit durchgekommen, weil er keinerlei Hinweise auf seine Person zurückgelassen hatte, sondern auch, weil er mit seiner Großtat nicht prahlte. Etienne wusste, dass die Prahlerei den meisten Dieben und Einbrechern zum Verhängnis wurde, und die Tatsache, dass sie mit zu viel Geld um sich warfen. Fritz kaufte sich ein kleines Haus, in dem er mit seiner Frau und den Kindern ein ruhiges, friedliches Leben führte. Er hatte Etienne einmal anvertraut, dass er schon immer den ganz großen Coup geplant hatte, der ihm ein angenehmes Leben ermöglichen würde, und daran hatte er festgehalten.

				»Ich wüsste gern, ob du etwas über den Portier im Ritz weißt, einen gewissen Edouard Pascal«, sagte Etienne, sowie sie beide einen großen Brandy bekommen und sich an einen Tisch gesetzt hatten.

				Fritz runzelte die Stirn. »Könnte nicht behaupten, dass ich oft in die Gegend komme. Was hat er dir getan?«

				»Nichts. Aber er hat Kunden an eine Freundin von mir vermittelt, die jetzt auf einmal verschwunden ist.«

				»Fille de joie?«

				Etienne nickte. Er war froh, dass Fritz nicht »Hure« gesagt hatte; dieser Ausdruck war wesentlich freundlicher.

				»Aber solltest du dann nicht lieber ihren letzten Kunden suchen? Kennst du seinen Namen?«

				»Er heißt Le Brun, und davon muss es in Paris Hunderte geben. Aber er ist vermutlich reich. Und sie hat sich auf das Treffen mit ihm gefreut, also hatte sie ihn wahrscheinlich gern.«

				»Wir suchen also einen Monsieur Le Brun, reich und charmant. Irgendeine Idee, wie alt er ist?«

				»Nein. Aber ich kann mir nicht vorstellen, dass er weit über vierzig ist. Sie ist erst achtzehn, und Mädchen in diesem Alter würden sich nicht auf einen wesentlich älteren Mann freuen. Aber könntest du mir trotzdem Informationen über diesen Pascal beschaffen? Ich bin vielleicht auf ihn angewiesen, und ich muss wissen, mit wem ich es zu tun habe.«

				»Siehst du den Mann da drüben?« Fritz zeigte auf einen stämmigen Mann mit einer auffallend großen Nase, der ein paar Tische weiter saß. »Er war vor einer Weile Türsteher im Ritz. Wurde gefeuert, weil er jemandem auf den Schlips getreten ist. Er könnte etwas über den Portier wissen.«

				Etienne zögerte. »Aber ist er auch verlässlich? Ich will nicht, dass Pascal zu Ohren kommt, dass sich jemand nach ihm erkundigt hat. Und auch sonst soll niemand etwas von dieser Sache erfahren. Du weißt, was ich meine.«

				Fritz nickte. Etienne machte sich Sorgen, die Organisation, für die er früher tätig gewesen war, könnte wieder versuchen, ihn zu zwingen, für sie zu arbeiten. »Er ist mir ein paar Gefälligkeiten schuldig. Mir fällt schon ein Grund ein, warum ich ihn nach Pascal fragen kann. Dich werde ich mit keinem Wort erwähnen.«

				»Danke. Sprich erst mit ihm, wenn ich gegangen bin, und morgen treffen wir uns. Denkst du vielleicht auch über den Namen Le Brun nach?«

				»Klar. Wir sehen uns morgen früh um zehn im Gustave.«


    Nachdem Etienne Le Chat Noir verlassen hatte, ließ er sich von einer Droschke ins Marais fahren. Dieses Viertel hatte harte Zeiten hinter sich, aber er liebte es, weil er dort nach seiner Flucht aus London eine Weile gelebt hatte. Obwohl es schon nach Mitternacht war, herrschte reges Leben und Treiben auf den Straßen. Dutzende Prostituierte flanierten auf und ab und hielten nach Freiern Ausschau, während ihre Maquereaux an Laternen lehnten, rauchten und grimmige Gesichter zogen.

				Musik klang aus den zahlreichen Cafés und Bars und Bordellen. In einem davon hatte Etienne kurze Zeit als Türsteher gearbeitet, und die Perversionen, die dort angeboten wurden, hatten ihn schockiert. Ein Zimmer war wie eine Folterkammer eingerichtet, in der Männer an die Wand gekettet und ausgepeitscht wurden. Er hatte Männer aus diesem Zimmer taumeln sehen, die so übel zugerichtet waren, dass es an ein Wunder grenzte, dass sie noch bei Bewusstsein waren. Er konnte immer noch nicht verstehen, wie jemand so etwas angenehm finden konnte.

				Hier hatte er zum ersten Mal erfahren, dass manche Männer am liebsten Sex mit Kindern hatten, und als er ein zwölfjähriges Mädchen vor Schmerzen hatte schreien hören, als es vergewaltigt wurde, war der Zauber von Paris gebrochen. Im Lauf der Jahre war er immer wieder auf Männer gestoßen, die Kinder und junge Mädchen entführten, um sie gewaltsam zur Prostitution zu zwingen, eine Praxis, die er verabscheuungswürdig fand. Am traurigsten war, dass es für diese Mädchen kein Entkommen gab; waren sie erst einmal in diesem Gewerbe gelandet, blieben sie dort, bis sie zu alt oder zu krank waren, um Kunden anzulocken.

				Gerade weil er diesen Handel von ganzem Herzen verabscheute, schämte er sich, dass er dem Druck von Jacques nachgegeben und Belle nach New Orleans begleitet hatte. Es stimmte, dass er mit einer Weigerung seine Familie in Gefahr gebracht hätte, und Etienne rechtfertigte sich auch damit, dass Belle kein Kind mehr war und bei Martha wahrscheinlich besser aufgehoben war als in einem Bordell in Paris.

				Aber nachdem er sie abgeliefert hatte, quälten ihn die Gedanken an das, was er getan hatte, wie ein Dorn in seinem Fleisch. Er hatte Albträume, in denen Belle misshandelt und von brutalen Männern missbraucht wurde, und er verachtete sich, weil er nicht clever genug gewesen war, sie irgendwie nach England zurückzubringen und gleichzeitig seine Frau und seine Kinder zu beschützen.

				Aus diesem Grund hatte er Jaques schließlich mitgeteilt, dass er nicht länger für ihn arbeiten könnte, auch wenn er als Grund angab, dass er mehr Zeit für seine Familie haben wollte und Elena das Restaurant nicht allein führen konnte.

				Vermutlich würde er nie erfahren, ob das Feuer, bei dem sie ums Leben gekommen waren, ein Racheakt von Jacques oder ein Unfall gewesen war. Aber eins stand für ihn fest: Wenn er Belle fand, würde er diesen widerwärtigen Handel mit Kindern und jungen Mädchen aufdecken. Er hatte ohnehin schon alles verloren, was ihm lieb war, er hatte nichts mehr zu verlieren als sein eigenes Leben, und er würde gern in dem Wissen sterben, verhindert zu haben, dass noch mehr Kinder geopfert wurden.

				Das Trois Cygnes hatte sich nicht verändert. Noch immer blätterte die Farbe von den Wänden, noch immer hing derselbe verblasste rot-weiß karierte Vorhang an einer Messingstange vor dem Fenster, und es schlug ihm derselbe Mief von Zigarettenrauch, Moder und Knoblauch entgegen, als er die Tür aufmachte. Ein verschrumpelter alter Mann spielte Akkordeon, genau wie er es in Erinnerung hatte, und obwohl die Gesichter der Kunden ihm neu waren, fand er dieselbe Mischung von Huren, Zuhältern, armen Künstlern, Tänzern und Studenten vor. Ein paar von den älteren Gästen waren vielleicht sogar dieselben, mit denen er vor all diesen Jahren zusammen getrunken hatte. Aber in seiner Erinnerung war die Atmosphäre in diesem Lokal spannend und faszinierend gewesen, und man hatte hitzige Diskussionen über Kunst und Politik geführt. Damals waren Ausnahmeerscheinungen, ausgeprägte Ansichten und Exzentrizität an der Tagesordnung gewesen, aber heute wirkten die Gäste verdrossen, müde und stumpf.

				»Etienne!«

				Er wandte sich in die Richtung, aus der die Stimme kam, und lächelte. Die Frau, die so entzückt seinen Namen gerufen hatte, musste Madeleine sein, auch wenn die Jahre nicht freundlich mit ihr umgegangen waren.

				Aufgeregt zwängte sie sich zwischen den eng gestellten Tischen und Stühlen durch. Sie war jetzt Mitte vierzig und ganz schön in die Breite gegangen, aber ihr Lächeln konnte immer noch einen ganzen Raum erhellen.

				»Madeleine! Ich hatte gehofft, dich hier zu treffen!«, sagte Etienne und umarmte sie. Von ihr hatte er alles über die körperliche Liebe und noch mehr über das Leben gelernt. In ihren Dreißigern war sie eine rothaarige Schönheit mit einem Herzen aus Gold gewesen. Ihr Haar war immer noch rot, aber unverkennbar gefärbt, und ihr Porzellanteint war unrein und von Falten durchzogen. Aber all ihre Wärme war noch da, und als er sie in den Armen hielt, schienen die Jahre von ihm abzufallen, und er fühlte sich wieder wie zwanzig.

				»Lass dich anschauen«, sagte sie und trat einen Schritt zurück. »Fescher denn je, und noch dazu in einem Anzug, der mir sagt, dass du nicht darauf angewiesen bist, von mir auf einen Drink eingeladen zu werden! Was führt dich her? Ich habe gehört, dass du zum Einsiedler geworden bist.«

				»Ich wollte dich sehen«, sagte Etienne.

				Sie nahm ihn an der Hand, lotste ihn zu einem freien Tisch rechts von der Theke und rief dem Barkeeper zu, ihnen Cognac zu bringen. Wie er halb erwartet hatte, wusste sie über Elena und die Jungs Bescheid – schlechte Nachrichten verbreiteten sich immer schnell –, und als sie ihm ihr Beileid aussprach, füllten sich ihre Augen mit Tränen.

				»Schön, dass du immer noch ein großes Herz hast«, sagte er und nahm ihre Hand. »Ich würde dir nicht übel nehmen, wenn du mir nach der Art und Weise, wie ich dich verlassen habe, nur Schlechtes gewünscht hättest.«

				»Du warst nie für mich bestimmt, das habe ich immer gewusst«, sagte sie, und er stellte fest, dass ihre grünen Augen immer noch so lebhaft funkelten wie früher. »Wenn du geblieben wärst, hätten wir einander zerstört, und außerdem war ich auch zu alt für dich. Aber reden wir nicht davon. Erzähl mir lieber, warum du in Paris bist. Für Höflichkeitsbesuche hattest du nie viel übrig, wenn ich mich recht entsinne.«

				»Ich muss dich wohl nicht darauf aufmerksam machen, dass alles, was ich sage, unter uns bleiben muss?«, fragte er.

				»Natürlich nicht.«

				Etienne erzählte ihr in groben Zügen Belles Geschichte. »Du hast recht, ich war zum Einsiedler geworden. Wenn ich nicht die Nachricht erhalten hätte, dass Belle verschwunden ist, hätte ich wahrscheinlich weiter das Land rund um mein Haus gerodet, etwas angepflanzt und Hühner gezüchtet.«

				Madeleine lachte. »Nicht doch! Du als Bauer?«

				»Das Land zu bearbeiten, macht mir Spaß«, sagte er. »Ich hoffe, ich kann damit weitermachen. Aber zuerst muss ich Belle finden.«

				»Vielleicht macht sie mit diesem Kunden bloß eine kleine Spritztour.«

				»Nein, sie hat all ihre Sachen in ihrem Hotelzimmer gelassen.«

				»Pah!«, machte Madeleine verächtlich. »Ein paar Kleider halten ein Mädchen nicht auf, wenn der Mann reich genug ist, um ihr neue zu kaufen.«

				»Das trifft wahrscheinlich auf viele Frauen zu, aber nicht auf Belle«, sagte er unerschütterlich. »Und sie hätte ihre Wirtin verständigt, damit sie sich keine Sorgen macht.«

				»Zwei Jahre als Hure haben sie garantiert verändert. Sie ist nicht mehr das Mädchen, das du gekannt hast.«

				»Es ist über zehn Jahre her, dass ich dich kennengelernt habe, aber ich würde sagen, du hast immer noch dieselben guten Eigenschaften«, wandte Etienne ein.

				»Wenn es um dich geht, vielleicht.« Sie zuckte die Achseln, als wollte sie andeuten, dass er ein Sonderfall war. »Aber ein Mädchen, das in den besten Hotels arbeitet, muss clever sein und darf nicht den Kopf verlieren. Vergiss nicht, ich weiß, wovon ich rede.«

				»Ich weiß, dass Belle in Schwierigkeiten steckt«, beharrte er. »Ich fühle es, und ihrer Wirtin geht es genauso. Sie war früher auch eine fille de joie.«

				Dieses Argument schien Madeleine zu überzeugen. »Na schön. Und was willst du von mir?«

				»Kennst du zufällig einen Mann namens Edouard Pascal oder hast mal etwas über ihn gehört?«

				»Ja«, sagte sie und setzte sich abrupt auf. »Früher kam er fast jede Woche ins Marais. Ich bin zwei, drei Mal mit ihm gegangen, aber er gefiel mir gar nicht. Er machte mir Angst. Und die anderen Mädchen mochten ihn auch nicht. Aber das ist acht Jahre oder länger her. Seit damals habe ich ihn nie wieder gesehen.«

				»Als was hat er gearbeitet?«

				»Hat er nicht gesagt. Er war gut gekleidet, aber ich glaube nicht, dass er besonders viel Geld hatte – ein Büroangestellter vielleicht?«

				»Jetzt ist er Portier im Ritz. Er hat für Belle die Kunden an Land gezogen.«

				Madeleines Augen weiteten sich vor Überraschung. »Dann hast du womöglich recht, wenn du dir Sorgen um sie machst. Ich erinnere mich vor allem deshalb so gut an ihn, weil er es gern grob hatte. Er hat mich ziemlich schlimm gebissen und mir eine Ohrfeige gegeben, als ich mich beschwerte. So ähnliche Dinge haben die anderen Mädchen auch über ihn erzählt.«

				»Weißt du, wo er wohnt?«

				»In unserer Branche werden keine Adressen notiert«, antwortete sie mit einem leisen Lachen. »Meistens erfahren wir nicht mal die richtigen Namen. Aber dieser Typ wollte, dass wir seinen kennen, als ob er sich dadurch wichtiger vorkam.«

				»Bis du je einem Mann namens Le Brun begegnet?«, fragte Etienne.

				»Dutzenden«, erwiderte sie trocken.

				Etienne erklärte, dass dieser Le Brun sehr vermögend und ein angenehmer Begleiter sein musste, weil Belle sich anscheinend auf den Abend mit ihm gefreut hatte.

				»Tja, damit können wir die meisten wohl streichen«, meinte Madeleine. »Es wird doch nicht Philippe Le Brun sein, oder? Der Millionär, dem all die Restaurants gehören? Ich kenne ein Mädchen, das mit ihm zusammen war. Er war mit ihr essen und nachher tanzen. Sie hat gesagt, es war so ein schöner Abend mit ihm, dass sie es auch umsonst gemacht hätte!«

				Etienne hatte von dem Mann, den sie beschrieb, noch nie etwas gehört, aber seine Kontakte in Paris bewegten sich in einer ganz anderen Gesellschaftsschicht. »Ist dieses Mädchen zufällig hier?«

				Madeleine lachte. »Glaubst du, ein Mann wie er will ein Straßenmädchen? Sie war Tänzerin und ist durch jemanden vom Theater zu ihren Kunden gekommen. Aber sie hat geheiratet und ist weggezogen. Das kommt nicht sehr oft vor. Sie hat Glück gehabt.«

				Etienne spürte, dass Madeleine ihm nicht weiterhelfen konnte. Auf einmal fühlte er sich sehr müde. »Ich muss jetzt gehen, Madeleine«, sagte er. »Du hast mir wirklich geholfen. Danke.«

				»Ich wünschte, ich könnte mehr tun«, sagte sie. »Aber du weißt ja, wo du mich findest, falls dir noch etwas einfällt.«

				Er bezahlte die Rechnung und drückte ihr fünfzig Francs in die Hand. »Kauf dir was Hübsches zum Anziehen«, sagte er. »Smaragdgrün, die Farbe hat dir immer gut gestanden.« Er stand auf und beugte sich vor, um sie zu küssen. »Pass gut auf dich auf!«


    Am nächsten Morgen beim Frühstück spürte Etienne, dass Noah starke Vorbehalte gegen ihn hatte. Das überraschte ihn nicht – nach allem, was der Mann von ihm wusste, hätte er ein Dummkopf sein müssen, um ihm zu vertrauen. Wie sich herausstellte, war Noah Belle nie begegnet; er hatte nur Kontakt zu ihrer Familie, weil er in Millie, die Prostituierte, deren Ermordung Belle mit angesehen hatte, verliebt gewesen war. Als Etienne erzählte, wie er Belle während der Überfahrt nach Amerika allmählich lieb gewonnen hatte, reagierte Noah eher unwirsch. 

				»Hat sie Ihnen erzählt, dass sie daheim in England einen Liebsten hat?«, fragte er giftig.

				»Ich nehme an, Sie meinen Jimmy?«, gab Etienne zurück. »Ja, sie hat mir von ihm erzählt, allerdings nur, dass sie befreundet waren. Aber was Jimmy ihr auch bedeutet hat, zwischen mir und Belle war nichts, falls Sie das befürchten. Sie hatte bei Madame Sondheim Schreckliches durchgemacht, und ich war ein glücklich verheirateter Mann. Wir waren praktisch das, was wir zu sein vorgaben: Onkel und Nichte.«

				»Jimmy liebt sie«, beharrte Noah.

				Etienne war schon aufgefallen, dass der gute Noah ein bisschen naiv war. Sein Ausflug in Annies Bordell war sein erster flüchtiger Blick in Londons Halbwelt gewesen, und auch wenn er das Herz auf dem rechten Fleck hatte und kein Zweifel an seiner Integrität bestehen konnte, hatte er eher idealistische Ansichten über das Leben und die Menschen.

				»Es ist sicher nicht schwer, sich in Belle zu verlieben«, stimmte Etienne ihm zu. »Und so Gott will, werden Sie sie zu Jimmy und ihrer Mutter und Mog, der Dame, von der Belle mir so viel erzählt hat, zurückbringen. Wenn Sie glauben, dass ich hier bin, um sie für mich zu beanspruchen, irren Sie sich. Ich will nur versuchen, ein Unrecht wiedergutzumachen.«

				Noah wirkte etwas versöhnlicher und hörte aufmerksam zu, als Etienne berichtete, was er herausgefunden hatte. »Ich schlage vor, wir treffen uns beide mit meinem Freund Fritz. Was ich über Edouard Pascal gehört habe, gefällt mir gar nicht, und vielleicht stecken er und dieser Le Brun und möglicherweise noch andere unter einer Decke. Wir müssen sehr vorsichtig vorgehen und so viel wie möglich über diese beiden Männer herausfinden, bevor wir den ersten Schritt machen.«

				»Was meinen Sie mit ›noch andere‹?«

				Etienne stieß insgeheim einen Seufzer aus. Da Noah schon einige Male in Paris gewesen war und versucht hatte, etwas über die verschwundenen Mädchen in Erfahrung zu bringen, sollte er mittlerweile wissen, dass es hier um das ganz große Geld ging. »Das Laster regiert weltweit, Noah«, sagte er. »Und viele Leute verdienen daran ein Vermögen.«

				»Verstehe.« Noahs Miene verdüsterte sich. »Sie könnte also sonstwohin gebracht worden sein?«

				»Richtig, aber mein Gefühl sagt mir, dass sie noch am Leben und hier in Paris ist. Es besteht große Nachfrage nach sehr jungen Mädchen, aber dafür ist Belle schon zu alt. Wenn es also nicht schon einen Interessenten für sie gab, würde es eine Weile dauern, sie loszuwerden.«

				Noah erschrak. »Soll das heißen, Sie glauben, dass sie schon tot ist?«

				»Nein«, sagte Etienne mit mehr Zuversicht, als er empfand. »Aber auch diese Möglichkeit können wir nicht ausschließen.«


    Gerade als die beiden Männer aufbrechen wollten, kam Gabrielle in den Speiseraum. »Seien Sie vorsichtig«, sagte sie ängstlich. »Ich möchte nicht, dass Ihnen beiden etwas passiert.«

				Etienne legte eine Hand auf ihre Schulter. Er hatte vorhin, als ihr Schal verrutscht war, die hässliche Narbe an ihrem Hals gesehen und konnte sich denken, wie sie dazu gekommen war. »Keine Sorge, wir passen schon auf. Es war richtig von Ihnen, uns zu holen. Wir nehmen die Sache jetzt in die Hand.«


    Fritz wartete schon, als sie kamen. Das Gustave war eine kleine Café-Bar, und Fritz hatte sich draußen an einen der Tische gesetzt. Etienne machte ihn mit Noah bekannt und fragte, ob er etwas für sie hätte.

				»Ja und nein. Dieser Edouard Pascal scheint ein ziemlich mieser Kerl zu sein. Er hat seinerzeit ein paar Frauen übel zugerichtet und arbeitet seit drei Jahren im Ritz. Vorher war er Leichenbestatter.«

				»Leichenbestatter!«, rief Etienne.

				Fritz nickte. »Komisch, dass er danach Portier im besten Hotel von Paris geworden ist. Ich gehe jede Wette ein, dass er jemanden bestochen oder erpresst hat, um den Job zu bekommen. Irgendwas ist da faul.«

				Etienne nickte. »Und Le Brun? Jemand hat mir gestern Abend erzählt, es könnte sich um Philippe Le Brun, den Restaurantbesitzer, handeln.«

				»Zu dem Schluss bin ich auch gekommen. Er ist eine starke Persönlichkeit, schwerreich und hat eine Schwäche für Huren, auch wenn er sie angeblich gut behandelt. Aber mein Informant sagt, dass er an dem fraglichen Abend bis in die frühen Morgenstunden mit einer drallen blonden Tänzerin unterwegs war.«

				Etienne runzelte die Stirn. »Dann können wir ihn also streichen?«

				»An dem Abend war er jedenfalls nicht mit eurer Belle zusammen. Aber er ist in letzter Zeit zweimal mit demselben Mädchen gesehen worden, jung, bildhübsch, dunkles, lockiges Haar und vermutlich Engländerin.«

				Etienne und Noah strahlten. »Wie kommt man an ihn heran?«, fragte Noah.

				»Keine Ahnung.« Fritz dachte kurz nach. »Aber soweit ich weiß, geht er vormittags meistens im Le Dôme auf dem Montparnasse Kaffee trinken.«

				Etienne bedankte sich bei Fritz und verließ mit Noah das Café. »Sollen wir gleich ins Le Dôme gehen und mit ihm reden?«, fragte Noah.

				Etienne war hin- und hergerissen. Einerseits hätte er gern mehr über Le Brun gewusst, bevor er Kontakt zu ihm aufnahm, aber andererseits war Belle jetzt seit drei Tagen verschwunden. Vielleicht sollten sie lieber ein bisschen Dampf machen.

				»Ja. Ich erkläre Ihnen unterwegs, wie wir es angehen«, sagte Etienne und hielt eine Droschke an.

    *

    Noah war reichlich nervös, als er das Café betrat. Etienne wartete draußen auf der Straße.

				Es waren nur ungefähr zehn Gäste im Lokal, die meisten davon Männer, die zu zweit oder zu dritt an den Tischen saßen. Aber ein Mann saß allein an einem Fenstertisch und las Zeitung. Noah wählte den Tisch neben ihm und spähte verstohlen zu seinem Nachbarn, während er so tat, als würde er etwas in seinem Notizbuch nachschlagen.

				Der Mann war groß, genauso groß wie Noah, und kräftig gebaut. Er hatte die gerötete Gesichtsfarbe eines Menschen, der gern und reichlich aß. Die Weste, die unter seinem erstklassig geschnittenen dunklen Jackett gut zu sehen war, war aus silbern durchwirktem, smaragdgrünem Stoff. Fritz’ Bemerkung, dass der Mann eine starke Persönlichkeit war, schien zuzutreffen. Noah beobachtete, wie er einen anderen Gast begrüßte und sich mit ihm, soweit Noah es mitbekam, auf ein gutmütiges Geplänkel einließ. Sein tiefes Lachen war ansteckend, und er wirkte insgesamt sehr sympathisch.

				Noah bestellte einen Kaffee und beugte sich zu seinem Nachbarn vor. »Excusez-moi. Êtes-vous Monsieur Le Brun?«

				»Je suis en effet«, antwortete der Mann und lächelte. »Und Sie sind?«

				»Noah Bayliss. Tut mir leid, ich spreche nur sehr wenig Französisch.«

				»Wie alle Engländer«, lachte Le Brun. »Aber ich übe gern Englisch.«

				»Darf ich mich zu Ihnen setzen?«, bat Noah. »Ich muss Sie etwas fragen.«

				Der Mann nickte, aber sein Gesicht wirkte nicht mehr ganz so freundlich. Noah setzte sich an Le Bruns Tisch und fragte ihn, um sein Misstrauen zu beschwichtigen, welches Restaurant er Noah empfehlen würde, um eine junge Dame zu beeindrucken.

				Der Trick schien zu funktionieren. Für einen wirklich unvergesslichen Abend schlug Le Brun Le Grand Vefour vor, wo Napoleon mit Josephine zu speisen pflegte. Das Essen wäre exzellent. Er nannte noch einige andere Lokale, die nicht so teuer, aber ganz ausgezeichnet waren, unter anderem auch eines seiner eigenen Restaurants. Noah schrieb alle Namen in sein Notizbuch.

				Als Le Brun ihn fragte, ob er auf Urlaub in Paris wäre, holte Noah tief Luft und sagte, dass er eigentlich gekommen sei, um nach der Tochter einer Bekannten zu suchen.

				»Ich hatte die Adresse ihres Hotels, aber sie ist spurlos verschwunden«, sagte er. »Das Ganze ist ziemlich rätselhaft, weil sie all ihre Sachen zurückgelassen hat. Das sieht Belle gar nicht ähnlich. Ich mache mir allmählich Sorgen.«

				In der Hoffnung, ihr Name würde eine Reaktion hervorrufen, behielt er den Mann scharf im Auge, und er wurde nicht enttäuscht.

				»Belle?«, wiederholte Le Brun erstaunt. »Ich kenne ein Mädchen, das so heißt.«

				Noahs Erfahrungen als Journalist und Ermittler für eine Versicherungsgesellschaft hatten ihn gelehrt, unaufrichtige von aufrichtigen Menschen zu unterscheiden. Philippe Le Brun mochte ein Schwerenöter sein, ein Lügner war er nicht.

				»Wirklich? Wie sieht sie aus?«, fragte er eifrig.

				»Wie sie heißt – schön. Blaue Augen, dunkle Locken. Aber die Namensgleichheit ist reiner Zufall, denn dieses Mädchen ist eine fille de joie.«

				Noahs Puls raste.

				»Sie verstehen diesen Ausdruck doch?«, fragte Le Brun ein wenig nervös.

				Noah nickte. Er antwortete nicht gleich, weil er sich genau überlegen musste, was er sagen sollte.

				»Ich habe guten Grund zu glauben, dass unsere Belle genau das ist«, sagte er leise. »Sehen Sie, sie wurde vor zwei Jahren in London entführt, und seit damals sind ihre Verwandten und ich auf der Suche nach ihr. Wir dachten schon, dass sie tot ist, aber dann bekam ich ein Telegramm, in dem stand, dass sie hier in Paris ist. Leider kam ich zu spät. Sie war verschwunden.«

				»Mon dieu!«, rief Le Brun, dessen gesunde Gesichtsfarbe deutlich blasser geworden war. »Erst vor zehn Tagen habe ich einen Abend mit ihr verbracht. Ich hatte gehofft, sie bald wiederzusehen, sie ist …« Er brach abrupt ab. Anscheinend war ihm gerade aufgegangen, dass diese Begegnung kein Zufall war.

				»Ja, ich weiß. Ich habe in Belles Zimmer eine Nachricht von dem Mann gefunden, der ihre Verabredungen arrangiert«, gestand Noah. »Entschuldigen Sie bitte, dass ich Ihnen etwas vorgemacht habe, aber Sie werden sicher verstehen, dass ich äußerst behutsam vorgehen musste. Auf dem Zettel stand, dass sie sich mit Ihnen auf dem Montmartre treffen sollte. Ihre Wirtin sagte, dass sie sich darauf gefreut hat, Sie zu sehen. Aber Belle ist nie zurückgekehrt.«

				»Also wirklich, ich würde nie …«, brauste Le Brun erzürnt auf.

				»Ich weiß«, sagte Noah beschwichtigend. »Das Treffen mit Ihnen war eindeutig ein Vorwand. Aber wenn Sie Belle gern haben, wäre ich Ihnen dankbar, wenn Sie mir alles erzählen könnten, was Sie über sie und den Mann, der die Treffen vereinbart, wissen. Alles, was Sie mir sagen, wird natürlich streng vertraulich behandelt.«

				Le Brun bedeckte kurz sein Gesicht mit den Händen, als hätte er einen Moment lang die Fassung verloren. »Ich habe sie wirklich gern«, sagte er. »Sie war lustig, liebenswert und in jeder Hinsicht interessant. Ich schwöre bei allem, was mir lieb ist, dass ich sie nicht gesehen habe seit …« Er zückte seinen kleinen Terminkalender. »… dem sechsundzwanzigsten März. An dem Abend bin ich mit ihr ins Maxim gegangen.«

				»Ich glaube Ihnen«, sagte Noah. »Erzählen Sie mir etwas über Edouard Pascal. Er hat Sie mit Belle bekannt gemacht, nehme ich an?«

				»Seinetwegen habe ich Belle seither nicht mehr gesehen.« Le Bruns Miene verdüsterte sich. »Der Mann ist ein Widerling! Ich wünschte, ich wäre nicht so dumm gewesen, ihn anzusprechen. Verstehen Sie, ich habe Belle zum ersten Mal im Restaurant des Ritz gesehen. Sie war mit einem älteren Herrn zusammen, und an ihrem Verhalten merkte ich, dass sie sich zum ersten Mal trafen. Niemand hätte Belle für eine fille de joie gehalten, sie war exquisit gekleidet und trat wie eine vollendete Dame auf, aber als die beiden das Restaurant verließen, fiel mir auf, dass Pascal den Mann diskret ansprach. Irgendetwas ging zwischen den beiden vor, und in dem Moment ging mir ein Licht auf.«

				»Belle hat Ihnen gefallen, und Sie haben sich an Pascal gewandt?«

				Le Brun seufzte. »Ja, leider. Er verlangte vierhundert Francs Vermittlungsgebühr, wie er es nannte. Ich hätte ihn einfach stehen lassen sollen, aber wir Männer werden ja leicht schwach, wenn es um eine schöne Frau geht.«

				Noah erinnerte sich, wie es bei ihm und Millie gewesen war. Er hätte jeden Preis bezahlt, um mit ihr zusammen zu sein. »Was wissen Sie noch über den Mann? Könnte er etwas mit Belles Verschwinden zu tun haben?«

				Le Brun zuckte mit den Achseln. »Er ist nicht der Typ Mensch, mit dem man länger als unbedingt nötig spricht, deshalb weiß ich nichts über sein Privatleben. Aber er ist habgierig, und wenn er Belle vorgemacht hat, dass sie mich treffen soll, führt er nichts Gutes im Schilde. Wir könnten einen Schläger anheuern, der die Wahrheit aus ihm herausprügelt!«

				Noah grinste. »Der Mann, der mir bei der Suche nach Belle hilft, wäre dafür genau der Richtige, denke ich. Aber falls Pascal Komplizen hat, wäre das zu riskant. Sie könnten Belle töten, wenn sie erfahren, dass wir hinter ihnen her sind.«

				Le Brun machte ein erschrockenes Gesicht. »So weit wird es doch sicher nicht kommen? Wie kann ich Ihnen helfen?«

				»Sie haben uns schon genug geholfen«, sagte Noah. »Sie wissen gar nicht, wie dankbar ich Ihnen bin.«

				»Der einzige Dank, an dem mir liegt, ist, dass Belle gesund und unversehrt ist«, sagte Le Brun. »Bleiben Sie mit mir in Verbindung.« Er zog eine Visitenkarte aus seiner Tasche. »Dort können Sie mich erreichen. Kommen Sie sofort zu mir, wenn Sie Hilfe brauchen.«

    
    KAPITEL 32

    Belle schleppte sich zum Fenster und hob eine verbogene Haarnadel auf, mit der sie immer wieder versuchte, das kleine Loch in dem Brett zu vergrößern. Sie konnte nicht lange stehen, weil ihr vor Entkräftung schwindelig war, aber immerhin schaffte sie es jetzt, ihren kleinen Finger durch die winzige Öffnung zu schieben. Sehen konnte sie kaum etwas, nur ein Ziegeldach, das ungefähr zwanzig Meter entfernt war. Aber wenn die Sonne auf das Fenster schien, fiel ein dünner Lichtstreifen ins Zimmer, und sie konnte auf dem Bett liegen, die Staubpartikel durch die Luft wirbeln sehen und sich vorstellen, es wären Elfen.

				Mog hatte immer darauf geachtet, dass Belle ihre Gebete sprach, eine Gewohnheit, die sie inzwischen längst aufgegeben hatte. Aber jetzt betete sie sehr viel und versprach Gott, nie wieder zu sündigen, wenn er ihr jemanden zu Hilfe schickte.

				Hunger war nicht mehr ihr einziges Problem. Im Krug war kein Tropfen Wasser mehr und sie konnte spüren, wie sie zunehmend schwächer wurde. Abgesehen von ihren kurzen Bemühungen, das Loch zu erweitern, lag sie die restliche Zeit auf dem Bett, um ihre Kräfte zu schonen. Sie wünschte, ihr Verstand könnte ebenso dahindämmern wie ihr Körper, aber unablässig gingen ihr die Ereignisse der letzten zwei Jahre durch den Kopf und ließen ihr keine Ruhe. 

				Sie dachte an Mog, ihre Mutter und auch an Jimmy – aber vor allem an Mog. Sie stellte sich vor, wie sie in der Küche Teig ausrollte oder in der Waschküche nasse Wäsche auswrang. Manchmal, wenn sie aus einem Traum erwachte, in dem Mog sie im Arm gehalten hatte wie früher, als Belle noch klein war, bildete sie sich einen Moment lang ein, Mog wäre wirklich da.

				Sie versuchte, nicht an Pascal zu denken oder daran, was er mit ihr vorhatte. Sie konnte sich im Grunde nicht vorstellen, dass jemand einen Menschen absichtlich verhungern und verdursten ließ, und sagte sich, dass er krank sein musste oder einen Unfall gehabt hatte und deshalb nicht zurückgekommen war. Sie hatte keine Ahnung, wie lange sie schon hier war, denn wenn sie schlief, verlor sie jedes Zeitgefühl. Aber ihr kam es vor, als wären Wochen vergangen, nicht nur Tage.

				Die Haarnadel entglitt ihren Fingern, und weil sie sich zu schwach fühlte, um sie aufzuheben, trottete sie zum Bett zurück. Sie fragte sich, wie es war, vor Hunger zu sterben. Wurde man einfach bewusstlos und spürte dann nichts mehr? Sie hoffte inständig, dass es so war.


    Etienne hörte aufmerksam zu, als Noah berichtete, was Philippe Le Brun ihm erzählt hatte. »Gehen wir ins Ritz und nehmen uns diesen Pascal vor«, schlug Noah vor.

				»Ich würde nichts lieber tun, als die Wahrheit aus ihm herauszuprügeln«, sagte Etienne grimmig, als sie die Straße hinuntergingen. »Aber wir wissen nicht, ob er allein arbeitet oder Mittäter hat. Wir müssen mehr über ihn herauskriegen – wo er wohnt und mit wem, wann er arbeitet und wo er hingeht, wenn er das Hotel verlässt. Aber ich finde auch, dass wir uns erst einmal im Ritz umhören sollten.«

				Noah wurde allmählich warm mit Etienne. Seine Zähigkeit und Entschlossenheit gefielen ihm, und er war fasziniert von seiner offensichtlich recht bewegten Vergangenheit. Etienne prahlte nicht damit, und obwohl er mit Sicherheit ein harter Bursche war, hatte er auch eine weichere Seite, vor allem was Belle anging. Allein durch seine Anwesenheit machte er Noah mutiger, so mutig, dass er über seine Gefühle für Lisette sprach und Etienne fragte, ob er glaubte, dass er Chancen bei ihr hatte.

				»Ich kenne sie nicht. Alles, was ich über sie weiß, hat mir Belle erzählt«, erwiderte Etienne. »Es klang, als wäre sie ein wirklich guter Mensch. Aber wenn Sie meine aufrichtige Meinung hören wollen, rate ich Ihnen, sich ein Mädchen aus Ihrer eigenen Schicht zu suchen, wenn wir Belle erst einmal gefunden haben und Sie wieder in England sind. Damit dürften Sie wesentlich besser dran sein.«

				Das war nicht, was Noah hören wollte. »Aber ich bin entschlossen, diesen Mädchenhandel auffliegen zu lassen«, verkündete er feurig. »Belle zu finden, ist meine oberste Priorität, aber ich will weiter Artikel für die Presse schreiben und meinen Beitrag dazu leisten, dass alle, die daran beteiligt sind, zur Rechenschaft gezogen werden.«

				»Ein höchst lobenswerter Ehrgeiz, bei dem ich Sie gern unterstützen werde. Bilden Sie sich allerdings nicht ein, Sie könnten alldem ein Ende setzen; in dieser Art Geschäft steckt zu viel Geld. Die Männer, die für junge Mädchen bezahlen, haben oft einflussreiche Positionen – sie sind Richter, Anwälte, Politiker und Ähnliches. Solange sie nach frischem Fleisch verlangen, wird es jemand beschaffen. Schreiben Sie Ihren Artikel und führen Sie Ihren Kreuzzug, wenn es sein muss, aber versprechen Sie sich nicht zu viel davon. Und kommen Sie nicht in Versuchung, eine ehemalige Hure zu heiraten; sie wird gesellschaftlich nie akzeptiert werden, und letzten Endes werden Sie es bereuen.«

				»Harte Worte!«, gab Noah zurück. »Soll das heißen, dass auch Belle gesellschaftlich ruiniert ist?«

				Etienne verzog das Gesicht. »Mit ziemlicher Sicherheit. Vielleicht ist sie auch so geschädigt, dass sie nie einen Mann oder Kinder haben will. Keine Frau macht durch, was sie durchgemacht hat, und bleibt davon unberührt. Sie sagen, dass Jimmy sie liebt, aber Liebe ist nicht immer genug.«

				Etienne beendete das Gespräch, indem er eine Droschke heranwinkte.


    »Soll ich reingehen und Pascal in ein Gespräch verwickeln?«, schlug Noah vor, als sie knapp vor der Place Vendôme abgesetzt wurden. »Ich spiele den schlichten Engländer, der sich auf den Kontinent wagt, ganz gut.«

				Etienne lächelte. Er wusste, dass Noah sich über das, was er über Lisette gesagt hatte, ärgerte, aber er schmollte wenigstens nicht. »Gute Idee. Fragen Sie ihn nach Cancan-Revues und anderen Sachen, die mit Mädchen zu tun haben. Deuten Sie an, dass Sie sich einsam fühlen. Ich warte lieber draußen. Ich will Pascal nachher folgen und möchte nicht, dass er mich wiedererkennt.«

				Etienne überquerte die Place Vendôme und setzte sich auf eine Bank. Alles, was er erfahren hatte, wirbelte ihm durch den Kopf. Er wusste, dass er versuchen sollte, die einzelnen Fragmente zusammenzusetzen, aber ein wichtiges Teil fehlte noch. Er wusste nichts über Pascals Privatleben, hatte keine Ahnung, wo er wohnte und ob er verheiratet war. Warum sollte ein Bestattungsunternehmer eine relativ gesicherte Zukunft aufgeben, um Hotelportier zu werden? Die beiden Berufe hatten rein gar nichts gemeinsam.

				Als er den Blick zum Hotel wandte und sich fragte, ob er vielleicht irgendetwas übersehen hatte, fiel ihm ein Pärchen auf, das gerade aus einer Droschke stieg. Vor dem Ritz standen vier weitere Wagen bereit, um Fahrgäste aufzunehmen.

				»Das ist es! Wir müssen den Fahrer finden, der Belle an diesem Abend abgeholt hat«, murmelte er. Er wusste, dass es kein leichtes Unterfangen sein würde, aber einen Versuch war es wert. Falls Pascal den Wagen bestellt hatte, war es durchaus möglich, dass der Fahrer regelmäßig Fuhren vom Hotel bekam.

				Noah tauchte erst nach einer halben Stunde wieder auf. Als er Etienne entdeckte, lief er zu ihm.

				»Dieser Pascal ist wirklich ein widerlicher Typ«, sagte er. »Ich habe ihn eine Weile im Umgang mit anderen Leuten beobachtet, und obwohl ich nicht verstehen konnte, was geredet wurde, habe ich zweimal gesehen, wie ihm etwas zugesteckt wurde, das verdächtig nach Geld aussah. Er spricht übrigens sehr gut Englisch. Als ich an der Reihe war, zeigte er mir sofort verschiedene Prospekte, machte mich aber darauf aufmerksam, dass heute Abend schon sämtliche Shows ausverkauft seien, er mir aber für ein ›kleines Handgeld‹ über einen Kontaktmann Karten besorgen könne! Als ich nach Mädchen fragte, reagierte er eher zurückhaltend und sagte nur, dass er jemanden kennt, der vielleicht etwas arrangieren könnte. Ich hatte den Eindruck, dass er darauf wartete, einen größeren Geldschein zu ihm wandern zu sehen.«

				»Hat er gefragt, wo Sie wohnen?«

				»Nein, aber ich hatte so etwas wie einen Geistesblitz und erzählte ihm, dass ich in Paris wäre, um die Beerdigung meiner Tante zu organisieren, und nicht einmal wüsste, wo man hier ein Bestattungsunternehmen findet. Im Handumdrehen hatte er mir einen Namen aufgeschrieben. Hier!«

				Noah reichte Etienne den Zettel. »Arnaud Garrow, Directeur de Services Funèbres«, las er. »Rue Custine, das ist nah beim Montmartre. Ob das der Mann ist, für den er früher gearbeitet hat?«

				»Mir kommt es jedenfalls seltsam vor, dass ein Hotelportier die Anschrift eines Bestattungsunternehmers parat hat«, sagte Noah. »Hat der Kerl eigentlich überall seine Finger im Spiel?«

				»Wir sehen uns das nachher gleich mal an«, sagte Etienne und erzählte Noah von seiner Absicht, den Droschkenkutscher zu finden, der am Donnerstag, dem elften April, eine junge Frau vom Hôtel Mirabeau in der Rue St. Vincent de Paul abgeholt hatte. »Reden wir erst mit den Fahrern und lassen uns dann von einem in die Rue Custine bringen.«


    Noah hörte zu, wie Etienne mit dem Kutscher sprach. Er konnte nicht verstehen, was er sagte, wahrscheinlich bat er den Mann, bei seinen Kollegen wegen Belles Fahrt am elften des Monats herumzufragen. Wer dazu Informationen liefern konnte, sollte zu Gabrielle kommen, wo ihn eine Belohnung erwartete.

				»Was ist, wenn Pascal davon Wind bekommt?«, fragte Noah, als der Kutscher mit der Peitsche knallte und das Pferd sich in Bewegung setzte.

				»Das Risiko müssen wir eingehen. Wenn wir Belle finden wollen, brauchen wir diese Information.«

				Arnaud Garrows Betrieb wirkte ziemlich armselig: Ein kleiner Laden, in dessen Fenster ein paar Wachsblumen auf verblasstem lila Satin vor sich hin staubten. Die beiden Männer wechselten einen erstaunten Blick.

				»Passt nicht ganz zur Pracht des Ritz«, bemerkte Noah und grinste.

				»Ich komme lieber mit und übernehme das Reden«, meinte Etienne. »Sieht nicht so aus, als ob hier jemand Englisch spricht. Ich sage einfach, wer uns das Unternehmen empfohlen hat, und warte die Reaktion ab. Wahrscheinlich gehört der Laden einem Freund oder Verwandten von Pascal. Sie müssen den dümmlichen Engländer sehr überzeugend gespielt haben.«

				Ein dünner Mann mit dunklem, fettigem Haar, das sorgfältig über seinen fast kahlen Schädel gekämmt war, tauchte aus dem Hintergrund auf, als sie den Laden betraten. Seine Hemdsärmel waren hochgerollt, und seine dunkelgrüne Schürze war mit Sägespänen übersät. Als Noah ihn fragte, ob er Englisch spreche, schüttelte der Mann den Kopf. Jetzt sprang Etienne ein. Von dem französischen Wortschwall, der folgte, konnte Noah nur den Namen Pascal verstehen.

				Der Bestatter nickte. Anscheinend war ihm Pascal bekannt. Etienne stellte Noah als John Marshall vor und redete weiter. Das Gespräch dauerte ungefähr fünf Minuten, wobei hauptsächlich Etienne das Wort führte. Dann schüttelte er dem Mann die Hand, bevor er sich an Noah wandte und ihm mitteilte, dass sie am nächsten Morgen, nachdem sie mit den anderen Familienmitgliedern gesprochen hätten, wiederkommen und alles arrangieren würden.

				Noah schüttelte dem Bestatter die Hand, verabschiedete sich und verließ mit Etienne den Laden.

				»Pascal ist der Bruder seiner Frau«, sagte Etienne, sowie sie ein Stück entfernt waren. »Ich denke, er ist immer noch Partner, weil Garrow etwas in der Art erwähnte, dann aber abrupt abbrach. Wahrscheinlich hat Pascal das Gefühl, ein gutes Stück in der Welt weitergekommen zu sein, und will nicht mehr mit einem trüben kleinen Laden wie diesem in Verbindung gebracht werden.«

				»Das überrascht mich nicht. Ich würde es auch verheimlichen, wenn ich Partner in einem solchen Betrieb wäre!«

				»Ich wette, er verdient nicht schlecht damit. Das ist ein Laden für arme Leute, und die neigen dazu, viel Geld auszugeben, um ihre Angehörigen würdevoll zu verabschieden, auch wenn sie es sich eigentlich nicht leisten können.«

				Noah wusste, dass Etienne recht hatte. In seiner Zeit als Ermittler für die Versicherung hatte er dieselbe Erfahrung gemacht. »Wo Pascal wohnt, haben Sie wohl nicht zufällig erfahren, oder?«

				»Es muss hier in der Nähe sein. Ich habe Garrow beiläufig gefragt, ob er Pascal öfter sieht, und er sagte, dass sein Schwager gelegentlich auf dem Heimweg von der Arbeit auf einen Sprung vorbeikommt. Aber ich hatte den Eindruck, dass er ziemlich verbittert ist. Er findet wohl, dass Pascal nicht genug zum Geschäft beiträgt. Dann hat er noch gesagt, dass er uns etliche schöne Särge zeigen kann und uns einen guten Preis machen wird.«

				Die zwei Männer aßen in einem kleinen Café zu Mittag und sprachen darüber, dass sie kaum Fortschritte machten. Noah meinte, er würde zum Petit Journal gehen, wo man ihn schon erwartete.

				»Ich rede mit dem Chefredakteur – er weiß im Großen und Ganzen, warum ich hier bin – und frage ihn, ob er irgendetwas über Pascal oder Garrow weiß. Wahrscheinlich wird er jemanden beauftragen, im Zeitungsarchiv zu stöbern. Wenn sie damit rechnen, eine saftige Story zu bekommen, geben sie sich bestimmt Mühe.«

				»Gute Idee«, sagte Etienne. »Aber erwähnen Sie bitte nicht meinen Namen! Ich gehe nachher zum Ritz, warte, bis Pascal Feierabend hat, und folge ihm.«

				»Er hat mir gesagt, dass er bis acht Uhr Dienst hat«, erklärte Noah. »Sollen wir uns um diese Zeit dort treffen?«

				Etienne schüttelte den Kopf. »Das ist nicht ratsam. Pascal kennt Ihr Gesicht. Warten Sie lieber im Mirabeau.«

				»Aber was ist, wenn Sie Hilfe brauchen?« Noah wirkte beunruhigt. »Dann weiß ich nicht einmal, wo Sie sind.«

				Etienne sah Noah eindringlich an. »Ich habe als Erwachsener einen Großteil meines Lebens damit verbracht, Gangster und Ganoven aufzuspüren. Ich weiß, was ich zu erwarten habe, und kann damit umgehen. Aber Pascal ist eine unbekannte Größe. Wir wissen nicht, wer mit ihm unter einer Decke steckt oder wie er reagiert, wenn er in die Enge getrieben wird.«

				»Ein Grund mehr, dass ich mitkomme!«, wandte Noah ein.

				»Nein. Ich will Sie keinem Risiko aussetzen. Sie sind derjenige, der genug Material in der Hand hat, um diese Mädchenhändler eventuell hinter Gitter zu bringen. Wenn ich heute Nacht nicht zurückkomme, gehen Sie sofort zur Polizei und sagen dort alles, was wir wissen.«

				»Aber …«

				Etienne unterbrach Noahs Einwände, indem er eine Hand auf seine Schulter legte. »Ich will nicht dafür verantwortlich sein, Ihr Leben in Gefahr gebracht zu haben. Und jetzt ab mit Ihnen zu dieser Zeitung! Überlassen Sie mir, was ich am besten kann.«


    Um halb acht Uhr abends hatte Etienne Stellung in der Rue Gambon bezogen, nahe genug bei der Hintertür des Ritz, um beobachten zu können, wer das Gebäude verließ. 

				Als er jetzt auf den Portier wartete, sagte ihm sein Gefühl, dass er Pascal einfach in eine dunkle Gasse zerren, ihm das Messer an die Kehle halten und aus ihm herausholen sollte, wo Belle war. Aber sein Verstand sagte ihm, dass das keine gute Idee war.

				Zum einen könnte es andere Hintermänner geben, und Pascal kannte Belles Aufenthaltsort möglicherweise gar nicht, zum anderen war Etiennes Name bei der Polizei bekannt, und wenn er nicht gut aufpasste, landete er vielleicht selbst im Gefängnis, und Belle wäre verloren.

				Den Tag hatte er damit verbracht, Droschkenkutscher zu befragen und mit alten Freunden zu reden, die etwas über Pascal wissen könnten, und er hatte bei Philippe Le Brun vorgesprochen. Philippe gefiel ihm. Er spürte, dass sich der Mann aus bescheidenen Anfängen mit eigener Kraft hochgearbeitet hatte. Er wirkte nicht im Geringsten hochmütig, und er hatte bereitwillig zugestimmt, noch einmal Kontakt zu Pascal aufzunehmen und um eine weitere Zusammenkunft mit Belle zu bitten. Er und Etienne vereinbarten, sich später am Abend, falls nichts dazwischenkam, in Philippes Restaurant an der Place Pigalle zu treffen.

				Aber einstweilen blieb Etienne nichts anderes zu tun als zu warten.

				Kurz nach acht kam eine ganze Schar Frauen aus der Hintertür, wahrscheinlich Zimmermädchen. Auch ein paar Männer waren dabei, Kellner vielleicht oder Leute von der Hauswartung. Gerade als Etienne befürchtete, Pascal könnte das Hotel durch den Vordereingang verlassen haben, tauchte er auf.

				Er hatte seine elegante Livree gegen einen dunklen Anzug eingetauscht und blieb bei der Tür stehen, um sich eine Zigarette anzuzünden. Etienne spürte, wie sein Blut zu sieden begann, denn alles an dem Mann, das schmale, knochige Gesicht, der sorgfältig gestutzte Kinnbart und das geölte Haar, erinnerte ihn an andere Typen dieses Schlags, mit denen er früher zu tun gehabt hatte. Er wusste, dass er den Kerl Stück für Stück auseinandernehmen würde, wenn er den Beweis erhielt, dass er Belle etwas angetan hatte.

				Pascal schleuderte den Zigarettenstummel auf den Boden, trat ihn aus und ging in Richtung Boulevard des Capucines. Er schlug ein flottes Tempo an, und es sah aus, als wollte er den Bus erwischen.

				Etienne blieb ein gutes Stück zurück, und als er sah, wie sich Pascal zu den anderen Wartenden an der Bushaltestelle gesellte, hielt er eine Droschke auf und bat den Fahrer zu warten, bis der Bus kam, und ihm dann zu folgen.

				Es war ein schöner, milder Abend, und auf den Straßen herrschte reger Verkehr. Manchmal befürchtete Etienne, der Kutscher könnte den Bus verlieren, weil sich immer wieder Wagen und Fuhrwerke dazwischenschoben. Aber als sie sich dem Gare du Nord näherten, sah er Pascal aus dem Bus steigen. Einen Moment lang glaubte Etienne, der Mann würde zum Bahnhof gehen und mit dem Zug weiterfahren, und fluchte, weil es dann schwer sein würde, ihm zu folgen. Aber als Etienne den Kutscher halten ließ und ihn bezahlte, sah er Pascal auf dem Boulevard Magenta in die Richtung der Gasse gehen, in der sich Garrows kleines Bestattungsunternehmen befand.

				Aber so weit ging Pascal gar nicht. Stattdessen bog er erst links in eine Seitenstraße ein, dann rechts. Etienne hielt sich gut zwanzig Meter hinter ihm, und zum Glück waren so viele Leute unterwegs, dass Pascal nicht auffiel, dass er beschattet wurde. Sie waren jetzt in einer schmalen Straße mit hohen Wohnhäusern, und in einem davon verschwand Pascal.

				Etienne wartete einen Moment, bevor er ins Treppenhaus schlüpfte. Das Haus war wie unzählige andere in Paris: düster und muffig, mit gekacheltem Boden, schmuddeligen Wänden und einer schmalen Treppe, die zu den fünf oberen Stockwerken führte. In einer Nische unter dem Treppenaufgang waren ein paar Fahrräder abgestellt.

				Im Eingangsbereich hingen zwölf Postfächer, und da Pascals Name auf dem vierten stand, schien er tatsächlich hier zu wohnen. Etienne vermutete, dass es pro Etage zwei Wohnungen gab. Die von Pascal befand sich demnach im ersten Stock.

				Ein bisschen enttäuscht notierte Etienne sich die Adresse auf einem Stück Papier und steckte es ein. Er hatte erwartet, dass der Mann etwas luxuriöser wohnte. Immerhin hatte er allein mit Belle sehr viel Geld verdient.

				Er wartete bis kurz nach neun auf der Straße, aber als Pascal sich nicht mehr blicken ließ, schien festzustehen, dass er sich zur Ruhe begeben hatte. Etienne beschloss, sich zu Philippes Restaurant fahren zu lassen und einen weiteren Kutscher damit zu beauftragen, Noah abzuholen, damit der Abend nicht völlig vergeudet war.


    Philippe Le Brun begrüßte Etienne mit großer Herzlichkeit im seinem Lokal Le Petit Poulet. Es war ein traditionelles Pariser Restaurant, ein langer und schmaler Raum, und es war gut besucht. Philippe führte ihn zu einem Tisch, den er freigehalten hatte, und wirkte erfreut, als er hörte, dass Noah sich ihnen in Kürze anschließen würde.

				»Ist es Ihnen heute Nachmittag gelungen, Pascal auf ein weiteres Treffen mit Belle anzusprechen?«, fragte Etienne, nachdem sie sich gesetzt hatten.

				»Allerdings. Er wirkte verschlagen und gemein.« Philippe grinste. »Noch gemeiner als sonst, meine ich. Er hat genauso reagiert, wie ich es erwartet hatte, und erklärt, dass ich es ihm überlassen soll, Kontakt zu Belle aufzunehmen. ›Tja, ich weiß nicht, wie Sie das anstellen wollen‹, sagte ich darauf. ›Ich war nämlich in dem Hotel, in dem sie wohnt, und habe von ihrer Wirtin erfahren, dass sie seit einigen Tagen verschwunden ist.‹«

				»Was hat er dazu gesagt?«

				»Er war sichtlich erschrocken und wollte wissen, woher ich weiß, wo sie wohnt. Ich habe behauptet, dass ich sie nach unserem letzten Treffen nach Hause gefahren habe.«

				»Und?«, fragte Etienne.

				Philippe lachte in sich hinein. »Er war schwer erschüttert. Aber ob es ihn mehr getroffen hat, dass ich weiß, dass Belle verschwunden ist, oder dass ich eine Hure wie eine Dame behandelt habe, weiß ich nicht. Vielleicht ist ihm eingefallen, dass er als Mittelsmann überflüssig wird, wenn die Freier die Mädchen nach Hause bringen.«

				»Und dann?«

				»Tja, was ihm auch durch den Kopf gegangen sein mag, er hat ein bisschen herumgedruckst und schließlich gesagt: ›Sie wissen ja, wie diese Mädchen sind. Wahrscheinlich ist sie mit einem Mann auf und davon.‹ Ich wies darauf hin, dass das seltsam wäre, weil sie nichts mitgenommen hat, und dass ich daran denke, die Polizei zu verständigen. Das hat gesessen – seine Stimme wurde lauter, seine Augen funkelten, und er meinte, das würde doch ziemlich unangenehm für mich werden. Für ihn aber auch, sagte ich, weil ich der Polizei natürlich mitteilen würde, wie ich Belle kennengelernt habe.«

				Er unterbrach sich, um Etienne und sich selbst Wein einzuschenken, ließ den Wein im Glas kreisen und schnupperte anerkennend daran, bevor er einen Schluck nahm. »Und dann bin ich gegangen. Ich dachte, es wäre ganz gut, ihn ein bisschen brodeln zu lassen.«

				Jetzt wünschte Etienne, er hätte seinen Posten vor Pascals Haus nicht aufgegeben. Falls Le Brun den Mann in Panik versetzt hatte, würde er vielleicht noch heute Abend etwas unternehmen.

    
    KAPITEL 33

    Belle wurde nur noch von dem Gedanken beherrscht, wie durstig sie war. Jedes Mal, wenn sie die Augen schloss, sah sie Wasser aus einem Hahn laufen und stellte sich vor, es mit den Händen aufzufangen und zu trinken. Sie versuchte sich abzulenken, indem sie an Mog dachte, aber dann sah sie vor sich, wie Mog eine Teekanne in der Hand hielt und Tee in eine Tasse goss.

				Ein Geräusch von unten schreckte sie auf. Sie setzte sich auf und lauschte. Hatte sie sich das nur eingebildet? Aber nein, irgendjemand war eindeutig unten im Haus. Sofort war ihr Durst vergessen. Sie sprang aus dem Bett, rannte zur Tür, hämmerte mit den Fäusten an die Tür und schrie.

				Als sie aufhörte, um erneut zu lauschen, hörte sie Schritte auf der Treppe und bemerkte hinter der Tür einen Lichtschein. Anscheinend war der Strom wieder angeschaltet worden.

				»Hilfe!«, rief sie. »Ich bin hier drinnen!«

				»Ich weiß, wo du bist«, ertönte Pascals vertraute Stimme. »Geh von der Tür weg! Ich bringe dir etwas zu essen und zu trinken.«

				Erleichtert wich sie zurück und zog automatisch die Überreste ihres zerrissenen Mieders über ihre Brust. Der Schlüssel drehte sich im Schloss, die Tür öffnete sich langsam, und lang ersehntes Licht fiel in den Raum, so grell, dass sie blinzeln musste. Pascal hatte einen Krug in der Hand, und über seinem Arm hing ein Beutel. Aber in der anderen Hand hielt er ein Messer.

				»Kümmere dich nicht um das Messer«, sagte er und drückte mit der Klinge auf den Lichtschalter. »Ich werde es nur benutzen, wenn du Ärger machst.«

				Belle starrte unverwandt auf den Krug. Ihr Durst war größer als ihre Angst. »Wo sind Sie gewesen?«, brachte sie heraus. »Warum haben Sie mich so lang allein gelassen?«

				Er reichte ihr den Krug und sperrte schnell die Tür hinter sich zu. Belle setzte den Krug an ihre Lippen und trank in tiefen Zügen. Noch nie hatte ihr Wasser so gut geschmeckt.

				»Ich hoffe, du hast dich mittlerweile entschieden, netter zu mir zu sein«, sagte er.

				Als ihr Durst gelöscht war, stellte Belle den Krug auf den Frisiertisch. »Ich mache alles, was Sie wollen, aber sperren Sie mich nicht mehr hier ein«, sagte sie.

				»Setz dich und iss etwas«, sagte er und gab ihr den Beutel.

				Belle griff hastig danach. In dem Beutel war ein Stück Brot mit Käse. Das Brot war alt und der Käse sehr hart, aber sie stürzte sich trotzdem darauf und schluckte die Bissen so schnell hinunter, dass sie kaum etwas schmeckte.

				Pascal beobachtete sie. Immer wenn sie aufblickte, sah sie, dass er hämisch grinste.

				»Danke«, sagte sie, als bis auf den letzten Krümel alles vertilgt war. »Ich hatte schon Angst, Sie kommen nie mehr zurück.«

				»Ich musste dir ein bisschen Respekt beibringen«, sagte er mit einem drohenden Unterton. »Aber jetzt, wo du weißt, wozu ich imstande bin, wird sicher alles anders.«

				Nachdem Hunger und Durst gestillt waren, erwachten Belles Lebensgeister wieder. »Was wollen Sie von mir?«

				»Deine Liebe«, antwortete er.

				Belle sank der Mut. Als sie ihm in die Augen blickte, entdeckte sie dort nicht den kalten, unbewegten Ausdruck, der ihr schon bei ihrer ersten Begegnung aufgefallen war, sondern denselben Wahnsinn, den sie an ihrem letzten Abend in Faldos Augen gesehen hatte. Im Umgang mit Faldo hatte sie kein großes Geschick bewiesen, obwohl sie so etwas wie Zuneigung für ihn empfunden hatte, aber Pascal verabscheute sie von ganzem Herzen, und bei der Vorstellung, wieder von ihm berührt zu werden, überlief sie ein Schauer.

				»Es erfordert Zeit und Geduld, Liebe entstehen zu lassen«, sagte sie vorsichtig. Der Mann hatte immerhin ein Messer in der Hand. Es war ziemlich kurz und hatte eine schmale Klinge, aber es sah sehr scharf aus. »Mich ohne Essen und Trinken einzusperren, ist wohl kaum der richtige Weg.«

				»In diesem Fall begnüge ich mich mit der gespielten Zuneigung, die du deinen Kunden zeigst.« Er starrte sie an und leckte sich genießerisch die Lippen.

				In ihrem Eifer, zu essen und zu trinken, hatte sie ihr zerrissenes Kleid und ihre entblößten Brüste völlig vergessen. Es lief ihr kalt über den Rücken, und sie versuchte sich zu bedecken.

				»Kein Grund, deine Brüste zu verstecken«, sagte er. »Ich schaue sie gern an. Und ich weiß, wie leidenschaftlich du bei deinen Freiern warst. Das haben viele von ihnen bestätigt.«

				Nicht nur das, was er sagte, auch seine ölige Stimme bereitete ihr Übelkeit. Sie konnte es nicht mit ihm machen, sie würde es einfach nicht ertragen können.

				»Aber Sie wollen mich doch bestimmt nicht so«, sagte sie und wich entsetzt vor ihm zurück. »Ich bin schmutzig – kann ich mich nicht wenigstens zuerst waschen und frische Sachen anziehen?«

				»Dass du schmutzig bist, stört mich nicht.« Er kam näher und legte eine Hand auf ihre rechte Brust. »Es erinnert mich daran, dass du eine Hure bist, und außerdem riechst du nach mir. Das gefällt mir.«

				Belle drehte sich der Magen um. Es war ihr immer so leicht gefallen, mit ihren Kunden zu flirten und ihnen zu schmeicheln, selbst wenn sie ihr nicht besonders sympathisch waren. Aber Pascal war ihr dermaßen zuwider, dass sie die einstudierten Sätze einfach nicht über die Lippen brachte, obwohl vielleicht ihr Leben davon abhing, das zu sein, was er von ihr erwartete.

				»Zieh dich aus«, sagte er, als sie nichts erwiderte. »Alles. Ich will dich nackt sehen.«

				Wie damals bei jenem ersten Mann bei Madame Sondheim war sie wie gelähmt vor Grauen. Aber Pascal schwenkte drohend das Messer, und sie wusste, dass er nicht zögern würde zuzustechen.

				Zögernd fing sie an, sich auszuziehen. Ihr Kleid war so zerrissen, dass es einfach an ihr herunterrutschte. Sie löste das Band, das ihren Unterrock in der Taille zusammenhielt, und ließ auch ihn auf den Boden gleiten, so dass sie nur noch mit ihrem Hemd bekleidet war. An jenem ersten Abend hatte er ihre Unterhosen zerrissen, und sie hatte, kurz nachdem sie eingesperrt worden war, ihre Strümpfe ausgezogen. Sie konnte es nicht ertragen, auch noch dieses letzte Kleidungsstück abzulegen, obwohl es kaum noch etwas verhüllte.

				»Das auch noch«, sagte er und trat einen Schritt näher, um mit dem Messer erst den einen, dann den anderen Träger durchzuschneiden. Das Hemd fiel auf den Boden.

				»Aufs Bett«, befahl er. Ohne das Messer wegzulegen, zog er seine Jacke aus, warf sie beiseite, schob seine Hosenträger von den Schultern und knöpfte seine Hose auf.

				Ihr blieb nichts anderes übrig, als sich zu fügen. Seine Hose hing jetzt um seine Knöchel, und sein Hemd reichte fast bis zu seinen knochigen Knien. Während er Belle anstarrte, spielte er mit seinem Glied, hielt aber in der anderen Hand immer noch das Messer. Sie wusste, dass es kein Entkommen gab und sie das Ganze einfach über sich ergehen lassen musste.

				»Komm doch zu mir«, sagte sie und versuchte, verführerisch zu klingen, aber die Verzweiflung und der Ekel in ihrer Stimme waren nicht zu überhören.

				»Spreiz deine Beine. Zeig mir, was du hast«, verlangte er, beugte sich vor und legte die Spitze des Messers auf ihr Schamhaar.

				Belle traten Tränen in die Augen. Eines der Mädchen bei Martha hatte ihr einmal von einem Mann erzählt, der einer Prostituierten den Bauch aufgeschlitzt hatte, und sie hatte Angst, dass Pascal genau dasselbe mit ihr vorhatte.

				Weil sie keine andere Wahl hatte, als seinen obszönen Wunsch zu erfüllen, zog sie ihre Schamlippen auseinander. 

				»Hast du das auch für Le Brun gemacht?«, fragte er. »Wollte er dich deshalb wiedersehen?«

				Belle war verwirrt. Hatte Philippe sie wirklich wiedersehen wollen? War Pascal eifersüchtig?

				»Ich kann mich nicht erinnern«, schluchzte sie.

				»Doch, sicher. Er fand es so toll, dich zu ficken, dass er dich in deinem Hotel besuchen wollte.«

				Das war noch seltsamer. Sie hatte Philippe nicht erzählt, wo sie wohnte.

				»Ich habe ihm gesagt, dass du mit einem anderen Mann zusammen bist. Hat ihm gar nicht gefallen. Reiche, einflussreiche Männer wie er sind es gewohnt, dass alles nach ihrem Kopf geht. Aber jetzt gehörst du mir. Kein anderer wird dich je wieder besitzen, und ich werde dir mein Zeichen geben, um dich daran zu erinnern, dass du mir gehörst.«

				Er zog das Messer über ihren Bauch und ritzte ihre Haut auf. Als Belle an sich herunterstarrte und die dünne rote Blutspur sah, die von ihrem Schamhaar bis zum Nabel reichte, wurde ihr schwarz vor Augen, und sie verlor das Bewusstsein.


    »Es hat wenig Sinn, jetzt noch mal da hinzufahren«, sagte Philippe beschwichtigend. »Wenn Pascal schon weggegangen ist, haben Sie sich umsonst bemüht. Und wäre er nicht gleich nach der Arbeit zu Belle gegangen, falls er derart in Panik geraten sein sollte?«

				»Ja, wahrscheinlich«, sagte Etienne und ließ sich von Philippe noch ein Glas Wein einschenken. Als er aufblickte, sah er, wie Noah ins Restaurant kam und sich mit breitem Grinsen durch die eng gestellten Tischreihen zwängte. Noah nahm Platz und strahlte die beiden an. »Ich habe Neuigkeiten«, verkündete er.

				Als er aufgeregt hervorsprudelte, was er an diesem Nachmittag beim Petit Journal herausgefunden hatte, konnten weder Philippe noch Etienne folgen. Noah sprach furchtbar schnell, nannte Namen von Leuten, die sie nicht kannten, und erwähnte Zeitungsartikel, ohne zu sagen, worum es ging.

				»Wir kommen nicht mit. Beruhigen Sie sich erst mal«, sagte Etienne tadelnd und schenkte ihm ein Glas Wein ein.

				Noah wurde feuerrot. »Tut mir leid, aber ich habe im Mirabeau gesessen und gewartet und gewartet, damit ich es Ihnen endlich erzählen kann«, entschuldigte er sich und trank das halbe Glas in einem Zug aus.

				»Wissen Sie, ich bin nicht recht weitergekommen, bis ich erwähnte, dass Pascal früher Bestattungsunternehmer war und wahrscheinlich immer noch Garrows Kompagnon ist«, fuhr er etwas langsamer fort. »Da fiel dem Redakteur eine Geschichte über zwei Bestattungsunternehmer ein, die verhaftet worden waren, weil sie sich auf der Straße geprügelt hatten. Damals fanden es alle komisch, weil kein Mensch erwartet, dass würdevolle Leichenbestatter miteinander raufen.«

				»Und es waren die beiden? Pascal und Garrow?«, fragte Etienne.

				»Na ja, er musste erst nachschauen und die Namen überprüfen, aber sie waren es. Das ist vor drei Jahren passiert. Die beiden kamen mit einer Verwarnung davon, aber einer der Journalisten ging der Sache nach, weil er neugierig war, wie es zu der Schlägerei gekommen war. Anscheinend ging es um eine alte Frau, die gestorben war und Pascal ein Haus hinterlassen hatte, und dieser Garrow war stinksauer, weil er sich ein bisschen um die Frau gekümmert hatte. Er war immer wieder bei ihr und machte kleine Besorgungen, und seine Frau wusch ihre Wäsche. Pascal hingegen war nur ab und zu mit einem Strauß Blumen bei ihr aufgetaucht. Garrow warf Pascal vor, die alte Frau überredet zu haben, ihr Testament zu seinen Gunsten zu ändern, und war der Meinung, dass er das Haus verkaufen und den Erlös mit ihm teilen sollte.«

				»Aber das wollte Pascal wohl nicht?«, fragte Philippe.

				»Nein, er lehnte es kurzerhand ab, und offenbar hat Pascal wegen dieser Meinungsverschiedenheit auch das Geschäft verlassen und als Portier im Ritz angefangen.«

				»Und wo ist dieses Haus?«, wollte Etienne wissen.

				»Auf dem Montmartre.« Noah gab Etienne einen Zettel, auf dem die Adresse stand. »Jetzt wissen wir also, wo er wohnt. Wenn mein Schwager und Kompagnon so ein Haus erben und dort einziehen würde und mich mit dem Geschäft allein sitzen ließe, wäre ich auch verdammt wütend.«

				»Aber er wohnt dort nicht.« Etienne runzelte die Stirn. »Ich bin ihm heute nach der Arbeit gefolgt. Er lebt in einem Mietshaus in einer Seitenstraße des Boulevard Magenta.«

				Noah machte ein verdutztes Gesicht. »Wirklich? Aber ich habe überprüfen lassen, ob er nach wie vor der Besitzer des Hauses ist, und er ist es. Warum wohnt er nicht dort?«

				Philippe griff nach dem Zettel und warf einen Blick auf die Adresse. »Ich kenne diese Straße, dort stehen große, relativ neue Häuser. Er hat es wahrscheinlich vermietet.«

				Etienne sprang auf. »Ich fahre jetzt sofort dahin!«

				»Aber ich wollte gerade für uns alle etwas zu essen bestellen«, wandte Philippe ein. »Kann es nicht bis morgen warten?«

				»Ihr zwei bleibt hier und esst«, sagte Etienne eilig. »Ich muss der Sache einfach nachgehen.«

				Er verschwand so schnell, dass die beiden Männer einen erstaunten Blick wechselten. »Ist es wirklich so dringend?«, fragte Noah.

				Philippe lächelte ihn freundlich an. »Zehn Minuten, bevor Sie gekommen sind, wollte er auch schon los, weil ich ihm von meinem Zusammenstoß mit Pascal erzählt hatte. Hören Sie sich an, was passiert ist.«


    Etienne betrachtete nachdenklich das fünfstöckige Gebäude in der Rue Tholoze. Es war ein schönes und gut proportioniertes Haus, vermutlich irgendwann in den letzten zwanzig Jahren erbaut und, soweit man im schwachen Licht der Gaslaternen sehen konnte, in gutem Zustand. Abgesehen von dem matten Schein hinter dem halbrunden Oberlicht über der Eingangstür waren alle Zimmer dunkel. Seiner Erfahrung nach bedeutete das, dass die Bewohner ausgegangen waren und nur in der Diele das Licht angelassen hatten, um beim Heimkommen nicht im Dunkeln zu stehen.

				Auch er fragte sich, warum Pascal nicht hier eingezogen war. Jeder würde lieber hier wohnen als in der schäbigen Gasse, in der sich seine Wohnung befand. Wenn Etienne ein Haus wie dieses geerbt hätte, hätte er das Erdgeschoss für sich behalten und die oberen Räumlichkeiten vermietet. Die Mieten auf dem Montmartre waren heutzutage sehr hoch; die Zeiten, in denen das Viertel von armen Künstlern bewohnt wurde, waren längst vorbei.

				Da er nicht mit leeren Händen zu Philippe und Noah zurückkehren wollte, ging er zum Nachbarhaus und klopfte an die Tür. Ein Mann um die sechzig mit einer dichten weißen Haarmähne machte auf. »Entschuldigen Sie bitte die Störung«, sagte Etienne höflich. »Ich versuche, Monsieur Pascal, den Besitzer des Nebenhauses, zu erreichen. Wie ich höre, hat er Zimmer zu vermieten?«

				»Der nicht«, sagte der Mann kurz. »Der vermietet an keinen.«

				»Nicht?«, sagte Etienne. »Ich habe gehört, dass er unbedingt vermieten will.«

				»Wer Ihnen das erzählt hat, kennt den Mann nicht. Ständig wollen Leute da drüben etwas mieten, aber er will nicht. Kommt mir ziemlich verrückt vor, weil er praktisch nie hier ist.«

				»Tatsächlich?«, fragte Etienne. »Seltsam, ein so großes Haus einfach leer stehen zu lassen.«

				»Der Mann ist seltsam. Kommt gelegentlich für eine Stunde her und geht dann wieder.« Der Tonfall des Manns verriet, dass er nicht viel für Pascal übrig hatte.

				»Ich habe gehört, dass er ziemlich schwierig ist«, bestätigte Etienne. »Außerdem soll er ein aalglatter Typ sein. Stimmt das?«

				»Absolut! Ein Wichtigtuer und Niemand, der sich für etwas Besseres hält, weil er das Haus geerbt hat – unter äußerst fragwürdigen Umständen!«

				»Wirklich?«

				»Er hat Madame Florette, die alte Dame, der es früher gehört hat, mit irgendwelchen Tricks dazu gebracht, ihn als Erben einzusetzen. Eine Schande! Sie hatte zwei Neffen. Die hätten es erben sollen!«

				Etienne freute sich insgeheim, dass der Zorn den Mann so redselig machte. »Aber es ergibt doch keinen Sinn, kein Kapital daraus zu schlagen. Wissen Sie zufällig, wann er zum letzten Mal hier war?«

				»Donnerstag nach Ostern. Ich erinnere mich genau, weil ich wütend auf ihn war. Sein verwilderter Garten wuchert bis in meinen Hinterhof! Als er an meinem Fenster vorbeiging, bin ich gleich rausgelaufen, um ihm gehörig die Meinung zu sagen.«

				Etiennes Herz schlug schneller, denn genau an diesem Tag war Belle verschwunden. Das konnte natürlich Zufall sein, aber ihm war klar, dass er sich in dem Haus umschauen musste. »Donnerstag nach Ostern … das wäre dann der Elfte gewesen. Sind Sie sich ganz sicher?«

				»Absolut. Ich habe mir das Datum notiert, weil ich eventuell gerichtlich gegen den Mann vorgehen will. Ich habe hinten nur einen kleinen Garten, aber ich halte ihn gut in Schuss. Ich habe mich auch um den Garten von Madame Florette gekümmert, obwohl er doppelt so groß wie meiner ist, weil sie zu alt und hinfällig war, um es selbst zu machen. Aber dieser Pascal hat ihn total verkommen lassen, und wenn er das Gestrüpp nicht noch vor dem Sommer zurückschneidet, kommt überhaupt kein Licht mehr in meine Küche.«

				»Er hat hoffentlich versprochen, etwas zu unternehmen?«

				»Nein, keineswegs. Er war schrecklich unhöflich, wie immer. Er ist einfach ins Haus gerannt und hat mir die Tür vor der Nase zugeknallt.«

				»Haben Sie ihn zufällig heute Abend hier gesehen?«, fragte Etienne. »In der Diele brennt Licht. Vielleicht kommt er ja später noch mal wieder.«

				»Er bleibt nie über Nacht. In den oberen Räumen stehen keine Möbel mehr, nur im Salon. Madame Florette hatte viele hübsche Sachen, die sie Freunden und Verwandten hinterlassen hat. Aber den Salon hat sie aus irgendeinem Grund für diesen widerlichen Kerl so gelassen, wie er ist. Ihre Angehörigen waren nach ihrem Tod hier, um die Sachen abzuholen – wir hatten die Schlüssel, wissen Sie –, und sie waren sehr aufgebracht, weil sie das Haus diesem ungebildeten Leichenbestatter hinterlassen hat. Aber da war nichts mehr zu machen.«

				»Am Abend des Elften hat er nicht zufällig eine junge Dame mitgebracht, oder?«

				Der Mann runzelte die Stirn. »Als er kam, war er allein, deshalb habe ich ihn ja angesprochen. Aber vielleicht ist später noch jemand gekommen, ich habe jedenfalls eine Kutsche gehört. Aber das muss nichts mit ihm zu tun gehabt haben.«

				Etienne fand, dass es an der Zeit war, mit der Wahrheit herauszurücken. »Ehrlich gesagt, Sir, ich bin gar nicht daran interessiert, das Haus zu mieten. Ich bin auf der Suche nach einer jungen Dame, die verschwunden ist, und ich bin sicher, dass Monsieur Pascal etwas damit zu tun hat.«

				Der alte Mann fixierte Etienne scharf. Vielleicht bedauerte er jetzt, einem Fremden so viel erzählt zu haben. Aber dann schnaubte er. »Zuzutrauen wäre es ihm. Meinen Sie etwa, dass sie jetzt in dem Haus ist?«

				»Das wäre möglich. Sie ist am Abend des Elften verschwunden, und er hat sie in einer Droschke zum Montmartre bringen lassen, das steht fest. Haben Sie Geräusche von nebenan gehört?«

				Der Mann schüttelte den Kopf. »Aber die Mauern sind ziemlich dick.«

				»Wäre es zu viel verlangt, wenn ich Sie frage, ob ich von Ihrem Garten in seinen einsteigen darf?«

				Der Mann zögerte. »Woher soll ich wissen, dass Sie nicht vorhaben, meinen Nachbarn auszurauben?«

				»Würde Ihnen das etwas ausmachen?«

				Der andere grinste. »Nein, aber ich lasse mich nicht gern für dumm verkaufen.«

				»Falls das Mädchen in diesem Haus ist, sind Sie der Held des Tages«, sagte Etienne. »Riskieren Sie es? Bitte! Er könnte ihr etwas angetan haben.«

				»Dann ist es meine Pflicht, Ihnen zu helfen. Kommen Sie rein!«

				Etienne folgte dem Mann in eine breite Diele und von dort in einen schmalen Gang, der zur Küche und Spülküche führte. Der Mann öffnete die Tür zum Hof. »Falls Sie erwischt werden, weiß ich von nichts«, sagte er, aber dann lächelte er. »Viel Glück! Sie werden mir doch erzählen, ob Sie das Mädchen gefunden haben?«

				»Ihnen und der ganzen Nachbarschaft«, antwortete Etienne. »Ich bin Ihnen zu großem Dank verpflichtet.«

				Etienne sah sofort, warum Pascals Nachbar so erbost war. Die Büsche und Sträucher auf der anderen Seite der ungefähr zwei Meter hohen Mauer zwischen den beiden Häusern waren hoch und dicht. Noch wuchs wenig Laub an ihnen, aber im Sommer würden sie bis in den kleinen, gepflegten Hintergarten hinüberwuchern.

				Geschmeidig wie eine Katze kletterte er über die Mauer und sprang auf der anderen Seite an einer Stelle hinunter, wo das Gebüsch weniger dicht war. Selbst im Dunkeln konnte er sehen, dass der Garten völlig verwildert war. Hier und da entdeckte er eine leuchtend weiße Blüte und nahm einen lieblichen Duft wahr, was ihm verriet, dass dieser Garten einmal sehr geliebt worden war. Er wartete im Dickicht, bis sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, und schlich zum Ende des Gartens, wo ein hoher Baum stand. Dort drehte er sich um und begutachtete das Gebäude. Der Mond war drei viertel voll und hell und stand direkt über dem Haus, sodass Etienne erkannte, dass es höher als die angrenzenden Gebäude war. Bis auf einen schwachen Lichtschimmer in einem schmalen Fenster, der vermutlich von der Lampe in der Diele kam, war es dunkel.

				Als Nächstes versuchte er es an der Hintertür, die abgesperrt und verriegelt war. Schlösser waren kein Hindernis für ihn, Riegel schon. Er sah sich nach einer anderen Möglichkeit um. Das kleine Fenster neben der Hintertür schien vielversprechend. Etienne trug in einer Lederscheide an seinem Gürtel immer ein kleines, scharfes Messer bei sich, das er jetzt herausnahm. Er schob die dünne Klinge zwischen Fensterrahmen und Scheibe. Nach ein paar Sekunden gelang es ihm, den Bolzen, der die Fensterscheibe verriegelte, anzuheben und das Fenster nach oben zu schieben.

				Er kletterte hinein und landete lautlos auf dem Fußboden. Das Haus war genauso geschnitten wie das des Nachbarn, also ging er durch die Küche und den schmalen Gang in die Diele. Obwohl er gewusst hatte, dass dort Licht brannte, erschrak er über die plötzliche Helligkeit und blieb stehen, um zu lauschen. Außer dem Ticken einer Uhr, das aus einem der vorderen Räume zu kommen schien, war nichts zu hören.

				Der erste Raum, in den er schaute, war völlig unmöbliert und hatte eine dunkelgrüne Tapete, deren hellere Stellen verrieten, wo einmal Bilder gehangen hatten. Etienne nahm an, dass es einmal das Esszimmer gewesen war. Die zweite Tür führte in einen freundlich eingerichteten Salon mit Bücherregalen an den Wänden. Die Vorhänge waren zugezogen, und nach einem kurzen Blick in den Raum machte er die Tür wieder zu und ging nach oben weiter. Ihm fiel auf, dass der Bodenbelag auf der Treppe und die Bilder an der Wand nicht zu dem guten Geschmack passten, mit dem der Rest des Hauses eingerichtet war. Der Teppich war knallrot und sah dünn und billig aus, und die Bilder gehörten zu der Sorte, die man für zwanzig Francs auf dem Flohmarkt kaufen konnte. Das war vermutlich Pascals Beitrag.

				Er war erst auf der fünften Stufe, als er ein Geräusch hörte. Er blieb stehen und lauschte. Es klang fast, als würde ein Hund knurren, aber er spürte, dass es ein Mensch war, und es kam von ganz oben im Haus. Etienne war schon immer leichtfüßig gewesen – man sagte ihm oft, wie enervierend es war, dass man ihn nie kommen hörte –, aber bis jetzt hatte er sich keine Mühe gegeben, sich geräuschlos zu bewegen. Doch wie es schien, war das Haus keineswegs leer.

				Auf Zehenspitzen schlich er weiter. Als eine Stufe knarrte, blieb er sofort stehen und lauschte. Wieder war das Knurren zu hören, und als er auf dem ersten Treppenabsatz war, kamen rhythmische dumpfe Laute hinzu. Beide Geräusche konnten möglicherweise von jemandem stammen, der gefesselt und geknebelt war, und vielleicht wurde Belle in einem der oberen Räume gefangen gehalten. Aber so gern Etienne auch hinaufgerannt wäre, er wusste, dass er vorsichtig sein musste. Er zog sein Messer und ging leise weiter, jederzeit bereit, einen Angriff abzuwehren.

				In den vierten Stock drang kaum noch Licht von der Diele, aber als er über das Treppengeländer nach oben spähte, bemerkte er dort einen schmalen Lichtstreifen. Das dumpfe Klatschen war jetzt viel lauter, und plötzlich wurde ihm bewusst, was er da hörte. Noch dazu erkannte er in den gurgelnden Lauten die Geräusche, die jemand von sich gab, der geknebelt war, und er war sicher, dass es sich bei der betreffenden Person um Belle handelte.

				Wutentbrannt schlug er alle Vorsicht in den Wind, rannte so schnell er konnte die letzten Stufen hinauf und warf sich mit der Schulter gegen die Tür, hinter der Licht zu sehen war. Die Tür erbebte mitsamt dem Rahmen, und beim nächsten Anlauf barst das Schloss, und sie flog auf.

				Bei dem Anblick, der sich ihm bot, drehte sich Etienne der Magen um. Pascal war schon vom Bett gesprungen und zur Wand zurückgewichen. Er hielt Belle wie einen Schild vor sich.

				Sie war nackt, ihr Gesicht kreidebleich und verzerrt vor Angst. Blut lief über ihren Bauch und an ihren Beinen hinunter, und in ihrem Mund steckte eine Art Knebel. Pascal hielt ihr ein Messer an die Kehle.

				Ihre Augen starrten Etienne fassungslos an.

				»Ein Schritt näher, und ich schlitze ihr von einem Ohr zum anderen die Kehle auf«, zischte Pascal. Er trug nur Hemd und Socken, und sein Hemd war mit Blut beschmiert. »Wer sind Sie überhaupt?«

				»Lassen Sie das Mädchen los«, befahl Etienne. In dem Moment, als er sah, dass Pascal bewaffnet war, hatte er sein Messer in seinen Ärmel gleiten lassen, und jetzt schob er es unauffällig in die Lederscheide zurück, um beide Hände frei zu haben. »Nehmen Sie mich als Geisel, aber lassen Sie sie gehen.«

				»Warum sollte ich?«, höhnte Pascal. »Ich habe alle Trümpfe in der Hand. Eine Bewegung, und ich schneide ihr die Kehle durch.«

				Er hat recht, dachte Etienne. Wenn er jetzt weglief, um Hilfe zu holen, würde Belle sterben. Wenn er versuchte, Pascal zu überwältigen, bestand die Möglichkeit, dass der Mann seine Drohung wahr machte.

				Vor vielen Jahren, als er noch ein Junge war, hatte ihm sein Onkel, ein Preisboxer, gesagt, dass ein in die Enge getriebener Mann genauso gefährlich und unberechenbar war wie ein wildes Tier. Etienne wusste, dass er seine Wut zügeln und gut nachdenken musste, bevor er handelte. »Ich will Ihnen nichts tun, und ich will nicht, dass Belle etwas passiert«, sagte er ruhig.

				»Sie können mir nichts tun«, erwiderte Pascal hämisch. »Sie gehört mir. Ich habe lange gebraucht, die Richtige zu finden, und jetzt will ich sie behalten.«

				Belles Blick ruhte unverwandt auf Etienne. Obwohl sie wie gelähmt war vor Entsetzen, schien sein unerwartetes Kommen so etwas wie ein Wunder für sie zu sein. Etienne sah sich in dem kahlen Zimmer um und stellte fest, dass das Fenster mit Brettern vernagelt war. Als er Belles Blut auf der Bettdecke sah, krümmte er sich innerlich. »Um sie in dieser Kammer zu halten wie ein Tier im Käfig?«, sagte er. »Was soll das bringen?«

				»Sie wissen gar nichts über mich«, gab Pascal zurück. »Das ist mein Haus, und sie wird hier die Hausherrin sein.«

				Etienne erkannte, dass der Mann geistesgestört sein musste, wenn er sich einbildete, eine Frau, die er vergewaltigt, eingesperrt, brutal verletzt und mit dem Tode bedroht hatte, würde nicht bei der ersten Gelegenheit fliehen. Er wusste, dass er sehr behutsam vorgehen musste.

				»Wenn Sie wollen, dass eine Frau bei Ihnen bleibt, sollten Sie es mit Güte und Zuneigung versuchen«, sagte er. Belle zog die Augenbrauen hoch, als wollte sie ihn warnen, wie reizbar Pascal war.

				»Sie ist eine Hure und daran gewöhnt, bezahlt zu werden. Wenn ich sie hierbehalte und versorge, wird sie bei mir bleiben. Wer sind Sie?«

				»Nur einer von vielen, die Belle suchen«, antwortete Etienne. »In diesem Moment warten Freunde darauf, von mir zu hören. Wenn ich nicht zurückkomme, werden sie mich hier suchen. Und Ihr Nachbar weiß auch, dass ich in Ihrem Haus bin. Er hat mich über die Gartenmauer klettern lassen. Nicht mehr lange, und er wird die Polizei holen. Also lassen Sie Belle frei, dann wird es nicht ganz so schlimm für Sie.«

				»Wie gesagt, wenn Sie auch nur einen Schritt näher kommen, schlitze ich ihr die Kehle auf.«

				Etienne sah, wie Belles Hände zu ihrem Knebel wanderten, aber sie hatte offensichtlich zu viel Angst, ihn aus ihrem Mund zu ziehen. »Nehmen Sie ihr wenigstens diesen Lumpen aus dem Mund, sie bekommt ja kaum Luft«, sagte er.

				»Nein. Ich will ihre Stimme nicht hören. Alles, was sie sagt, ist eine Lüge. Ich habe sie in mein Haus gebracht, um ihr ein gutes Leben zu bieten, aber sie will mir nicht einmal geben, was sie jedem anderen Mann gibt, der sie bezahlt.«

				»Verstehe«, sagte Etienne und lehnte sich an die Wand, um weniger bedrohlich zu wirken. »Sie lieben sie also?«

				»Glauben Sie, ein Mann wie ich kann nicht lieben?«, fragte Pascal zornig.

				Belle sah Etienne unverwandt an und zwinkerte heftig, während ihre Hände leicht auf und ab wanderten. Anscheinend wollte sie ihm mitteilen, dass sie ihre Hände hoch genug heben konnte, um das Messer wegzustoßen, wenn er gleichzeitig auf Pascal losging.

				»Ich glaube, die Liebe kann jeden Mann treffen«, erwiderte er. »Aber manchmal missverstehen wir die Signale, die Frauen uns geben.«

				Wieder blinzelte Belle ein paar Mal hintereinander, und er war sicher, dass er ihre Botschaft richtig interpretiert hatte.

				»Und Ihre Frau?«, fuhr Etienne fort und schob sich an der Wand unauffällig ein Stück näher an Pascal heran. »Wie können Sie hoffen, Belle in diesem Haus zu halten, wenn Sie schon eine Ehefrau haben?«

				»Franzosen haben immer eine Mätresse«, erklärte er.

				»Aber Mätressen müssen willig sein«, sagte Etienne und rückte noch ein bisschen näher. Jetzt war er nahe genug bei Pascal, um ihn zu attackieren, aber er wollte warten, bis sein Gegner ein bisschen abgelenkt und nicht mehr ganz so wachsam war. »Und das ist Belle nicht, oder? Die Gendarmen suchen zu Hause schon nach Ihnen. Zu Garrow werden sie auch noch gehen. Er wird ihnen alles über dieses Haus erzählen, genauso, wie er es heute schon einem Freund von mir erzählt hat.«

				Pascals Gesichtszüge schienen ein wenig zu erschlaffen. Etienne hoffte, ihn für ein, zwei Sekunden lang aus der Fassung zu bringen, wenn er ihn weiterhin mit beunruhigenden Fakten konfrontierte. »Es sieht ziemlich übel für Sie aus, nicht wahr? Ihr Nachbar hat Verdacht geschöpft: Er hat Belle in einer Droschke kommen sehen. Und weil ich immer noch nicht zurück bin, wird er bald die Polizei alarmieren. Und was ist mit Ihrer Arbeit im Ritz? Man wird Sie feuern, aber das ist im Grunde egal, weil Sie sowieso ins Gefängnis kommen.«

				»Schnauze!«, brüllte Pascal ihn an. Belle nickte Etienne unmerklich zu, und als ihre Hand nach oben schoss und das Messer wegstieß, machte Etienne einen Satz nach vorn, packte Pascal an den Schultern und schleuderte ihn brutal an die Wand.

				Belle sank zu Boden. Etienne konnte sich nicht um sie kümmern, weil er mit Pascal beschäftigt war. Er drückte ihn mit der linken Hand an die Wand und hieb ihm mit der rechten so fest in den Magen, dass der Mann sich vor Schmerz krümmte und das Messer fallen ließ.

				Es waren etliche Jahre vergangen, seit Etienne jemanden zusammengeschlagen hatte. Er war so gefürchtet, dass die meisten, die Ärger machten oder ein falsches Spiel spielten, sofort in die Knie gingen, wenn er sie erwischte, und er war immer stolz darauf gewesen, nur ein Minimum an Gewalt anzuwenden. Aber seit dem Tod seiner Frau und seiner Söhne hatte sich sehr viel Wut in ihm angestaut, und als er daran dachte, was Pascal Belle angetan hatte, bekam er Mordgelüste.

				Er packte den Mann am Nacken, hob ihn hoch und drosch ihm mit voller Wucht ins Gesicht. Pascal winselte um Gnade, als Blut aus seiner zertrümmerten Nase schoss, aber das steigerte Etiennes Wut noch mehr. Er fasste den Mann am Kopf und ließ ihn immer wieder an die Wand krachen.

				»Nicht, Etienne!«, rief Belle. »Du bringst ihn noch um! Fessle ihn und überlass ihn den Gendarmen!«

				Ihre Stimme holte ihn von dem dunklen Ort zurück, in den er geglitten war, und er ließ den bewusstlosen Pascal auf den Boden gleiten. 

				Als er sich umdrehte, stand Belle mit Pascals Messer in der Hand vor ihm. Tränen liefen über ihr Gesicht und hinterließen weiße Spuren in all dem Blut und Schmutz. Ihre Haare waren verfilzt, und sie war immer noch nackt.

				»Unter der Matratze ist ein Seil«, schluchzte sie. »Fessle ihn einfach und bring mich fort von hier!«

				Etienne nahm die Decke vom Bett und schlang sie um Belle.

				Auf einmal hörten sie beide unten im Haus das Klirren von Glas. Etienne erriet, dass es Noah und Philippe waren, aber Belle zitterte am ganzen Leib. »Keine Angst, da kommt Verstärkung«, sagte er und nahm sie fest in die Arme. »Es ist vorbei. Wir bringen dich jetzt in Sicherheit.«

    
    KAPITEL 34

    Etienne konnte Belles leises Wimmern nicht mehr ertragen. Vierundzwanzig Stunden waren vergangen, seit er sie aus Pascals Haus befreit hatte. Philippe hatte sie in eine Privatklinik gebracht. Als sie eingeliefert wurde, hatte sich sofort ein Arzt um sie gekümmert und ihre Bauchwunde versorgt, die zum Glück nicht tief genug war, um genäht werden zu müssen. Er hatte erklärt, dass sie lediglich viel Ruhe und gutes Essen bräuchte, um sich wieder vollständig zu erholen. Etienne hielt vor ihrer Tür Wache, weil der Arzt seiner Meinung nach das, was Belle durchgemacht hatte, zu sehr auf die leichte Schulter nahm.

				Er öffnete die Tür und ging in ihr Zimmer. Es war klein, mit weißen Wänden und einem eisernen Bettgestell, über dem ein Holzkruzifix hing. Eine der Schwestern hatte ein Nachtlicht angezündet, als es dunkel wurde, und Belles dunkles Haar bildete in dem schwachen Lichtschein einen scharfen Kontrast zu der weißen Bettwäsche.

				»Kannst du nicht schlafen?«, fragte er sanft. »Hilft es dir vielleicht, wenn ich mich zu dir setze? Oder mit dir rede?«

				»Ich habe Angst vor dem Einschlafen«, flüsterte sie. »Ich habe Angst, ich merke beim Aufwachen, dass ich nur geträumt habe, dass du mich gerettet hast. Ich verstehe immer noch nicht, wie du mich gefunden hast.«

				Nach allem, was hinter ihr lag, überraschte es Etienne nicht, dass sie ihre Rettung bisher kaum erwähnt hatte. Vielleicht würde sie sich nie überwinden können, darüber zu sprechen, was Pascal ihr angetan hatte. Aber das Blut, die Verletzungen und Belles Schock sagten mehr aus, als Worte es je könnten. Etienne hielt es jedoch für ein gutes Zeichen, dass Belle anfing, Fragen zu stellen.

				»Noah und ich waren wie Sherlock Holmes und Watson«, erwiderte er leichthin und setzte sich auf die Bettkante. »Wir haben herumgeschnüffelt und Leute ausgefragt und uns einfach immer weiter durchgeboxt, bis wir dich gefunden hatten. Wie sagt Holmes doch immer zu seinem Gefährten? ›Elementar, lieber Watson‹.«

				Er wurde mit der geisterhaften Andeutung eines Lächelns belohnt.

				Belle runzelte die Stirn. »Wer ist Noah? Er redete, als würde er mich gut kennen, aber ich bin mir sicher, dass ich ihn noch nie gesehen habe.«

				»Er war ein Freund von Millie, dem Mädchen, das damals im Haus deiner Mutter ermordet worden ist«, erwiderte Etienne. »Mog, die Dame, von der du mir erzählt hast, wandte sich an Noah und bat ihn um Hilfe, nachdem du verschwunden warst. Weißt du, er ist Journalist. Er ist mehrere Male nach Frankreich gefahren, um dich aufzuspüren. Bei einem seiner Besuche lernte er Lisette kennen, die dich gepflegt hat, bevor ich dich nach New Orleans brachte, und erfuhr von ihr, dass du nach Amerika geschickt wurdest. Aber tatsächlich ist es Madame Herrison, der du deine Rettung verdankst. Als du in der Nacht vom Elften nicht nach Hause gekommen bist, machte sie sich große Sorgen um dich. Da Lisette eine alte Freundin von ihr ist, fuhr sie zu ihr, um sie um Rat zu fragen. Zu ihrer Überraschung kannte Lisette dich und konnte ihr noch dazu Noahs Adresse in England geben. Madame Herrison schickte ihm ein Telegramm und schaffte es auch, mir in Marseille eine Nachricht zukommen zu lassen.«

				»Gabrielle?«, wisperte Belle.

				»Sie ist selbst von Männern misshandelt worden, und sie mag dich sehr«, sagte er. »Aber ich werde dir das alles näher erklären, wenn es dir besser geht. Pascal ist von der Polizei verhaftet worden, und Philippe Le Brun kümmert sich um deine Papiere, damit du nach England zurückkehren kannst.«

				»Aber hat Philippe nicht mit Pascal unter einer Decke gesteckt? Das Haus, in dem ich war, gehört doch ihm.«

				Etienne strich ihr liebevoll das Haar aus dem Gesicht. »Nein, es ist Pascals Haus. Philippe erfuhr von der ganzen Sache erst, als Noah und ich bei ihm waren. Er ist ein guter Mensch, und auch er hat dich sehr gern. Er und Noah haben den ganzen Tag damit verbracht, der Polizei alles zu erklären. Wie du dir vielleicht denken kannst, ist meine Glaubwürdigkeit nicht ganz so groß wie ihre, deshalb habe ich mich dafür entschieden, hier bei dir zu bleiben.«

				»Noah kennt also meine Mutter und Mog?«

				Etienne war gerührt, als er den hoffnungsvollen Ausdruck in Belles Augen sah.

				»Sehr gut sogar. Anscheinend hat Mog ihn praktisch adoptiert. Sie hat nie die Hoffnung aufgegeben, dass du doch noch gefunden wirst.«

				»Und meine Mutter?«

				Etienne hatte gehofft, Belle würde warten und diese Frage Noah stellen. Soweit er wusste, hatte Annie Cooper kaum Anteil an der Suche nach ihrer Tochter genommen. »Das musst du Noah fragen«, antwortete er diplomatisch. »Wir beide hatten zu viel anderes zu tun, um lange Gespräche zu führen.«

				»Wissen jetzt alle, was ich bin?«, fragte sie kleinlaut.

				»Sie wissen nur, was wir ihnen erzählt haben: Dass du aus England entführt worden bist.«

				»Aber Pascal wird aussagen, dass ich mich an ihn gewandt habe, um Kunden zu bekommen.«

				Etiennes Herz krampfte sich vor Mitleid zusammen. Auch in seinem Leben gab es vieles, wofür er sich schämte, aber er hatte seinen Weg selbst gewählt; Belle hingegen war dazu gezwungen worden. »Ich denke, Philippe wird sich eine plausible Geschichte einfallen lassen, und von deinen anderen Kunden wird sich bestimmt keiner melden und etwas Gegenteiliges behaupten. Noch dazu ist Pascal geistesgestört; niemand wird dem, was er sagt, viel Beachtung schenken.«

				Belle schwieg eine Weile. Etienne nahm an, dass sie über das Gesagte nachdachte.

				»Erzähl mir, wie es dir ergangen ist«, sagte sie plötzlich, als ob sie die Erinnerungen an Pascal und ihr Martyrium abschütteln wollte. »Ich hatte nicht damit gerechnet, dich je wiederzusehen, aber ich habe in den letzten zwei Jahren sehr oft an dich gedacht.«

				»Ich habe jetzt ein kleines Bauernhaus und möchte später das Land bearbeiten. Aus dem Geschäft, in dem ich früher tätig war, bin ich raus.«

				»Das freut mich«, sagte sie. »Es muss auch für deine Frau eine große Erleichterung sein.«

				Etienne nickte. Er wollte ihr nichts von seiner persönlichen Tragödie erzählen; Belle hatte schon genug zu ertragen. »Versuch jetzt zu schlafen«, schlug er vor. »Ich bin in der Nähe, falls du mich brauchst.«

				»Willst du gar nicht wissen, wie es mich nach Frankreich verschlagen hat?«, fragte sie.

				»Doch, natürlich, aber ich dachte, du brauchst noch ein bisschen Ruhe.«

				»Vielleicht hilft es mir, ein paar Geister zu verscheuchen, wenn ich darüber spreche.« Sie schnitt eine Grimasse. »Bei Martha bin ich zum beliebtesten Mädchen geworden, und manchmal habe ich mich dort sogar wohlgefühlt. Aber Martha war ein Aas. Sie hat mich mit einem Hungerlohn abgespeist, weil sie die Unkosten für mich wieder hereinkriegen musste, wie sie sagte.«

				»Tut mir leid, das zu hören. Als ich zu dir sagte, dass sie in Ordnung ist, habe ich nur wiederholt, was ich von anderen über sie gehört hatte. Aber sogar Menschen, die im Grunde anständig sind, können sich ändern, wenn es um Geld geht. Und wie bist du von dort weggekommen?«

				»Eines Tages habe ich ihr vorgemacht, dass ich bloß einen Spaziergang machen will, aber in Wirklichkeit bin ich mit einem meiner Freier durchgebrannt und seine Mätresse geworden«, erklärte sie. »Es war die einzige Möglichkeit, dort rauszukommen, und ich dachte, ich könnte genug Geld sparen, um nach England zurückzufahren.«

				»Ich hoffe, er war ein netter Mann«, sagte Etienne und streichelte zärtlich ihre Wange.

				»Am Anfang sah es so aus. Er war sehr freundlich, und ich hatte ihn gern. Ich wollte ihn wirklich glücklich machen.« Belles Augen füllten sich mit Tränen. »Aber sowie er mich in einem kleinen Haus untergebracht hatte, veränderte er sich. Er redete nicht mit mir, er sagte mir nie, wann er kommen würde, und wollte nie mit mir ausgehen. Er hat mich bloß benutzt, und das hat mich ganz elend gemacht. Warum hat er sich so verändert, Etienne? Es war, als hätte ich ein Gefängnis gegen ein anderes eingetauscht.«

				Etienne stieß einen tiefen Seufzer aus, nahm ihre Hand und küsste ihre Fingerspitzen. »Wahrscheinlich hat er sich in dich verliebt und hatte Angst, du betrügst ihn. Ich nehme an, dass er nicht sehr viel Selbstvertrauen hatte.«

				Belle erzählte kurz, wie einsam sie gewesen war und wie sie Miss Frank kennengelernt und in ihrem Hutsalon gearbeitet hatte.

				»Ich habe mich nie getraut, Faldo zu sagen, wo ich jeden Tag war. Aber zu lernen, wie man Hüte anfertigt, hat mich so aufgemuntert! An den Abenden, an denen Faldo nicht kam, habe ich Entwürfe gezeichnet. Miss Frank bekam sogar eine Bestellung für einen meiner Entwürfe, und ich dachte, ich komme endlich ein Stück weiter. Aber dann starb Faldo.«

				»Er starb? Wie?«

				»Er hatte einen Herzinfarkt, als wir –« Sie brach abrupt ab und senkte verlegen den Blick, und daran erriet Etienne, was Faldo gerade getan hatte, als er starb.

				»An diesem Abend war er furchtbar gemein zu mir gewesen«, sagte sie mit gepresster Stimme. Tränen liefen über ihr Gesicht. »Ich fragte ihn, warum er nicht mehr mit mir redete und nie mit mir ausging, und er sagte ganz schreckliche Sachen zu mir und schlug mich ins Gesicht. Dann sagte er, dass er nichts dafür könne, und dass er mein Herz wolle. Und dann hat er sich wie ein Wilder auf mich gestürzt.« Sie brach in Tränen aus, und Etienne hielt einfach ihre Hand und wartete, bis sie sich ausgeweint hatte.

				»Er hatte einen Anfall, als wir es taten«, schluchzte sie. »Ich lief Hilfe holen, aber als ich mit einem Polizisten zurückkam, war er tot. Später kam ein Arzt und sagte, dass Faldo an einem Herzinfarkt gestorben ist.«

				Etienne konnte sich gut vorstellen, wie schlimm all das für ein junges Mädchen gewesen sein musste, das ganz auf sich gestellt war. »Du musst große Angst gehabt haben«, sagte er.

				Belle nickte. »Ich ging zu Miss Frank, weil ich dachte, sie würde mir helfen, aber nachdem ich ihr alles erzählt hatte, setzte sie mich vor die Tür. Also habe ich meine Sachen gepackt und eine Passage auf dem einzigen Schiff gebucht, dessen Kapitän bereit war, mich mitzunehmen. Es fuhr nach Marseille.«

				Etienne zog eine Augenbraue hoch. »Wenn ich das geahnt hätte!«

				Belle drückte seine Hand. »Ich dachte während der Überfahrt an dich, aber ich habe mich nicht getraut, mich nach dir zu erkundigen. Dann hätten vielleicht die falschen Leute Wind davon bekommen. Aber in Marseille habe ich mich auch sehr dumm verhalten. Man sollte meinen, ich hätte mittlerweile gelernt, niemandem zu vertrauen.«

				»Und wem hast du dort vertraut?«

				»Na ja, zuerst einem anderen Passagier, einem gewissen Arnaud Germaine. Er brachte mich in das Haus einer Bekannten, Madame Albertine. Kennst du zufällig einen von beiden?«

				Etinne lächelte schief. »Der Name Germaine sagt mir nichts, aber von Madame Albertine habe ich gehört. Sie ist dafür bekannt, attraktive junge Männer mit reichen älteren Frauen bekannt zu machen.«

				Belle runzelte die Stirn und fragte sich, ob die jungen Männer, die sie bei Madame Albertine kennengelernt hatte – einschließlich Clovis –, eventuell Gigolos gewesen waren. Da ihr der Vorfall mit Clovis immer noch peinlich war, wollte sie nichts weiter über Marseille sagen.

				»Sagen wir einfach, dass ich es bedauert habe, ihr alles über mich erzählt zu haben«, sagte sie. »Ich wollte dort weg und stieg in den Zug nach Paris.«

				Etienne fiel ein, dass Gabrielle erwähnt hatte, Belle habe unter ihrem Mantel ein Abendkleid getragen und kein Gepäck bei sich gehabt, als sie im Mirabeau eintraf. Wahrscheinlich hatte sie in Marseille eine demütigende Erfahrung gemacht, über die sie nicht sprechen wollte.

				»Ich dachte schon, ich sehe Gespenster, als du durch diese Tür gestürmt bist«, sagte sie mit einem matten Lächeln. »Ich war so entgeistert, dass ich nicht einmal verlegen war, nackt zu sein.«

				Etienne erwiderte ihr Lächeln. »In späteren Jahren wird uns das Ganze wie eine Szene aus einem Groschenroman vorkommen. Jammerschade, dass ich nicht daran gedacht habe zu rufen: ›Gib sie frei, Ruchloser!‹«

				Jetzt musste Belle wirklich lachen. »Es ist wirklich schön, dich wiederzusehen. In New Orleans habe ich mich manchmal gefragt, ob du wirklich so gut aussehend und geheimnisvoll warst, oder ob ich das nur fand, weil ich so jung und naiv war. Aber du bist in jeder Beziehung so, wie ich dich in Erinnerung hatte.«

				»Und ich habe oft daran gedacht, wie liebevoll du mich gepflegt hast, als ich seekrank war, und wie schön du an dem letzten Abend auf der Fahrt nach New Orleans ausgesehen hast. Es ist mir sehr schwergefallen, dich damals dort zu lassen, Belle. Ich habe mir immer gewünscht, ich hätte dich nie dort hingebracht.«

				»Du hattest keine Wahl«, sagte sie bestimmt. »Und du musst dir deswegen keine Vorwürfe machen. In gewisser Weise hat es mir geholfen.«

				»Wie kannst du so etwas sagen?«, fragte er.

				»Ich bin erwachsen und selbstständig geworden«, erwiderte sie achselzuckend. »Ich habe viel über die Menschen gelernt. Aber lassen wir doch dieses ›Ich wünschte, ich hätte nicht‹-Zeug. So habe ich ununterbrochen gedacht, als ich in Pascals Haus war, und das macht einen einfach wahnsinnig.«

				Etienne hatte schon auf der Überfahrt nach Amerika Belles Fähigkeit bewundert, sich mit Dingen abzufinden, die sie nicht ändern konnte, und er war froh, dass sie immer noch diese Einstellung hatte. »Na schön. Was würdest du mir sonst noch gern erzählen oder von mir wissen?«, fragte er.

				»Ich habe in meinem Zimmer im Mirabeau ziemlich viel Geld aufbewahrt. Hat Gabrielle es gefunden?«

				»Ich habe es gefunden«, antwortete er. »Es ist immer noch vollzählig vorhanden. Und hinter Gabrielles verdrießlichem Äußeren verbirgt sich ein großes Herz. Noah war gestern Nacht noch bei ihr, um ihr zu erzählen, dass wir dich gefunden haben und wo du jetzt bist. Er hat erzählt, dass sie gestrahlt hat wie der Eiffelturm mit Beleuchtung. Sie war ganz krank vor Sorge und kann es kaum erwarten, dich zu sehen.«

				Jetzt schloss Belle die Augen, und Etienne nahm sich vor zu warten, bis sie eingeschlafen war, und sich dann leise hinauszuschleichen.

				Aber ein paar Minuten später schlug sie die Augen wieder auf. »Ich weiß, dass ich gesagt habe, wir sollten dieses ›Ich wünschte, ich hätte nicht‹-Gerede lassen. Aber hast du je das Gefühl gehabt, es wäre besser zu sterben, als mit all den schlimmen Dingen zu leben, die du getan hast?«

				»Ja«, gab er zu. Erst vor wenigen Monaten hatte er an nichts anderes gedacht. »Aber jetzt hör mir mal gut zu, Belle. Jede fünfte Frau in Paris ist eine fille de joie, und die meisten von ihnen hatten genau wie du keine andere Wahl, als ihren Lebensunterhalt auf diese Weise zu verdienen. Du hast weder gestohlen noch anderen etwas Böses getan, im Gegenteil, du hast deinen Kunden viel Freude bereitet, und deshalb musst du auch kein schlechtes Gewissen haben.«

				»Das hatte ich auch nicht. Erst als das mit Pascal passiert ist. Er hat mir bewusst gemacht, was es wirklich bedeutet, meinen Körper zu verkaufen. In gewisser Weise hatte er recht. Warum wollte ich es nicht mit ihm machen? Schließlich stand ich zum Verkauf. Warum habe ich einfach nicht begriffen, wie tief ich gesunken war? Ich hätte als Kellnerin oder Putzfrau arbeiten können. Aber dafür war ich mir zu gut. Wie konnte ich bloß denken, dass es besser wäre, eine Hure zu sein?«

				Etienne beugte sich vor, nahm sie in die Arme und hielt sie fest. »Er war schlecht, nicht du, Belle. Komm bloß nicht auf die Idee, du hättest verdient, was er dir angetan hat! Der Tod ist keine Lösung, nur ein Ausweg für Feiglinge. Wer tapfer ist, lässt die Vergangenheit hinter sich. Ich habe die Hüte in deinem Skizzenbuch gesehen, und du hast wirklich Talent. Jetzt hast du reinen Tisch gemacht und kannst dich darauf freuen, nach England zurückzukehren, Modistin zu werden und deinen Traum wahr zu machen.«

				Sie fing an zu weinen, aber es war nicht mehr das verzweifelte Wimmern, das er vorher gehört hatte, sondern ein tiefes, befreiendes Schluchzen. Etienne hielt sie fest in seinen Armen. Er wusste, dass der Heilungsprozess erst beginnen konnte, wenn sie alles herausgelassen hatte.

				Sie weinte sehr lange, aber allmählich verebbte ihr Schluchzen. Etienne holte einen feuchten Waschlappen und kühlte ihre geschwollenen Augen. »Meinst du, du kannst jetzt schlafen? Habe ich dich überzeugt, dass du in Sicherheit bist, Pascal hinter Schloss und Riegel sitzt und du sehr bald nach England zurückkehren wirst?«

				Belle brachte ein schwaches Lächeln zustande. »Ja, aber eine Frage habe ich noch: Ist Kent für den Mord an Millie gehängt worden?«

				Etienne war sich nicht sicher, ob jetzt der richtige Zeitpunkt war, über dieses Thema zu sprechen, aber wenn er auswich, würde sie sich nur Gedanken machen. »Nein. Es gab nicht genug Beweise für eine Mordanklage. Noah hat ein richtiges Dossier über die Verbrechen dieses Mannes angelegt. Er hat nicht nur dich an ein Bordell verkauft, sondern auch viele andere Mädchen, über deren Aufenthaltsort nichts bekannt ist. Noah hofft, dass er aufdecken kann, welche Leute alle in England und in Frankreich daran beteiligt sind.«

				»Dann wird er mich als Zeugin brauchen, oder?«

				Etienne zögerte. Er befürchtete, sie könnte in Panik geraten, wenn er ihr mitteilte, dass ihre Aussage von größter Bedeutung war.

				»Niemand wird von dir verlangen, etwas zu tun, das du nicht willst.«

				»Ich will, dass er bestraft wird. Und solange er und diese schreckliche Madame Sondheim ungestraft weitermachen, wird so etwas immer wieder passieren. Aber ich möchte nicht, dass du oder Lisette hineingezogen werdet.«

				»Mach dir um mich keine Sorgen. Ich habe dich lediglich nach Amerika begleitet; du warst noch minderjährig, und ich hatte keine andere Wahl. Außerdem habe ich meine ganz persönlichen Gründe, um mit diesen Leuten abzurechnen, und werde die Polizei in jeder Hinsicht unterstützen. Was Lisette angeht, ist sie genauso ein Opfer wie du. Und Noah hat sich in sie verliebt, ich nehme also an, für sie wird gesorgt werden. Wenn die Leute, die in der Hierarchie ganz oben stehen, erst einmal verhaftet sind, trauen sich meistens auch viele andere, den Mund aufzumachen. Noah hofft, dass wir auch die übrigen Mädchen finden; sie alle haben Familien, die verzweifelt darauf warten, etwas von ihnen zu hören.«

				»Dann muss ich als Zeugin aussagen«, erklärte Belle. »Alles andere wäre feige.«

				Ihr Mut rührte ihn, und er lächelte sie an. »Leicht wird es bestimmt nicht. Die Hauptzeugin in einem Verfahren dieser Größenordnung zu sein bedeutet, dass dein Name in sämtlichen Zeitungen stehen wird und die Leute über dich reden werden«, gab er zu bedenken.

				»Sollen sie reden«, sagte sie. »Diese schlechten Menschen müssen aufgehalten werden.«


    »Sind Sie schon wieder über Nacht hiergeblieben?«, fragte Noah, als er am nächsten Morgen in die Klinik kam, um nach Belle zu sehen, und feststellte, dass Etienne unrasiert und mit Ringen unter den Augen vor ihrer Tür saß.

				»Ja. Ich hatte Angst, sie könnte Albträume haben«, sagte Etienne.

				»Und?«

				»Nein, sie hat bemerkenswert gut geschlafen. Aber gehen wir erst mal kurz nach draußen und reden. Dann stelle ich Sie Belle ganz offiziell vor, bevor ich ins Mirabeau fahre und mich frisch mache.«

				Noah hatte seine Vorbehalte gegen Etienne längst aufgegeben, auch wenn der Mann einmal ein Gangster gewesen war, und dass er achtundvierzig Stunden vor Belles Tür Wache hielt, war für ihn ein weiterer Beweis für seine Vertrauenswürdigkeit und auch für seine Zuneigung zu Belle. Sie gingen den Flur entlang und die Treppe hinunter und in einen kleinen begrünten Hinterhof an der Rückseite der Klinik. Es war ein warmer, sonniger Morgen, und in dem geschützten Garten blühten rote und gelbe Tulpen. Ein kleiner Baum war übersät mit weißen Knospen und Blüten.

				Die beiden setzten sich auf eine Bank, und Etienne berichtete, dass Belle bereit war, bei einer Gerichtsverhandlung als Zeugin auszusagen.

				»Es hat sich herausgestellt, dass die hiesige Polizei Pascal schon seit einiger Zeit in Verdacht hat«, erzählte Noah. »Man glaubt nicht nur, dass er die alte Dame irgendwie ausgetrickst hat, um an ihr Haus zu kommen, sondern auch, dass er möglicherweise ein Mädchen getötet hat, eine gewisse Claudette, die vor ungefähr achtzehn Monaten verschwunden ist.«

				Etienne meinte, dass ihn das nicht weiter überrasche, und fragte, ob sie eine Prostituierte gewesen sei.

				»Nein, sie hat in einem Kaufhaus gearbeitet. Eine Kollegin, die mit ihr zusammenwohnt, hat sie bei der Polizei als vermisst gemeldet, als sie eines Abends nicht nach Hause kam. Sie war überzeugt, dass ein Kunde, der ständig ins Geschäft kam, um ihre Freundin zu sehen, etwas damit zu tun hatte. Den Namen des Mannes kannte sie nicht, aber ihre Beschreibung passt auf Pascal. Ihrer Meinung nach hat er nach Ladenschluss auf ihre Freundin gewartet und sie überredet, mit ihm zu gehen.«

				»Die Polizei ist der Sache doch sicher nachgegangen?«

				Noah zuckte die Achseln. »Die scheinen hier fast genauso nachlässig zu sein wie in England. Man hat etliche Leute befragt, ob sie Claudette in Begleitung eines Mannes gesehen hätten, aber in einer Stadt von dieser Größe ist es wahrscheinlich schwer, einen namenlosen Unbekannten zu finden. Da Claudettes Leiche nirgendwo gefunden wurde und keine nahen Verwandten existierten, die Druck gemacht hätten, wurde der Fall zu den Akten gelegt und vergessen. Jetzt will die Polizei allerdings gründlich Pascals Haus und Garten durchsuchen.«

				»Hat Pascal schon etwas über Belle gesagt?«

				»Anscheinend hat er in den ersten Stunden jede Aussage verweigert, aber gestern Nachmittag behauptete er, dass er Belle auf der Straße angesprochen hätte und sie bereitwillig in sein Haus mitgekommen wäre. Weiter hat er angegeben, dass sie, nachdem sie Sex hatten, fünfhundert Francs wollte und ihm damit drohte, es sonst seiner Frau und seinem Arbeitgeber zu sagen.«

				Etienne schüttelte ungläubig den Kopf. »Und damit will er rechtfertigen, dass er sie tagelang eingesperrt, mehrmals vergewaltigt und mit dem Tod bedroht hat?«

				»Er sagt, er wäre in Panik geraten«, erwiderte Noah trocken und zog vielsagend eine Augenbraue hoch. »Aber mit seiner Aussage hat er uns direkt in die Hand gespielt. Philippe hatte nämlich schon ausgesagt, dass Pascal als Vermittler für ihn agierte, nachdem er Belle vor einigen Wochen im Ritz gesehen und sich bei Pascal nach ihr erkundigt hatte. Laut Philippe hat Pascal sie daraufhin angesprochen und ihr mitgeteilt, dass ein Gentleman sie gern näher kennenlernen würde. Tja, und so kam es angeblich, dass Philippe sie ein paar Mal zum Essen ausgeführt hat.«

				»Gut geschaltet«, sagte Etienne anerkennend. »Man dürfte Belle zwar für etwas leichtfertig halten, aber das ist weit weniger schlimm als die Wahrheit.«

				»Genau. Philippe ist nicht der Typ, an dessen Wort man zweifelt; er ist ein angesehener, redlicher Bürger, der zufällig eine Schwäche für Frauen hat. Außerdem ist er sehr angetan von Belle, das müssen auch die Gendarmen gemerkt haben. Und wie Philippe selbst sagt, wird die Hauptanklage in dem Prozess gegen Pascal der Mord an dieser Claudette sein, falls ihre Leiche gefunden wird, und Belle nur eine Nebenrolle spielen. Dass andere Kunden von ihr sich melden, ist äußerst unwahrscheinlich.«

				»Wollten die Gendarmen wissen, wovon sie lebt?«

				»Ja. Philippe hat gesagt, dass sie Stubenmädchen im Mirabeau ist. Das war übrigens Gabrielles Idee.«

				Etienne war beeindruckt. Philippe hatte anscheinend an alles gedacht. »Haben Sie erwähnt, dass Belle entführt und nach Frankreich verschleppt worden ist?«

				»Nein. Möglicherweise hätte Kent davon erfahren und sich aus dem Staub gemacht, bevor die Polizei Gelegenheit hat, ihn zu verhaften. Es ist besser, keine hohen Wellen zu schlagen.«

				»Gut gemacht«, sagte Etienne. »Ich habe Ihnen noch gar nicht dafür gedankt, dass Sie zur rechten Zeit bei Pascal aufgetaucht sind. Es war eine ziemlich brenzlige Situation, und ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie froh ich war, als Sie das Haus stürmten. Was hat Sie dazu gebracht, so prompt zu erscheinen? Sie hatten doch bestimmt noch nicht Ihr Dinner gegessen?«

				Noah lächelte schwach. »Die Art, wie Sie aus dem Restaurant gestürzt sind, hat mich nervös gemacht, und ich wurde das Gefühl nicht los, dass irgendetwas nicht stimmt. Als wir zu Pascals Haus kamen, stand sein Nachbar draußen und starrte auf die Fenster. Er war sehr besorgt, weil Sie noch nicht zurück waren. Daraufhin hat Philippe die Tür eingetreten. Ich glaube, ich war noch nie im Leben so entsetzt wie über die Szene in dieser Dachkammer. Das Blut, der Geruch, Belles bleiches Gesicht. Gott sei Dank haben Sie sie gefunden! Pascal hatte bestimmt vor, sie zu töten. Er konnte sie ja nicht ewig dort eingesperrt lassen.«

				»Ich glaube, Sie haben recht«, meinte Etienne nachdenklich. »Aber nach dem, was er sagte, hat er sie in das Haus gebracht, um sie als seine Mätresse zu halten. Wie kann ein Mann so verrückt sein zu glauben, das Herz einer Frau mit Gewalt und Brutalität zu gewinnen?«

				»Apropos Herz, hat Belle schon nach Jimmy gefragt? Ich finde, wir sollten Mog ein Telegramm schicken, damit sie weiß, dass wir Belle gefunden haben. Ich wette, nichts kann Jimmy dann davon abhalten, sofort herzukommen.«

				»Nein, sie hat den Jungen nicht erwähnt. Sie wollte wissen, wer Sie sind, und ich habe es ihr erklärt, aber alles andere habe ich einstweilen für mich behalten. Ihr Zustand war noch nicht stabil genug, um ihr etwas über den Brand ihres Hauses in Seven Dials oder das scheinbare Desinteresse ihrer Mutter zu erzählen. Sie sollten ihr das mit dem Feuer schonend beibringen, Noah. Hoffentlich können Sie alles, was Belles Mutter angeht, ein bisschen beschönigen.«

				Noah nickte. »Ich glaube fast, das Feuer war so etwas wie ein Segen. Wenn Belle wieder in London ist, gibt es nichts mehr, was sie daran erinnert, was sie in diesem Haus gesehen hat, und bei Mog, Garth und Jimmy wird sie ein richtiges Heim haben.«

				»Ich halte es für ein wenig unrealistisch zu glauben, dass sie bei Jimmy dort anknüpft, wo die beiden aufgehört haben«, sagte Etienne schroff.

				Noah sah Etienne an und lachte. »Entdecke ich da etwa eine Spur Eifersucht?«

				»Pas du tout! Je ne suis pas jaloux«, wehrte Etienne ab.

				Noah lachte wieder. Dass Etienne in seine Muttersprache verfallen war, verriet seine Gefühle für Belle.

				»Nein, natürlich sind Sie nicht eifersüchtig. Warum auch?«

				Noah stellte zu seiner Genugtuung fest, dass Etienne errötete. Er war sich ziemlich sicher, dass Erröten bei Etienne seltener war als Zähne bei einem Huhn.

				»Gehen wir jetzt lieber zu Belle«, sagte Noah. »Und dann sollten Sie ein bisschen schlafen, bevor Sie umkippen.«


    Etienne freute sich, dass Belle schon wesentlich besser als am Vorabend aussah. Ihre Augen waren klarer, die dunklen Ringe waren verschwunden, und der Bluterguss auf ihrer Wange war ein wenig abgeklungen.

				»Das ist Noah Bayliss, mein Doktor Watson«, stellte er ihn lächelnd vor. »Beim letzten Mal warst du nicht ganz in der richtigen Verfassung für eine offizielle Vorstellung.«

				»Ich weiß, dass ich Ihnen sehr viel zu verdanken habe, Mr. Bayliss«, sagte Belle. »Etienne hat mir erzählt, dass Sie mehrmals in Paris waren, um mich aufzuspüren.«

				»Sagen Sie bitte Noah zu mir«, erwiderte er mit einem Lächeln. »Und Sie müssen sich nicht bei mir bedanken; Sie wieder halbwegs munter und erholt zu sehen, ist für mich der schönste Dank.«

				»Setzen Sie sich doch bitte und erzählen Sie mir von Mog«, bat sie ihn mit aufgeregt leuchtenden Augen.

				»Ich fahre ins Mirabeau«, sagte Etienne und wandte sich zur Tür. »Ich bringe dir etwas zum Anziehen mit, wenn ich wiederkomme, Belle. Ich denke, du kannst die Klinik heute oder morgen verlassen.«

				»Grüß Gabrielle ganz lieb von mir«, sagte sie. »Und sag ihr, dass ich ihr großen Dank schulde, weil sie dich aufgetrieben hat.«

				Noah zog sich einen Stuhl ans Bett, nachdem Etienne gegangen war. »Wussten Sie, dass er die letzten achtundvierzig Stunden vor Ihrer Tür verbracht hat?«, fragte er.

				Belle machte ein überraschtes Gesicht. »Aber warum denn das? Hier tut mir doch niemand etwas.«

				»Er hat befürchtet, Sie könnten Albträume haben.«

				»Anscheinend habe ich die Gabe, mich relativ schnell von dramatischen Ereignissen zu erholen«, gestand sie. »Ich habe sehr gut geschlafen und gar nichts geträumt. Und heute Morgen ging es mir schon viel besser. Aber genug von mir! Erzählen Sie mir, wie Sie Mog und meine Mutter kennengelernt haben. Soweit ich weiß, waren Sie mit Millie befreundet. Es muss schrecklich für Sie gewesen sein, zu hören, wie sie gestorben ist.«

				»Nach Ihrem Verschwinden fand Mog heraus, wo ich wohne, und kam zu mir. Ich habe damals noch als Ermittler für eine Versicherungsgesellschaft gearbeitet, und Mog dachte, ich könnte Sie vielleicht aufspüren. Was mit Millie passiert war, erfuhr ich erst von ihr.«

				»Meine Mutter war nicht dabei?«

				Noah hörte den Schmerz in Belles Stimme. »Ich glaube, Mog hat auf eigene Initiative gehandelt, und jemand musste zu Hause bleiben für den Fall, dass Sie wieder auftauchten oder dass irgendwer etwas Neues über Sie wusste.«

				Er erklärte, dass er leider keinerlei Erfahrungen mit dem Auffinden vermisster Personen gehabt hatte. »Die Polizei nahm die ganze Sache nicht ernst, und Mog war am Verzweifeln. Aber Jimmy hat mich pausenlos angespornt, Sie zu suchen; ohne ihn hätte ich vielleicht bald aufgegeben.«

				»Jimmy?« Belle sah überrascht und gerührt aus. »Aber wie haben Sie ihn kennengelernt? Und wie geht es ihm? Ist er immer noch bei seinem Onkel im Ram’s Head?«

				»Er führt ihn praktisch allein, und er ist ein feiner junger Mann, einer der besten. Ich glaube, ohne ihn wäre Mog nach Ihrem Verschwinden zusammengebrochen. Und er und sein Onkel Garth haben Ihrer Mutter bei dem Feuer das Leben gerettet.«

				»Feuer?«

				Als Noah das Entsetzen in ihren Augen sah, fragte er sich, ob es klug war, ihr das jetzt schon zu erzählen.

				»Ja, Ihr altes Zuhause ist abgebrannt. Mog schlug Alarm und konnte die Mädchen rechtzeitig nach draußen befördern, aber Annie saß in ihrem Zimmer fest. Garth und Jimmy haben sie durch das Fenster gerettet. Dann haben sie die beiden Frauen mit in ihr Wirtshaus genommen.«

				»War das Feuer ein Unfall?«

				»Wir glauben, dass Kent dahintersteckt«, antwortete Noah. »Aber dafür haben wir natürlich keine Beweise, und die Polizei zeigte kaum Interesse.«

				Belles Augen füllten sich mit Tränen. »Es muss furchtbar für sie gewesen sein, ihr Heim und all ihre Habe zu verlieren. Aber warum hat Garth sie bei sich aufgenommen? Er soll ein sehr unfreundlicher Mann sein.«

				»Wie die meisten Menschen kann auch er andere überraschen.« Noah beugte sich vor und trocknete ihre Tränen mit dem Zipfel ihrer Bettdecke. »Ich habe ihn in den letzten zwei Jahren ziemlich gut kennengelernt, und hinter seiner ruppigen Fassade steckt ein netter, anständiger Kerl. Natürlich hat Mog ihn und sein Pub ganz schön umgekrempelt, seit sie seine Haushälterin ist.«

				Belle starrte ihn erstaunt an.

				»Es kommt noch besser.« Noah grinste. »Er und Mog wollen heiraten. Und wenn sie in meinem Telegramm lesen, dass ich Sie nach Hause bringe, werden sie vor Freude tanzen, und ihre Hochzeit wird ein doppelter Anlass zur Freude sein.«

				»Oh Noah!«, rief sie. Diesmal waren es Freudentränen, die ihr in die Augen stiegen. »Was für eine wundervolle Neuigkeit! Mog verdient alles Glück dieser Welt. Ich dachte, sie wäre dazu bestimmt, eine alte Jungfer zu werden.«

				»Garths Liebe hat sie aufblühen lassen«, sagte Noah lächelnd. »Alles, was fehlt, um ihr Glück vollständig zu machen, sind Sie.«

				Belle stellte noch viele Fragen nach Mog und Jimmy, aber auf einmal verdüsterte sich ihr Gesicht.

				»Sie haben gar nichts über meine Mutter gesagt.«

				»Ihr geht es gut«, sagte Noah hastig und erzählte Belle, dass Annie inzwischen eine Pension führte. »Sie hat sich nicht mit Mog zerstritten, die beiden sind bloß getrennte Wege gegangen. Ehrlich, das Feuer war das Beste, was Mog und Annie passieren konnte. Sie sind jetzt beide ehrbare Bürgerinnen und führen ein angenehmes Leben. Mittlerweile wird übrigens auf dem Grundstück, auf dem früher Ihr Zuhause stand, ein neues Haus gebaut. Für die Menschen in der Umgebung ist Annies Bordell nur noch eine vage Erinnerung.«

				»Und bin ich für meine Mutter auch eine vage Erinnerung?«

				Noah nahm Belles Hand in seine. »Sie wissen bestimmt, dass Annie unfähig ist, über ihre Gefühle zu sprechen«, sagte er sanft. »Das bedeutet nicht, dass sie keine hat. Ich habe mich einmal länger mit ihr unterhalten, und weil sie so verzweifelt über Ihr Verschwinden war, hat sie mir von ihrer Vergangenheit erzählt. Auch sie ist zur Prostitution gezwungen worden, und sie war damals sogar noch jünger als Sie. Diese Erlebnisse haben tiefe Wunden geschlagen. Aber sie hat Sie behalten und erlaubt, dass Mog für Sie die Mutter wird, die sie selbst nicht sein konnte. Ich weiß, dass sie Sie liebt, auch wenn sie es nicht immer zeigen kann.«

				»Aber sie ist meinetwegen nicht zusammengebrochen?«

				Noah zuckte die Achseln. »Annie ist ein sehr vielschichtiger Mensch, Belle. Es ist nicht leicht, sie zu durchschauen. Mog ist in jeder Hinsicht Ihre wahre Mutter, das hat Annie immer gewusst. Aber da Sie nun so viel mehr über die Welt wissen, in die Annie Sie hineingesetzt hat, verstehen Sie vielleicht, dass sie ihr Möglichstes für Sie getan hat.«

				Belle schniefte, und Noah hatte das Gefühl, dass es am besten war, es dabei zu belassen. »Wie ist Ihnen dabei zumute, Jimmy wiederzusehen?«, fragte er.

				»Ich weiß nicht«, gestand sie bekümmert. »Als wir uns kennenlernten, waren wir im Grunde noch unschuldige Kinder. Ich mochte ihn sehr. Aber ich bin nicht mehr dasselbe Mädchen wie damals, nicht wahr?«

				Sie sah so traurig aus, dass es Noah die Kehle zusammenschnürte.

				»Wir haben uns alle verändert«, sagte er. »Ich war so ein Schnösel, als ich Millie kennenlernte, aber in den letzten zwei Jahren habe ich gelernt, nicht über Menschen oder die Art, wie sie leben, zu urteilen. Jimmy ist in jeder Beziehung gewachsen, und sogar Garth ist milder geworden.«

				»Aber Jimmy wird an dem Bild festhalten, das er von mir in Erinnerung hat, genauso wie ich an der Erinnerung an ihn festgehalten habe. Wir können nicht zurück.«

				»Nein, natürlich nicht. Aber vielleicht finden Sie ja in all der Willkommensfreude und der Aufregung über Mogs und Garths Hochzeit einen neuen Anfang.«

				»Etienne hat mir erzählt, dass Sie Lisette sehr gern haben«, sagte sie. »Darf man hoffen, dass dabei etwas herauskommt? Sie war so lieb zu mir.«

				»Gabrielle geht sie heute besuchen. Die beiden sind alte Freundinnen, müssen Sie wissen. Abgesehen davon, dass sie Lisette erzählen will, dass Sie in Sicherheit sind, hofft sie, ein Treffen zwischen uns beiden zu vereinbaren. Es wäre Wahnsinn, wenn ich selbst nach La Celle-Saint-Cloud ginge; die Leute, vor denen Lisette sich fürchtet, könnten etwas davon hören. Aber als ich Lisette das letzte Mal sah, habe ich ihr angeboten, sie und ihren Sohn dort rauszuholen. Gabrielle will ihr sagen, dass mein Angebot nach wie vor gilt.«

				»Dann hoffe ich, dass Lisette es annimmt.«

				Noah grinste. »Etienne findet, ich sollte mir zu Hause ein Mädchen aus meinen Kreisen suchen.«

				»Damit Sie es zu Hause lassen und sich in der Weltgeschichte amüsieren wie er?«, gab sie zurück.

				Noah sah sie überrascht an. »Er hat Ihnen nichts von seiner Frau und seinen Kindern erzählt?«

				»Nein, warum sollte er?«

				»Sie sind letztes Jahr bei einem Feuer ums Leben gekommen«, sagte Noah. »Er weiß nicht, ob es ein Unfall oder Brandstiftung war. Aber er glaubt, dass das Feuer absichtlich gelegt wurde, weil er die Organisation verlassen hatte, für die er früher arbeitete.«

				Belle wurde blass. »Wie furchtbar! Armer Etienne. Ich weiß, wie sehr er seine Familie geliebt hat.«

				»Er spricht nicht gern darüber, und natürlich habe ich ihn vorher nicht gekannt. Aber ich würde sagen, dass er deshalb so entschlossen war, Sie zu finden, und jetzt bereit ist, als Zeuge auszusagen und Namen zu nennen.«

				Belle war von der Nachricht über den Tod von Etiennes Familie so entsetzt, dass sie kein Wort herausbrachte. Sie wusste genug über Männer, um zu wissen, dass Etiennes Familie sein Leben war, sonst hätte er damals auf dem Schiff nach New York, als sie versuchte, ihn zu verführen, die Situation bestimmt ausgenutzt.

				Sicher hatte er ihr nichts von dieser Tragödie erzählt, weil sich seine ganze Energie und all sein Mitgefühl auf sie konzentriert hatte. Eine derartige Güte angesichts seines eigenen Leids war nahezu unerträglich. Sie war gerettet worden und würde nach Hause zurückkehren und bei ihrer Familie ein gutes Leben haben, während ihm nur Erinnerungen blieben.

				Noah betrachtete Belles fassungsloses Gesicht und fragte sich nicht zum ersten Mal, ob zwischen ihr und Etienne nicht doch mehr gewesen war. Aber es gehörte sich nicht, sie danach zu fragen. Außerdem hatte er mit seinen Neuigkeiten für einen Tag genug Schaden angerichtet. Da er ihr über ihre Leute in England nicht mehr erzählen konnte, hielt er es für besser zu gehen, anstatt Small Talk zu machen. Außerdem musste er seine Notizen ordnen, damit er einen präzisen Bericht über die Ereignisse der letzten Tage verfassen konnte, und das Telegramm an Mog aufgeben.

				Als er Belle sagte, dass er jetzt gehen müsse, starrte sie ihn einen Moment lang verständnislos an. »Oh ja, natürlich. Danke, dass Sie mich besucht haben. Ich hoffe, dass mit Ihnen und Lisette alles gut geht.«

				»Und ich hoffe, dass Sie sich wohl genug fühlen, um die Klinik bald zu verlassen.«

				Als sich die Tür hinter Noah schloss, fing Belle an zu weinen, weil sie daran denken musste, wie liebevoll Etienne ihr gegenüber gewesen war und wie schnell er Richtung Paris aufgebrochen sein musste, als Gabrielle ihn benachrichtigen ließ.

				Bedeutete das vielleicht, dass er tiefere Gefühle für sie hegte? Er hatte gesagt, dass er sich noch erinnern könnte, wie schön sie an ihrem letzten Abend auf dem Schiff ausgesehen habe. Erinnerte er sich auch daran, wie sie sich in der schmalen Koje geküsst hatten?

				Zwei Jahre lang hatte sie Erinnerungen an Etienne heraufbeschworen, wenn sie traurig war oder sich einsam fühlte, und wenn sie ganz ehrlich war, sogar wenn sie mit ihren Kunden zusammen war. Es war natürlich schändlich von ihr, gleich nachdem sie von dieser furchtbaren Tragödie gehört hatte zu hoffen, dass sie vielleicht eine gemeinsame Zukunft hatten. Aber warum sonst hätte sie das Schicksal wieder zusammenführen sollen, wenn nicht aus diesem Grund?

    
    KAPITEL 35

    »Und du versprichst, mir zu schreiben? Und bald nach England zu kommen?«, fragte Belle.

				Sie waren am Gare du Nord. Etienne und Belle standen auf dem Bahnsteig, von dem der Zug nach Calais abfuhr. Noah war bereits mitsamt dem Gepäck eingestiegen, um den beiden Gelegenheit zu geben, ungestört voneinander Abschied zu nehmen.

				Auf dem Bahnhof war unglaublich viel Betrieb. Es herrschte ein Höllenlärm von all den Dampfloks und Gepäckkarren und den Menschen, die laut durcheinanderschrien, um sich verständlich zu machen. Aber Belle nahm nur Etienne wahr, der ihre Hände hielt und sie ansah. Sie wollte die Erinnerung an sein Gesicht für alle Zeiten im Gedächtnis behalten. Die blauen Augen, die manchmal kalt wie der Atlantik sein konnten und in denen doch die Wärme und Lebensfreude von New Orleans lagen, wenn er sie anschaute. Seine markanten Wangenknochen, die geschwungenen, ausdrucksvollen Lippen. Am liebsten hätte sie ihm den Hut abgenommen und sein blondes Haar zerzaust, weil es ihr schon damals auf der Überfahrt so gut gefallen hatte, wenn Etienne nach dem Aufwachen so zerstrubbelt und sehr jungenhaft aussah.

				Belle hatte länger als erwartet in der Klinik bleiben müssen, weil es ihr auf einmal sehr schlecht ging und sie hohes Fieber bekam. Der Arzt meinte, es läge am Schock, aber sie glaubte, dass es eher die Angst gewesen war, Pascal könnte sie geschwängert haben. Aber zum Glück setzte bald darauf ihre monatliche Blutung ein, und sie erholte sich rasch. Die Narbe auf ihrem Bauch war gut verheilt, aber sie vermied es, sie anzuschauen; sie wollte durch nichts daran erinnert werden, was Pascal mit ihr gemacht hatte.

				Aber Etiennes Besuche waren es, die sie vollständig hatten genesen lassen. Wenn er kam, brachte er Obst, Gebäck oder andere kleine Leckereien mit, setzte sich zu ihr ans Bett und erzählte ihr, was er an diesem Tag in der Zeitung gelesen hatte. Sie ertappte sich dabei, ihm witzige Geschichten über Marthas Mädchen zu erzählen, und er revanchierte sich mit Anekdoten über einige der Gauner, die er kennengelernt hatte. Irgendwann sprach er auch über das Feuer und den Verlust seiner Familie und den bodenlosen Abgrund, in den er danach gesunken war, aber lieber redete er über seine Pläne für seinen kleinen Bauernhof und ermunterte sie, ihren Traum vom eigenen Hutsalon wahrzumachen.

				Meistens allerdings unterhielten sie sich über belanglose Dinge wie die Sehenswürdigkeiten, die sie in New York besucht, und Bücher, die sie gelesen hatten, oder Orte, die sie gern noch sehen würden. Etienne war so ein angenehmer Gesellschafter; nie löcherte er sie mit Fragen oder wollte wissen, woran sie gerade dachte. Und er gab ihr nie das Gefühl, dass er sich in ihrer Gesellschaft langweilte.

				Und schließlich erlebte Belle doch noch den Frühling in Paris, denn sowie sie ins Mirabeau zurückkehren durfte, unternahm Etienne regelmäßig Ausflüge mit ihr.

				Bisher kannte sie Paris nur grau und winterlich, aber jetzt waren die Obstbäume übersät mit rosa und weißen Blüten, und die Sonne schien auf Beete voller leuchtend gelber und roter Tulpen. Die Menschen hatten ihre schweren, dunklen Wintersachen abgelegt, und es war schön, sie über die von Bäumen gesäumten Boulevards schlendern zu sehen, die Damen in eleganten pastellfarbenen Kleidern und kecken Frühlingshüten, die Herren in hellen Anzügen.

				Sie hatten eine Bootsfahrt auf der Seine gemacht und einen Spaziergang durch den Bois de Boulogne, Versailles besichtigt und den Eiffelturm bestiegen. Fast war es, als wären sie nur eines der vielen verliebten jungen Pärchen, die überall in der Stadt unterwegs waren.

				Aber Belle war sich schmerzlich bewusst, dass sie nach allem, was sie erlebt hatte, nicht mehr auf eine derart unschuldige Beziehung hoffen konnte. Sie hörte Mädchen auf der Plattform des Eiffelturms kichern und kreischen und beobachtete, wie ihre Begleiter ihnen schützend einen Arm um die Taille legten, wenn sie das Panorama von Paris betrachteten, das so weit unter ihnen lag. Sie konnte genauso kichern, und Etienne konnte sie genauso halten, aber die Summe all dessen, was sie beide über die Abgründe des Lebens wussten, schloss eine solche Romanze aus.

				»Natürlich schreibe ich dir, aber ich warne dich, mein schriftliches Englisch ist nicht sehr gut«, sagte Etienne. »Aber es wäre nicht klug von mir, nach England zu kommen. Ich werde dich immer an die Vergangenheit erinnern, und das ist nicht gut für dich.«

				Belle starrte ihn empört an. An dem leichten Schwanken in seiner Stimme erkannte sie, dass sein Herz etwas ganz anderes sagte als sein Mund.

				»Aber ich brauche dich!« Tränen stiegen ihr in die Augen. »Willst du mir etwa sagen, dass ich dich vergessen soll?«

				»Du musst es wenigstens versuchen, meine Kleine«, sagte er. »Genau wie ich versuchen werde, dich zu vergessen. Ich weiß, dass ich nicht der Mann bin, den du brauchst.«

				Der Schaffner gab mit seiner Pfeife das Signal zur Abfahrt des Zugs, und Noah brüllte aus dem Zugfenster, dass Belle sich beeilen solle.

				»Du musst gehen. In England wartet deine Familie auf dich«, sagte Etienne.

				Am liebsten hätte Belle mit dem Fuß aufgestampft und sich geweigert zu gehen, bis er ihr seine Liebe gestand und versprach, in wenigen Wochen bei ihr zu sein. Aber die Traurigkeit in seinen Augen sagte ihr, dass er so etwas nie aussprechen würde, weil er überzeugt war, das Richtige zu tun, wenn er ihr endgültig Lebewohl sagte.

				»Dann sag wenigstens noch etwas auf Französisch zu mir«, bat sie ihn und stellte sich auf die Zehenspitzen, um ihn auf den Mund zu küssen.

				Er nahm ihr Gesicht in beide Hände und erwiderte unendlich zärtlich ihren Kuss. »Je défie les incendies, les inondations, et même l’enfer pour être avec vous«, wisperte er, bevor er sie losließ. »Und jetzt geh!«

				Zögernd bewegte sich Belle zur Waggontür, wo Noah ihr hektisch zuwinkte. Dann drehte sie sich ein letztes Mal zu Etienne um. »Au revoir, mon héros«, sagte sie und sah, dass ihm genau wie ihr Tränen in den Augen standen.

				»Belle, kommen Sie schon!«, schrie Noah, als der Schaffner die Fahne schwenkte.

				Etienne musste sie in den Zug schubsen, der sich bereits in Bewegung setzte. Sie lehnte sich aus dem Fenster und warf ihm eine Kusshand zu, während er neben dem Zug herlief und ihr etwas zurief, das sie nicht verstehen konnte. Der Rauch der Dampflok verbarg sein Gesicht fast ganz.

				Sie winkte, bis er nur noch ein kleiner Punkt in der Ferne war, und erst dann war sie bereit, zu Noah zu gehen.

				Er hatte ein freies Abteil gefunden. Als sie hereinkam, erzählte er ihr lachend, wie er überall Sachen verteilt hatte, um andere Fahrgäste davon abzuhalten, sich zu ihnen zu setzen. Aber als er merkte, dass sie weinte, verstummte er und reichte ihr sein Taschentuch.

				Belle wischte sich die Augen trocken und rieb Rußflecken von ihren Wangen. »Wenn ich den Kopf aus dem Fenster stecke, tränen mir immer die Augen«, behauptete sie.

				»Meine Augen tränen auch manchmal, vor allem, wenn ich mich von Leuten verabschiede, die ich mag«, bemerkte Noah mit einem trockenen Lächeln.

				Es kostete Belle alles, was sie an Willenskraft besaß, um nicht zusammenzubrechen und Noah zu gestehen, dass sie Etienne liebte und es nicht ertragen konnte, nach London zu fahren. Aber Noah war schon so aufgeregt wegen der Wiedervereinigung mit ihrer Familie, und nach allem, was er auf sich genommen hatte, um sie zu finden, wäre es nicht fair gewesen, ihn zu enttäuschen oder zu beunruhigen. Und es wäre grausam Annie, Mog und Jimmy gegenüber, die bestimmt schon alles für ihre freudige Wiederkehr vorbereiteten.

				Und dann war da noch Gabrielle. Heute Morgen beim Abschied hatte Belle gemerkt, wie viel sie dieser Frau bedeutete, und welche Hoffnungen sie in Belles Zukunft in England setzte.

				Belle verdankte ihr viel. Ohne Gabrielles Bemühungen wäre ihre Leiche irgendwann aus der Seine gefischt worden oder in einem verborgenen Grab vermodert. Aber es war nicht nur Dankbarkeit, die sie für die Frau empfand, die so wenig sprach, aber so viel für sie getan hatte. Gabrielle hatte ihr gezeigt, dass man selbst nach schlimmen Schicksalsschlägen ein neues und besseres Leben anfangen konnte. Sie hatte Belle von ihrer Zeit als Hure erzählt, von dem Mann, der ihr fast die Kehle durchgeschnitten hatte, und von Lisettes liebevoller Pflege. Auch ihr hatte es das Herz gebrochen, als der Maler, den sie liebte, starb. Sie sagte, wenn sie Henri nicht gehabt hätte, hätte sie sich das Leben genommen.

				»Vielleicht sehen wir uns nie wieder«, sagte sie, als sie Belle umarmte. »Du bist hier natürlich jederzeit willkommen, aber ich verstehe, dass es in Paris zu viele schlimme Erinnerungen für dich gibt. Aber vergiss nie, wie lieb ich dich habe und wie sehr ich mir wünsche, dass deine Träume in Erfüllung gehen. Du hast mehr für mich getan, als du ahnst.«

				Nein, sagte sich Belle, es gab kein Zurück. Sie lehnte sich in ihrem Sitz zurück und wandte ihre Aufmerksamkeit Noah zu, um nicht mehr an Etienne zu denken.

				»Kommt Lisette nun nach England?«, erkundigte sie sich. Noah hatte sich in der vergangenen Woche zweimal mit ihr getroffen, aber kaum darüber geredet.

				»Sie hat gesagt, dass sie Frankreich gern verlassen würde, vielleicht aber nicht den nötigen Mut aufbringt.«

				»Weil sie nicht glaubt, dass Sie es wirklich ernst meinen«, vermutete Belle. »Eine Frau mit Kind braucht das Gefühl von Sicherheit. Das müssen Sie ihr geben, indem Sie sie mit Briefen bombardieren, in denen nur Gutes über London steht. Versichern Sie Lisette, dass sie Ihnen gegenüber zu nichts verpflichtet ist und dass Sie sich schon darauf freuen, ihren Sohn kennenzulernen. Das müsste klappen.«

				Noah lächelte. »Wenn Sie es sagen, klingt es ganz leicht. Aber leider habe ich nicht genug Zeit mit Lisette verbracht, um ihr zu beweisen, dass ich kein Schürzenjäger bin, sondern ein verlässlicher Mann, der es ehrlich meint.«

				»Das müsste sie Ihnen eigentlich sofort ansehen können«, sagte Belle, für die Noah mittlerweile so etwas wie ein Bruder war. Sie mochte seine Offenheit und seinen Enthusiasmus und die Tatsache, dass er völlig unkompliziert war und keine dunklen Abgründe in ihm schlummerten. »Und in England wäre ich in der Nähe, wenn sie mal Sehnsucht nach weiblicher Gesellschaft hat oder einfach nur jemandem ihr Herz ausschütten will. Und Mog natürlich auch – sie wird Lisette mit offenen Armen empfangen, weil sie so lieb zu mir war.«

				»Und was ist mit Ihnen und Jimmy?«, fragte Noah geradeheraus. »Das Telegramm, das er geschickt hat, klang, als würde er die Minuten zählen, bis Sie da sind.«

				Belle wand sich innerlich. Auch sie hatte gespürt, dass Jimmys Erwartungen sehr groß waren, und angesichts ihrer Gefühle für Etienne belastete sie das ziemlich. »Sie müssen mir versprechen, ihm nicht zu viel über Etienne zu erzählen. Ich werde es ihm irgendwann schonend beibringen.«

				»Geben Sie ihm eine Chance«, sagte Noah eindringlich. »Wie ich es sehe, ist Etienne ein Tiger, stark, mutig und edel, aber auch gefährlich. Jimmy mag eher eine Hauskatze sein, aber er ist klug, liebevoll, stolz und loyal, und er würde Sie mit wahrem Löwenmut verteidigen. Verschließen Sie nicht Ihr Herz vor ihm, ehe Sie ihn gesehen haben und ihn wieder ein bisschen kennenlernen.«

				»Das werde ich nicht«, versicherte Belle. Dann lehnte sie sich zurück, schloss die Augen und tat so, als versuche sie zu schlafen. Sie wollte sich an die Worte erinnern, die Etienne auf Französisch zu ihr gesagt hatte.

				Den ersten Teil, dass er dem Feuer trotzen würde, hatte sie verstanden, aber nicht den Rest. Die Schnelligkeit, mit der er gesprochen hatte, legte zusammen mit den Tränen in seinen Augen nahe, dass es vielleicht genau das war, was sie hören wollte. Aber dass ihm als Erstes Feuer einfiel, konnte auch bedeuten, dass er an seine Frau gedacht hatte. 

				Belle würde nie den Schock und die Freude vergessen, die sie empfunden hatte, als Etienne in Pascals Haus durch die Tür brach. Nicht einmal in ihren kühnsten Träumen hatte sie je daran gedacht, dass ausgerechnet er ihr Retter sein könnte oder dass sie ihn überhaupt jemals wiedersehen würde. Auch später, als Philippe in die Kammer kam und Etienne half, Pascal zu fesseln, hatte sie geglaubt zu träumen. Dann lag sie auf einmal in einem Krankenhausbett, bekam von einem Arzt ein Schlafmittel und dachte, sie wäre verrückt geworden und hätte sich alles nur eingebildet.

				In den darauffolgenden Tagen war es Etienne gewesen, der sie aus ihrem Zustand des Schocks, der Verzweiflung und der Hoffnungslosigkeit herausgeholt hatte. Erst als Noah ihr von seiner Frau und seinen Kindern erzählt hatte, begriff sie, warum er der Einzige war, der die Macht hatte, ihr zu helfen.

				Sie konnte nicht umhin zu hoffen, dass auch er etwas für sie empfand. Aber vielleicht war ihre Verliebtheit nur so etwas wie ein Hilfsmittel, um das Trauma, das sie erlitten hatte, zu kompensieren. Etienne hatte jedenfalls nichts gesagt, was ihr hätte Hoffnung machen können.

				In den letzten paar Tagen, als er mit ihr kreuz und quer durch Paris fuhr, hatte er nicht einmal angedeutet, dass seine Zuneigung zu ihr mehr als die eines Freundes oder Bruders war. Und er hatte sie auch nicht wieder so geküsst wie damals auf der Fahrt nach New Orleans.

				Belle war realistisch genug, sich einzugestehen, dass möglicherweise ihre eigenen Gefühle völlig durcheinandergeraten waren. Vielleicht stellte sie Etienne auf ein Podest, weil er sie gerettet hatte. Außerdem war er der einzige Mann, der ihr wahrscheinlich nie ihre Vergangenheit vorwerfen würde, und das war sehr tröstlich.

				Aber vielleicht hatte das Erlebnis mit Pascal sie auch so verstört, dass sie nie wieder einem Mann vertrauen konnte.

				Es hatte keinen Sinn, sich einzubilden, Etiennes Tränen könnten bedeuten, dass er sich in sie verliebt hatte. Er trauerte noch um seine Frau und seine Söhne, und sie litt immer noch unter ihrem Martyrium mit Pascal. Sie hatten einander in Zeiten der Not beigestanden, und vielleicht war das auch schon alles.


    Am frühen Abend des nächsten Tages traten Belle und Noah aus dem Bahnhof Charing Cross direkt in das bunte Treiben auf der Strand. Die Nacht hatten sie in Dover verbracht, weil Noah befürchtete, es könnte für Belle zu anstrengend sein, die Reise an einem Tag zu machen.

				Von der Fähre aus sah sie zum ersten Mal die weißen Klippen von Dover und fragte sich, wie viele Engländer im Lauf der Jahre bei diesem Anblick feuchte Augen bekommen hatten, weil sie wussten, dass sie nun bald daheim waren.

				Als der Zug durch Kent brauste, staunte Belle, wie fruchtbar und grün die Landschaft war, und stellte fest, dass sie dem offenen Land noch nie näher gekommen war als in öffentlichen Parkanlagen. Es schien ungewöhnlich, dass sie zwar in Frankreich und Amerika gewesen war, aber grasende Kühe und Schafe jetzt auf der Heimfahrt zum ersten Mal in ihrem Leben sah.

				Als sie sich London näherten, schlug Belles Herz schneller, und als der Zug über die Hungerford Bridge ratterte und sie die Themse wie pures Silber in der Sonne glitzern sah und die Kuppel von St. Paul und Big Ben entdeckte, konnte sie kaum noch still sitzen.

				Die Strand war so überfüllt und geschäftig wie eh und je, aber Belle fiel auf, dass es viel mehr Automobile gab als früher. Noah hatte ihr im Zug gestanden, dass er sich auch eins wünschte und überzeugt war, dass es nur noch ein, zwei Jahre dauern würde, bis Pferde und Kutschen ganz von ihnen abgelöst würden.

				Als sie die Strand überquerten, um Richtung Covent Garden zu gehen, wurden Belles Schritte immer schneller. »Langsamer, bitte!«, stöhnte Noah, der in jeder Hand einen Koffer trug. »Mit dem Gepäck kann ich nicht rennen!«

				Belle hörte ihn kaum. Sie befand sich auf Heimatboden und im Wunderland. »Alles sieht viel kleiner aus, als ich es in Erinnerung habe«, sagte sie atemlos. »Ich dachte, die Pubs wären so groß und die Straßen so breit, aber sie sind klein und schmal. Sogar die Leute scheinen geschrumpft zu sein.«

				Noah musste lachen. Für ihn sah London so aus wie immer, schmuddelig und vernachlässigt, und alles wurde überlagert von dem Geruch stinkender Kanäle und Pferdeäpfel. Die Bettler, Trinker und zerlumpten Kinder, die ihre Hände ausstreckten, und die Straßenhändler, die lauthals ihre Ware anpriesen, waren die gleichen wie bei seiner Abfahrt.

				Als Belle das Ram’s Head sah, fing sie an zu laufen. Leute blieben stehen und starrten sie an, was Noah kaum überraschte. In ihrem grau-weiß gestreiften Kleid und dem kessen, kleinen grauen Hut sah sie weit mehr nach einer Pariserin aus als nach einem Mädchen aus Seven Dials.

				Vor der Eingangstür der Schänke blieb sie stehen und drehte sich zu Noah um.

				»Nur zu!«, drängte er. »Geh rein!«


    Als Belle die Tür aufstieß, klopfte ihr Herz so laut, dass sie glaubte, jeder Passant müsste es hören.

				Zigarettenrauch und der Geruch von Bier schlugen ihr entgegen, Leute drehten sich zu ihr um, und einen Moment lang wäre sie am liebsten weggelaufen.

				Aber dann hörte sie, wie Mog ihren Namen schrie. Es war ein einziger Jubellaut, und Belle schossen die Tränen so abrupt in die Augen, dass sie nichts mehr sehen konnte.

				Die kleine Gestalt im altrosa Kleid, die sich durch die überfüllte Kneipe drängte, sah nicht aus wie die Frau, die ihr die Mutter ersetzt hatte. »Belle, meine wunderschöne Belle!«, rief sie, und der Tränenschleier hob sich so weit, dass Belle sehen konnte, dass auch Mog weinte und beide Arme ausbreitete.

				Fünfzig Männerstimmen oder mehr erhoben sich zu einem lautstarken Willkommensgruß. Mogs Arme schlossen sich um Belle und drückten sie so fest, dass jede nervöse Anspannung von ihr wich.

				»Lass dich anschauen!«, sagte Mog.

				Schweigen senkte sich über den Raum, und alle Blicke richteten sich auf die zwei Frauen, die einander an den Händen hielten und gleichzeitig lachten und weinten.

				»Willkommen daheim, Süße!«, rief jemand, und tosender Jubel erhob sich, begleitet von lautem Fußstampfen.

				Belle erkannte niemanden wieder, obwohl sie annahm, dass all diese Männer sie schon seit ihrer Kindheit kannten. Aber sie wusste, dass ihre Freude vor allem Mog galt. Die Frau, die sie ihr Leben lang geliebt hatte, wurde auch von diesen Menschen geliebt.

				Jetzt kam Garth zu ihnen. Auch er hatte sich verändert. Er war genauso groß, wie sie ihn in Erinnerung hatte, aber sein rotes Haar und sein Bart, die früher so ungepflegt ausgesehen hatten, waren jetzt ordentlich gestutzt. Er trug ein blütenweißes Hemd mit hochgekrempelten Ärmeln und eine smaragdgrüne Schürze mit kleinen Messingknöpfen. Aber der größte Unterschied zu früher war sein breites Lächeln. In ihrer Kindheit hatte er immer verdrossen und unfreundlich ausgesehen.

				»Meine Güte, aus dir ist ja eine richtige Schönheit geworden!«, rief er. »Es ist gut, dich wieder daheim zu haben. He, wo steckt Jimmy? Den ganzen Tag ist er zappelig, schaut ständig auf die Uhr und zur Tür, und jetzt ist er nicht da!«

				»Ich bin hier, Onkel«, ertönte Jimmys Stimme, und alle wandten sich zu ihm um. Er stand ruhig beim Fenster, wo er offensichtlich schon die ganze Zeit gewesen war. »Ich wollte nur, dass Mog sie erst einmal richtig begrüßen kann.«

				Seine Stimme war tiefer geworden, und er war gut acht bis zehn Zentimeter größer, als Belle ihn in Erinnerung hatte. Seine Schultern waren fast so breit wie die seines Onkels, und sein ehemals struppiges karottenrotes Haar war dunkler geworden, und er trug es etwas länger, was ihm viel besser stand.

				Das Bild, das Belle von ihm im Gedächtnis behalten hatte, war das eines mageren, sommersprossigen Jungen mit goldbraunen Augen und guten Manieren, aber dieser Jimmy hier war ein Mann, gut aussehend und selbstbewusst. Nur seine Augen waren dieselben geblieben.

				»Er hat die Hoffnung nie aufgegeben«, sagte Garth und betrachtete voller Stolz seinen Neffen. »Na, komm schon, du Tölpel, nimm sie in die Arme!«

				Belle wusste, dass der Jimmy, den sie einmal gekannt hatte, sich bei einem derartigen Befehl vor Verlegenheit gewunden hätte, aber der neue Jimmy nicht. Mit drei, vier Schritten war er bei ihr, nahm sie in die Arme und schwenkte sie im Kreis herum.

				»Ich dachte, dieser Tag würde nie kommen«, sagte er, als sie überrascht quiekte. »Du ahnst nicht, wie schön es ist, dich wiederzusehen.«

				Garth trat hinter den Tresen und läutete die Glocke.

				»Das ist der Tag, auf den wir alle gewartet haben«, verkündete er, als alle verstummten. »Zeit, die glückliche Heimkehr unserer Belle zu feiern. Ich kenne sie eigentlich nur durch Mog und Jimmy, aber ich freue mich darauf, sie als Mitglied der Familie kennenzulernen. Bevor es für alle Drinks auf Kosten des Hauses gibt, möchte ich meinen besonderen Dank Noah aussprechen. Ohne seine Hilfe und Ausdauer wäre Belle für uns für immer verloren geblieben.

				Noah gehört nicht zur Familie und hat Belle nicht einmal gekannt. Aber als Mog ihn um Hilfe bat, war er sofort dazu bereit. Zwei Jahre lang war er unser Fels in der Brandung, hat Mog getröstet, Jimmy unterstützt, Ratschläge gegeben, Artikel geschrieben, der Polizei zugesetzt und Gott weiß was noch alles. Jetzt gehört er für uns zur Familie. Und er hat unsere Belle nach Hause gebracht. Also, Leute, geben wir ihm einen Seven-Dials-Salut, der bis nach Frankreich gehört werden kann!«

				Der Beifall und der Jubel nahmen kein Ende und waren so laut, dass Belle und Mog sich die Ohren zuhielten. Noah sah ein bisschen verlegen aus, aber Jimmy und Garth packten ihn, hoben ihn auf ihre Schultern und stimmten in die begeisterten Rufe ein.

				Für Belle war es gleichzeitig Himmel und Hölle. Obwohl es wundervoll war, dass ihre Rückkehr mit solcher Freude aufgenommen wurde und Noah den verdienten Dank erhielt, sehnte sie sich vor allem danach, mit Mog und auch Jimmy zusammenzusitzen und zu reden, irgendwo, wo es ruhig und gemütlich war, nicht in einer verrauchten Kneipe mit lauter Fremden, die einen Höllenlärm machten.

				Noah wurde abgesetzt, Garth stellte sich hinter die Theke, um Drinks auszugeben, und auf einmal war Jimmy da und legte einen Arm um Mog und den anderen um Belle.

				»Geht ruhig nach hinten«, sagte er. »Ihr habt zwei Jahre nachzuholen.«


    Mog machte genau das, was Belle sich auf dem Heimweg ausgemalt hatte: eine Kanne Tee. Der Lärm aus der Schankstube war in der Küche fast genauso deutlich zu hören, aber Mog schien es nicht zu stören.

				»Komisch«, meinte sie, als sie ein Stück Obstkuchen auf einen Teller legte. »Seit ich weiß, dass du heimkommst, habe ich im Geiste ständig wiederholt, was ich dir alles sagen will, und mir alle möglichen Fragen zurechtgelegt, aber jetzt bist du hier, und mir fällt nichts mehr davon ein.«

				»Mir geht es genauso«, gestand Belle. »Und es sind nicht einmal die vertrauten Dinge aus unserem alten Haus da, um mir weiterzuhelfen.«

				»Gefällt es dir hier nicht?«, fragte Mog so ängstlich, dass Belle lachen musste.

				»Hier ist es viel, viel schöner«, sagte sie. Es war wahr. Die alte Küche war zu groß gewesen, um wirklich gemütlich zu sein, und hatte, weil sie im Souterrain lag, immer ein bisschen düster gewirkt. Jetzt dämmerte es draußen schon, aber immer noch fiel Licht durch das breite Fenster über der Spüle, und die zitronengelben Wände sahen aus, als wären sie frisch gestrichen. Vor dem Fenster hingen gelb karierte Vorhänge, und auf dem Tisch lag eine Decke aus dem gleichen Stoff. Vor dem Ofen standen auf einem Flickenteppich zwei Lehnsessel mit Patchworkkissen. Der Küchenschrank war mit schönem Porzellan gefüllt, und sogar die Regale mit den Glasbehältern, in denen sich alles von Mehl bis zu braunem Zucker und Reis befand, hatten eine schmale, geschwungene Zierleiste, die ebenfalls gelb gestrichen war.

				Das war eindeutig Mogs Werk. Belle erinnerte sich, dass sie schon im alten Haus immer dieses und jenes umgestellt und verschönert hatte. Sie hatte ein Talent dafür, ein Heim behaglich zu gestalten. Aber vielleicht, weil Annie abgeneigt war, Geld für Dinge auszugeben, die ihre »Gentlemen« nicht sehen würden, waren es immer nur kleine Verbesserungen gewesen.

				»Als ich herkam, war es ein richtiges Loch«, erklärte Mog. »Männer, die alleine leben, sind solche Schweine!«

				»Erzähl mir von dem Feuer«, bat Belle. »Und was noch wichtiger ist: von Garth. Noah hat mir erzählt, dass ihr heiraten wollt.«

				Damit war das Eis gebrochen, und Mog schilderte lebhaft, wie sie ins Ram’s Head gekommen war, das Haus auf Vordermann gebracht und sich schließlich in Garth verliebt hatte.

				»Wir sind vom selben Schlag«, sagte sie mit einem zärtlichen Lächeln, das verriet, wie glücklich sie mit Garth war. »Oder vielleicht sollte ich lieber sagen, dass wir beide nur die Hälfte eines Ganzen waren, bis wir uns begegnet sind und eins wurden. Er ist kein ruppiger Hitzkopf, wie früher behauptet wurde, und ich bin nicht mehr die graue Maus, für die ich mich immer gehalten habe. Ich hätte nie gedacht, dass ich jemals die Liebe finden würde. Ich dachte immer, das ist nichts für Frauen wie mich.«

				Belle, die so gerührt war, dass es ihr die Kehle zusammenschnürte, fragte, wann die Hochzeit stattfinden sollte.

				»Na ja, wo du jetzt zu Hause bist, möglichst bald«, sagte Mog und schenkte Belle noch eine Tasse Tee ein. Sie hatte ihr schon alles Mögliche zu essen angeboten, aber Belle hatte keinen Hunger. »Ich glaube, tief im Inneren muss ich gewusst haben, dass du gefunden wirst, weil ich den Termin ständig vor mir hergeschoben habe. Aber jetzt bist du endlich wieder da, wo du hingehörst, und mein Glück ist komplett.«

				»Was ist mit Annie?«, wollte Belle wissen. »Noah hat mir erzählt, was sie jetzt macht, und dass ihr beide getrennte Wege gegangen seid. Weiß sie, dass ich wieder da bin?«

				»Sie weiß, dass man dich gefunden hat. Ich war bei ihr, aber zu dem Zeitpunkt wussten wir noch nicht, wann du nach Hause kommst.«

				»Und?«

				»Sie war natürlich froh, dass es dir gut geht, aber du kennst sie ja. Zeigt keine Gefühle, findet für niemanden ein Wort des Lobs oder des Mitgefühls. Früher habe ich gedacht, dass es irgendwie meine Schuld ist, dass sie so ist, aber ehrlich gesagt, Belle, mir reicht es langsam. Wenn sie zu einer verbitterten alten Frau werden will, dann ist das ihre Sache. Ich habe es satt, Entschuldigungen für sie zu finden. Sie weiß, wo ich bin und dass du kommst. Wir müssen einfach abwarten, ob sie auftaucht.«

				Belle hatte gehofft, dass ihre Abwesenheit von zwei Jahren ihre Mutter milder und warmherziger gemacht hatte, aber das war wohl zu viel erwartet.

				»Aber jetzt will ich alles von dir hören«, sagte Mog, um das Thema zu wechseln. »Fang am Anfang an und erzähl mir die ganze Geschichte. Und lass bloß nichts aus, weil du mich nicht beunruhigen willst!«

    *

    Anderthalb Stunden und zwei Tassen Tee und ein Schinkensandwich später war Belle endlich bei der Stelle ihrer abenteuerlichen Erzählung angelangt, wo Etienne zu ihrer Rettung kam. Mogs Augen waren manchmal untertassengroß geworden, und mehrmals war sie in Tränen ausgebrochen.

				»Wie kannst du trotzdem so frisch und hübsch aussehen?«, fragte sie.

				»Ich hatte in Paris zehn Tage Zeit, um ein bisschen Fett anzusetzen und die Blutergüsse abklingen zu lassen. Und ich hatte Menschen wie Noah, Etienne und Gabrielle, die so lieb zu mir waren und mir geholfen haben, darüber hinwegzukommen«, sagte sie. »Und Philippe hat mir vor der Abfahrt eine wunderschöne Seidenbluse und eine Flasche Parfum geschenkt.«

				»Bist du, du weißt schon … untersucht worden?«, fragte Mog behutsam.

				Belle lächelte, weil es Mog widerstrebte, »Syphilis« zu sagen. Sie wirkte jetzt ein bisschen wie eine Hausfrau aus der Vorstadt; kein Mensch wäre je auf die Idee gekommen, dass sie ihr halbes Leben als Dienstmädchen in einem Bordell gearbeitet hatte.

				»Ja, in der Klinik. Es waren keine Anzeichen für eine Krankheit zu finden, aber der Arzt hat mich gewarnt, dass es eine Weile dauern kann, bis erste Symptome auftreten. Aber schließlich will ich auf diesem Gebiet auch nicht mehr tätig werden!«

				Mog wurde rot, und Belle lachte. »Wir können nicht so tun, als wäre ich immer noch eine kleine Unschuld.«

				»Für mich wirst du immer mein kleines Mädchen sein«, sagte Mog mit bebenden Lippen. »Ich ertrage den Gedanken nicht, was du alles durchgemacht hast.«

				»Jetzt ist es vorbei. Dir alles zu erzählen, war richtig befreiend. Ich habe ein bisschen Geld, und ich werde einen Hutsalon eröffnen. Den ersten Hut, den ich mache, trägst du zu deiner Hochzeit!«

				Jimmy spähte herein. »Wenn ihr wollt, dass ich wieder gehe, müsst ihr es nur sagen.«

				»Natürlich nicht«, sagte Belle. »Komm, setz dich zu uns. Ist im Lokal noch was los? Es ist viel ruhiger geworden.«

				»Die meisten sind schon nach Hause getorkelt«, antwortete Jimmy. »Garth hat gesagt, dass er gleich schließen wird. Noah ist schon vor einer Weile gegangen. Er lässt dir ausrichten, dass er noch einen Brief schreiben muss.«

				Belle grinste und erzählte Mog und Jimmy von Lisette. »Ich hoffe, sie kommt nach England, Noah ist wirklich ganz hingerissen von ihr. Sie hat ein besseres Leben verdient, sie ist eine liebe, gütige Frau und noch dazu sehr hübsch.«

				Sie merkte Jimmy an, dass auch er begierig war, ihre ganze Geschichte zu hören, aber sie wusste, dass sie ihm eine zensierte Version liefern musste, und das bedurfte einer gewissen Vorbereitungszeit. Außerdem war sie auf einmal sehr müde; die Reise und all die Aufregung hatten sie angestrengt. »Kann ich jetzt zu Bett gehen?«, fragte sie. »Ich würde gern noch aufbleiben und mit euch reden, aber ich bin ziemlich erledigt.«

				»Natürlich«, sagte Jimmy. »Zu wissen, dass du oben bist, reicht Mog und mir. Reden können wir morgen immer noch.«

    
    KAPITEL 36

    Inspektor Todd, ein Mann mit scharfen Augen und braunen Zähnen, der ins Ram’s Head gekommen war, um Belles Aussage aufzunehmen, wollte gerade mit seinem Constable das Lokal verlassen, als er sich noch einmal zu Belle umdrehte.

				»Vielen Dank für Ihre wertvolle Hilfe, Miss Cooper«, sagte er brüsk. »Wir werden die zwei Männer noch heute in Gewahrsam nehmen. Seit Mr. Bayliss uns mitgeteilt hat, dass Sie gefunden worden sind, werden die beiden beschattet.«

				Belle blieb vor Überraschung der Mund offen stehen. Die beiden Polizeibeamten hatten sie über eine Stunde lang verhört, aber so, als wäre sie eine Kriminelle, nicht das Opfer eines Verbrechens. Sie konnte nicht verstehen, warum sie ihr das nicht gleich gesagt hatten.

				Todd hatte sich von ihr bis ins letzte Detail schildern lassen, was an jenem Abend vor über zwei Jahren in Millies Zimmer passiert war, und sie immer wieder mit Fragen unterbrochen, als wollte er ihr eine Falle stellen. Einmal hatte er ihr sogar unterstellt, sie habe sich aus einem anderen Grund als aus Angst, oben erwischt zu werden, unter dem Bett versteckt. Offensichtlich glaubte er nicht, dass sie damals gar nicht begriffen hatte, was dort vor sich ging.

				Als sie von ihrer Entführung berichtete, hatte er eine zynische Miene aufgesetzt, als dächte er, sie wäre aus reiner Abenteuerlust zu zwei Fremden in die Kutsche gestiegen. Erst als sie zu dem Teil kam, wie sie bei Madame Sondheim gelandet war und was man dort mit ihr gemacht hatte, und zu weinen anfing, wurde er ein bisschen milder.

				Er hatte ihr eine lange Liste mit den Namen anderer Mädchen gezeigt und sie gefragt, ob ihr welche davon bekannt vorkamen und ob sie irgendetwas über diese Mädchen gehört hatte. Einige der Namen hatte Noah bereits erwähnt, aber Belle sagten sie nichts. Auch das schien ihr der Inspektor nicht zu glauben.

				Sie war stark versucht, Inspektor Todd zu sagen, was sie von ihm hielt, verkniff sich aber eine bissige Bemerkung. »Wie klug von Ihnen«, sagte sie und tarnte ihren Sarkasmus mit einem strahlenden Lächeln.

				»Wir benötigen von Ihnen eine formelle Identifizierung der beiden Männer, wenn wir sie verhaftet haben«, sagte Todd, der anscheinend immun gegen Sarkasmus war. »Und sowie Ihre Aussage zu Protokoll genommen wurde, werden wir Sie bitten, sie noch einmal durchzulesen und zu unterzeichnen. Einstweilen bleibt mir nur zu sagen, dass ich sehr froh bin, dass Sie in Paris gefunden wurden und wieder bei Ihrer Familie sind.«

				Als die Polizeibeamten weg waren, ging Belle in die Küche, wo Jimmy schon gespannt auf sie wartete.

				»Alles gut gegangen?«, fragte er.

				»Ich kann verstehen, warum die meisten Leute hier in der Gegend lieber auf die Hilfe der Polizei verzichten. Zwei Jahre lang drehen sie Däumchen, und dann, wenn ich endlich – ohne jede Hilfe ihrerseits! – wieder da bin, werde ich behandelt wie eine Lügnerin«, regte sie sich auf. »Dieser Todd hat so viel Feingefühl wie eine Küchenschabe. Aber zum Schluss hat er gesagt, dass sie Kent und Sly noch heute verhaften wollen. Hoffen wir, dass es ihnen gelingt!«

				Jimmy sah sie mitfühlend an. »Hier in der Gegend erzählt man sich, dass keiner mehr Kent decken will, nicht einmal für Geld«, sagte er. »Nicht nur wegen Millie oder dir, sondern auch wegen der fürchterlichen Bedingungen, unter denen seine Mieter leben müssen, und wegen der anderen verschwundenen Mädchen und seiner Gewalttätigkeit. Seine Zeit ist vorbei – sogar seine treuesten Anhänger haben ihn im Stich gelassen. Er wird hängen, so viel steht fest, und wenn Sly seinem Spitznamen Ehre macht, wird er reden, um seinen eigenen Hals zu retten.«

				»Ich hoffe nur, dass die anderen Mädchen gefunden und nach Hause gebracht werden«, sagte Belle. »Aber ich fürchte, für die meisten von ihnen ist es zu spät.« Niedergeschlagen ließ sie sich auf einen Stuhl sinken.

				»Onkel Garth hat gesagt, dass ich mir heute freinehmen kann. Er hat sich schon gedacht, dass dich das Verhör ziemlich mitnehmen wird, und mir vorgeschlagen, ein bisschen mit dir spazieren zu gehen, um dich aufzumuntern«, sagte Jimmy. »Möchtest du das?«

				»Das wäre sehr schön«, sagte sie dankbar. Sie hatte keine Lust, den Rest des Tages im Haus darüber zu brüten, wie unfair die Polizei sie behandelt hatte, und wollte auch nicht länger über das Schicksal der anderen Mädchen nachdenken.

				»Es ist schön warm heute. Wir könnten mit dem Boot nach Greenwich fahren oder nach Hampstead Heath oder Kew Gardens.«

				»Ich möchte gern nach Greenwich«, sagte sie.

				Seine Miene erhellte sich. »Ich gehe nur schnell nach oben und ziehe mich um«, sagte er. »Meine Sachen sind ganz staubig, weil ich vorhin im Keller gearbeitet habe.«

				Belle blieb in der Küche und wusch die Teetassen ab. Mog war auf den Markt gegangen, um Gemüse zu kaufen, und Garth stapelte im Hinterhof Fässer und Kisten auf. Mit Jimmy einen Spaziergang zu machen, war die optimale Gelegenheit, mit ihm zu sprechen; bisher war sie ihm eher ausgewichen, und das war alles andere als fair.

				Gestern war sie erst spät aufgestanden, und dann hatte Mog sie für den Rest des Tages in Beschlag genommen, weil sie mit ihr zu einer Schneiderin gehen wollte, um ein Kleid für die Hochzeit anfertigen zu lassen. Danach hätte Belle nach Hause gehen und mit Jimmy reden können, aber stattdessen hatte sie Mog dazu ermuntert, mit ihr einen Einkaufsbummel auf der Regent Street zu machen. Abends stand Jimmy hinter der Theke, und sie kamen kaum zum Reden.

				Was ein Gespräch mit Jimmy zusätzlich erschwerte, war die Tatsache, dass Mog und Garth sich offensichtlich große Hoffnungen machten, dass aus ihm und Belle ein Paar wurde. Die Anzeichen waren nicht zu übersehen. Ein Schlafzimmer im obersten Stock war für sie mit einer hübschen geblümten Tapete, duftigen Gardinen und einem Doppelbett mit schwerem, holzgeschnitztem Kopfende eingerichtet worden, genau die Art Möbelstück, die sich für ein frisch vermähltes Paar eignete. Der Raum neben ihrem Schlafzimmer war leer, bestimmt, weil er als Wohnzimmer für Jimmy und sie vorgesehen war, wenn sie erst einmal verheiratet waren.

				Obwohl sie wusste, dass derartige Mutmaßungen und Pläne bei Familien, in denen zwei junge Leute als ideales Paar angesehen wurden, nicht ungewöhnlich waren, empfand sie es als einengend und unrealistisch. Sie mochte Jimmy wirklich; er besaß alle Eigenschaften, die sich ein Mädchen bei einem Ehemann wünschen konnte. Wären sie nicht in so jungen Jahren auseinandergerissen worden, hätten sie sich wahrscheinlich ineinander verliebt und wären jetzt vielleicht schon ein Ehepaar.

				Aber Mog und Garth bedachten nicht, dass Belle kein normales, unschuldiges junges Mädchen mehr war und dass aufgrund ihrer persönlichen Erfahrungen eine breite Kluft zwischen Jimmy und ihr klaffte. Sie fand, dass Mog und Garth das eigentlich erkennen müssten, aber weil die beiden die Liebe für sich entdeckt hatten, waren sie fest überzeugt, dass Jimmys Hingabe zu Belle ihre Vergangenheit auslöschen würde.

				Belle hängte sich bei Jimmy ein, als sie etwas später am Vormittag die Villiers Street hinunter zum Embankment schlenderten, um dort ein Boot zu besteigen.

				»Erinnerst du dich noch an den Tag, als wir hier im Schnee herumgelaufen sind?«, fragte er sie.

				»Ich habe ständig daran gedacht, wenn es für mich besonders schlimm aussah«, gestand sie. »Es ist seltsam, dass wir uns jetzt als Erwachsene wiedersehen. Wir haben uns in diesen zwei Jahren beide sehr verändert.«

				»Ich nicht, glaube ich.« Er grinste sie an. »Ich bin ein bisschen gewachsen, habe ein paar Muskeln mehr, das ist alles.«

				»Nein, es ist mehr als das«, sagte sie. »Du bist jetzt ein Mann und voller Selbstvertrauen. Als ich dich kennenlernte, warst du noch ein Junge, der um seine Mutter trauerte.«

				Er schnitt ein Gesicht. »Das klingt, als wäre ich eine richtige Flasche gewesen.«

				Belle lachte. »So habe ich es nicht gemeint. Ich war auch ziemlich unbedarft. Ich war noch nie aus Seven Dials herausgekommen und hatte von nichts eine Ahnung.«

				Sie plauderten weiter, als sie sich in die lange Warteschlange für die Fähre nach Greenwich einreihten. Belles Stimmung hob sich, weil Jimmy nicht versuchte, mit ihr über die letzten zwei Jahre zu reden. Er erzählte ihr Geschichten über Nachbarn, an die sie sich zum Teil noch erinnerte, zum Teil aber auch nicht, und die alle sehr komisch waren. Er konnte gut erzählen, lebhaft und anschaulich, wenn auch mit einer Spur Zynismus, als hätte er die Leute, über die er sprach, ziemlich gut beobachtet. Belle musste immer wieder lachen, und als sie auf dem Boot waren und Sitzplätze am Bug fanden, war sie froh, dass sie diesen Ausflug machten, und genoss das Zusammensein mit Jimmy.

				Auf der Fähre war ein buntes Gemisch von Fahrgästen: junge Pärchen wie sie, Familien, alte Leute und etliche Ausländer, die in England Ferien machten. Die Sonne schien warm vom Himmel und ließ den Fluss glitzern und funkeln, und alle freuten sich auf einen schönen Tag an der frischen Luft und waren guter Dinge.

				»Ich wollte immer mal mit Mog so eine Bootsfahrt machen«, sagte Belle, als das Boot ablegte und lostuckerte. »Ich fand es gemein von ihr, dass sie immer Nein sagte, aber wahrscheinlich wollte Annie nicht, dass sie sich einen ganzen Tag freinahm.«

				»Sie hat mir einmal erzählt, dass sie Annie einmal darum gebeten hat, mit dir ein paar Tage Ferien an der See machen zu dürfen«, sagte Jimmy. »Annie lehnte ab. Mog dachte damals, dass deine Mutter einfach kleinlich war, aber später wurde ihr klar, dass Annie eifersüchtig auf eure enge Bindung war.«

				»Ich verstehe nicht, warum Mog nicht einfach gekündigt hat. Annie war manchmal richtig gemein zu ihr«, sagte Belle nachdenklich.

				»Deinetwegen natürlich«, sagte Jimmy. »Aber ich glaube, sie hat auch sehr an Annie gehangen. Sie hat mir erzählt, dass die Frau, der das Haus früher gehört hat, ständig auf ihr herumgehackt hat, dass aber Annie immer für sie eingetreten ist. Und Mog würde nie jemanden im Stich lassen, der gut zu ihr war.«

				»Ich glaube, sie war sich nie ihres eigenen Werts bewusst, obwohl im Grunde sie es war, die alles zusammengehalten hat«, meinte Belle. »Wie ist es eigentlich dazu gekommen, dass die beiden sich getrennt haben? Wollte Annie Mog nicht in ihrer Pension haben?«

				»Annie hat einfach ihre eigenen Pläne verfolgt«, sagte Jimmy. »Damals fand ich es schäbig von ihr, dass sie sich kein bisschen um Mog scherte, aber wie man sieht, war es für alle am besten so.«

				»Ich möchte wissen, wann sie sich dazu herablässt, mich zu besuchen. Oder glaubst du, sie erwartet, dass ich zu ihr komme?«

				Jimmy zuckte mit den Achseln. »Aus Annie wird man nicht so leicht klug. Ich habe es noch nie jemandem erzählt, aber als Noah herausfand, dass du nach Amerika geschickt worden warst, bin ich zu ihr gegangen. Ich wollte ihr nicht nur die Neuigkeit mitteilen, sondern sie auch besser kennenlernen, glaube ich, aber sie war sehr kurz angebunden. Sie sagte, wo du auch wärst, du hättest ihr sicher mal schreiben können. Ich machte sie darauf aufmerksam, dass du das vielleicht auch getan hattest, dass aber der Brief nie ausgeliefert werden konnte, weil euer Haus abgebrannt war.«

				»Ich habe tatsächlich von New York eine Karte geschickt«, sagte Belle. »Ich bin nie auf den Gedanken gekommen, Annie und Mog könnten nicht mehr in unserem Haus wohnen. Ich sah sie immer in Jake’s Court vor mir, Mog, wie sie im Hof Wäsche aufhängte, und Mutter, wie sie mit den Mädchen beim Abendessen saß. Und dich natürlich auch, bei Botengängen für deinen Onkel. Ich habe daran gedacht, einen richtigen Brief zu schreiben, als ich in New Orleans angekommen war, aber dann habe ich es doch nicht getan, weil ich dachte, für Mog und Annie wäre alles noch viel schlimmer, wenn sie die Wahrheit wüssten.«

				»Das kann ich verstehen«, sagte Jimmy. »Aber Annie konnte ich nicht verstehen; sie hat mich bloß wütend gemacht. Sie hat einfach alles verdreht, bis es so aussah, als hätte man ihr ein Unrecht getan. Als ich ihr das sagte, hat sie mich vor die Tür gesetzt.«

				Dann erzählte Jimmy, was er alles unternommen hatte, um Belle aufzuspüren. Sie lächelte, als er beschrieb, wie er in Kents Büro und in sein Haus in Charing eingebrochen war. 

				»Hast du das Haus nicht auch eigenartig gefunden?«, sagte sie. »Ich habe nur die Diele und das Wohnzimmer gesehen, aber alles war so nett und hübsch, gar nicht so, wie man es von einem Monster wie ihm erwartet.«

				»Ich habe genau dasselbe gedacht. Na ja, wir werden wohl nie erfahren, was dahintersteckt«, sagte Jimmy nachdenklich. »Ob er wirklich vorhatte, Millie dort hinzubringen?«

				Belle sah Millie eingesperrt in einem der oberen Zimmer vor sich und erschauerte. »Reden wir nicht davon, sonst muss ich wieder an Pascal denken. Ich glaube, er und Kent sind vom selben Schlag.«

				»Ich gebe dir mein Wort, dass du eines Tages aufwachst und merkst, dass du etwas aus deinen Erfahrungen gewonnen hast, so grauenhaft die letzten zwei Jahre auch für dich gewesen sein müssen«, sagte er.

				Belle zog spöttisch die Augenbrauen hoch. »Das scheint mir ebenso unwahrscheinlich wie die Möglichkeit, dass ich in Wirklichkeit König Edwards Kind der Liebe bin«, sagte sie lachend.

				Jimmy lächelte. »Na ja, mir ist es jedenfalls so gegangen. Ich war völlig verzweifelt, als du verschwunden bist. Du warst der einzige Mensch, mit dem ich befreundet war, und auf einmal warst du weg. Aber wie durch ein Wunder ist mein Leben dadurch trotzdem besser geworden. Nach dem Feuer ist Mog zu uns gezogen, mein Onkel ist durch sie viel glücklicher geworden, und die Suche nach dir hat uns ein gemeinsames Ziel gegeben und uns zusammengeschweißt. Sogar das Geschäft geht deshalb besser.«

				»Ja, dein Leben scheint sich wirklich verbessert zu haben«, sagte sie. »Aber ich glaube nicht, dass ich je den Punkt erreiche, an dem ich sage, dass ich froh bin, zur Prostitution gezwungen worden zu sein.«

				»Nein, natürlich nicht. Aber alles, was passiert, zieht andere Dinge nach sich, und zwar nicht nur schlechte. Ich kann natürlich nur für mich selbst sprechen. Es war schrecklich, Mogs Kummer mit anzusehen, und ich war selbst krank vor Sorge um dich. Es war eine wirklich schlimme Zeit. Aber hätte ich sonst je gelernt, meinen Onkel zu mögen und zu respektieren? Ich glaube nicht. Ich habe Mog bekommen, die ich einfach liebe, und in Noah einen sehr guten Freund gefunden. Sie haben mir Selbstvertrauen gegeben, und ich habe das Gefühl, jetzt eine Familie und eine Zukunft zu haben. Und es geht nicht nur mir so. Schau dir Mog und Onkel Garth an. Für drei Menschen hat sich das Leben eindeutig zum Besseren gewendet.«

				»Dann muss ich wohl auch zurückblicken und schauen, ob ich etwas Positives finden kann«, sagte sie.

				»Dafür ist es für dich noch zu früh. Du setzt dich immer noch mit deiner verlorenen Unschuld auseinander und mit den Leuten, die dir wehgetan haben. Aber ich bin sicher, manche Menschen und Dinge haben dich glücklich gemacht. Eines Tages wirst du aufwachen wie ich und dich darüber freuen.«

				»Mag sein«, sagte sie. Der einzige Mensch, der sie glücklich gemacht hatte, war Etienne, aber weil sie das nicht sagen konnte, wechselte sie das Thema.


    Belle fand Greenwich mit seinen malerischen kleinen, alten Häusern und Gaststätten am Themseufer und den etwas zurückgesetzten georgianischen Häusern bezaubernd, und sie war tief beeindruckt von der Royal Hospital School und dem Naval College. Sie aßen Aalpastete und Kartoffelpüree an einem Stand am Flussufer und wanderten dann den Hügel hinauf, um sich das Observatorium anzuschauen, setzten sich auf eine Bank und genossen den Blick auf die Themse.

				»Heinrich VIII. ist hier im Schloss geboren worden«, sagte Jimmy, der sich in Geschichte anscheinend gut auskannte. »Es ist irgendwann abgebrannt. Und wo heute das Observatorium steht, war früher Greenwich Castle, in dem er seine Mätressen untergebracht hat. Es muss ein toller Anblick gewesen sein, wenn Könige und Königinnen in ihren prächtigen Barken den Fluss hinaufsegelten. Und es ist ein seltsamer Gedanke, dass hier der Ort ist, an dem die Zeit und die geografische Länge gemessen werden, und dass sich alle Seefahrer daran orientieren.«

				»Macht es dir Spaß, das Ram’s Head zu führen, oder hast du andere Pläne?«, fragte Belle. Sie hatten über alles Mögliche gesprochen. Jimmy hatte ihr von der Beerdigung König Edwards und der Krönung von George V. erzählt. Damals war er die ganze Nacht aufgeblieben, um einen guten Platz für den Festzug zu ergattern. Er erklärte ihr, was die Suffragetten während ihrer Abwesenheit unternommen hatten, wie viele von ihnen im Gefängnis zwangsernährt worden waren und wie eine von ihnen ums Leben gekommen war, als sie sich bei den Pferderennen in Epsom vor das Pferd des Königs warf. Anscheinend hatten Mog und Garth deswegen hitzige Debatten geführt. Mog bewunderte diese Frauen, während Garth der Meinung war, dass sie lieber zu Hause bleiben und sich um ihre Familien kümmern und Politik und Wahlrecht den Männern überlassen sollten.

				Sie redeten auch über den Untergang der Titanic auf ihrer Jungfernfahrt, der sich am 15. April ereignet hatte, als Belle sich noch in der Klinik in Paris erholte. Noah hatte ihr erzählt, dass tausendfünfhundert Menschen ihr Leben verloren, als das Schiff einen Eisberg rammte, hatte aber nicht mehr dazu gesagt, wahrscheinlich, weil er sich dachte, es würde Belle nur aufregen, und die französischen Zeitungsartikel über die Tragödie hatte sie nicht lesen können. Aber Jimmy wusste alles darüber und schilderte das Unglück so detailliert, als wäre er selbst dabei gewesen.

				Belle fiel auf, dass Jimmy zwar viel über das Tagesgeschehen, die Nachbarn und Mog und Garth redete, ihre Frage nach seiner Arbeit aber nicht beantwortete. Deshalb fragte sie ihn noch einmal.

				»Ich glaube, wenn Onkel Garth und Mog erst einmal verheiratet sind, werden sie es eilig haben, aus London herauszukommen«, erwiderte Jimmy. »Ich könnte natürlich bleiben und die Gaststätte allein führen, aber das will ich eigentlich nicht. Zu Ostern haben wir einen Tagesausflug nach Blackheath gemacht. Damals haben die beiden über nichts anderes geredet, als dass sie versuchen wollen, dort ein Pub zu finden. Aber seit du heimgekommen bist, ist das ein bisschen in Vergessenheit geraten.«

				»Wo ist Blackheath?«, wollte Belle wissen.

				Jimmy zeigte hinter sich. »Genau auf der anderen Seite vom Greenwich Park. Die Straße nach Dover führt dort durch, und nachdem jetzt schon so viele Leute Automobil fahren, wäre es eine günstige Lage. Außerdem werden in der Gegend gerade viele neue Häuser gebaut. Falls Garth ein geeignetes Gasthaus findet, könnten sie sogar Fremdenzimmer vermieten. Ich halte das für eine glänzende Idee. Die Gegend ist wirklich schön, die Heide und der Teich haben mir sehr gut gefallen, und als wir da waren, fand gerade ein Jahrmarkt statt. Im Sommer wird auf dem Grasland Kricket gespielt, und das Dorf ist auch sehr hübsch.«

				»Klingt, als würdest du gern dort hinziehen«, sagte Belle. »Wäre es ein guter Ort für einen Hutsalon?«

				Sie hatte Jimmy und Mog erzählt, dass sie in Amerika gelernt hatte, Hüte anzufertigen, und ein Geschäft aufmachen wollte, aber bei all der Aufregung über ihre Heimkehr und die Gespräche mit der Polizei hatten sie sich gar nicht dazu geäußert.

				»Ideal«, behauptete Jimmy. »Dort wohnt die gehobene Mittelschicht, mit Männern, die in der City arbeiten, und Frauen, die auf modische und elegante Kleidung Wert legen.«

				Belle wurde ganz aufgeregt bei der Vorstellung, irgendwo neu anzufangen, wo niemand etwas über sie wusste. Aber gleich darauf verlor sie wieder den Mut. Als Hauptzeugin in einem Mordprozess würde ihre Geschichte ihr überallhin folgen.

				»Was ist los?«, fragte Jimmy, als sie ein langes Gesicht machte.

				Sie erklärte es ihm.

				»So etwas behalten die Leute nicht lange im Gedächtnis«, beruhigte er sie. »Sie nehmen die alte Zeitung, um damit Feuer zu machen, und damit hat sich die Sache. Nur Verwandte und enge Freunde können so etwas schwer vergessen. Aber du könntest deinen Namen ändern, dann kann dich niemand mit dem Prozess in Verbindung bringen.«

				Belle dachte über seinen Vorschlag nach. »Ich kann mir nicht vorstellen, jemand anders als Belle Cooper zu sein«, sagte sie schließlich.

				»Du könntest Belle Reilly werden, wenn du mich heiratest.«

				Belle hatte befürchtet, dass Jimmy irgendwann dieses Thema anschneiden würde, aber er wirkte so unbekümmert, dass sie lachen musste. »Eine Namensänderung sollte für ein Mädchen nicht der Hauptgrund sein, zu heiraten«, bemerkte sie.

				»Stimmt«, erwiderte er genauso beiläufig. »Aber falls wir alle nach Blackheath ziehen, wo es schrecklich ehrbar zugeht, müsste ich so tun, als ob ich dein Bruder wäre, um den Leuten keinen Anlass zu Gerede zu geben. Und das würde irgendwann sehr kompliziert werden. Viel einfacher wäre es, dich als meine Frau zu präsentieren. Und du würdest leichter ein Geschäft bekommen – Hausbesitzer haben starke Vorbehalte gegen alleinstehende Frauen.«

				Belle dachte, dass die Richtung, in die sich diese Unterhaltung bewegte, sie eigentlich nervös machen sollte, aber so war es nicht. Alles was Jimmy sagte, stimmte.

				»Ich meine, Mann und Frau nur dem Namen nach«, fügte er rasch hinzu, bevor sie etwas erwidern konnte. »Nach allem, was du hinter dir hast, ist ein Mann, der dein Leben bestimmt, sicher das Letzte, was du willst, nehme ich an.«

				Sie fühlte, wie ehrlich er es meinte, und war tief gerührt. »Das wäre dir gegenüber nicht fair, Jimmy«, sagte sie leise.

				»Weil du nicht mein Bett teilen willst, meinst du?«, fragte er unverblümt.

				»Ja, und auch weil ich nicht auf diese Art für dich empfinde«, sagte sie befangen. »Ich mag dich sehr, Jimmy, und ich vertraue dir. Wir könnten die besten Freunde sein, aber …« Sie brach ab, weil sie nicht weiterwusste.

				»Hör mal«, sagte er und nahm ihre Hände in seine. »Ich habe dir einen Vorschlag gemacht, mehr nicht. Alles, was ich wirklich will, ist, dass du dich von allem erholst, was du durchgemacht hast. Ich werde immer dein Freund sein und dir helfen, egal, wie du dich entscheidest.«

				Als sie in seine goldbraunen Augen blickte, sah sie in ihnen genau das, was sie schon bei ihrer ersten Begegnung gesehen hatte: Aufrichtigkeit.

				Sie schlenderten durch den Greenwich Park bis zu den schmiedeeisernen Toren am hinteren Ende, wo Jimmy ihr sagte, dass das weite Grasland, das sich vor ihnen ausbreitete, Blackheath war. Auf dem Teich ließen Kinder ihre Boote schwimmen, die Jungen in Matrosenanzügen, die Mädchen in hübschen Kleidern, und wurden dabei von ihren Müttern beobachtet, von denen einige auf Bänken saßen, andere Kinderwagen schoben.

				Hinter der Heidefläche erhob sich auf einer Anhöhe eine Kirche mit einem hohen Turm. Die ganze Szenerie war so weit entfernt von dem Lärm und Schmutz in Seven Dials, dass es Belle die Kehle zuschnürte.

				»Meine Mutter war einmal mit mir hier, als ich so groß wie dieser Junge da war.« Jimmy zeigte auf einen ungefähr siebenjährigen Jungen. »Sie hat es nicht ausgesprochen, aber ich habe gespürt, dass sie wünschte, wir könnten an einem Ort wie diesem hier leben, und ich könnte Boote auf dem Teich schwimmen lassen, statt auf der Straße zu spielen. Sie musste sehr hart arbeiten, um uns durchzubringen, aber sie hat sich nie beklagt.«

				»Möchtest du deshalb gern hier wohnen?«, fragte Belle.

				»Zum Teil schon, denke ich. Ich möchte irgendwann mal selbst Kinder haben und mit ihnen Boote auf dem Wasser schwimmen lassen und Kricket spielen. Aber vor allem möchte ich irgendwo leben, wo alles so weit und offen ist wie hier, um jeden Morgen beim Aufwachen die Vögel singen zu hören und einfach glücklich zu sein.«

				»Ich finde, das ist ein guter Vorsatz«, sagte Belle und stellte fest, dass sie sich dasselbe wünschte.


    In den nächsten Tagen ertappte sich Belle oft dabei, wie sie an die in Sonnenlicht getauchte Heide, den Teich und die kleinen Segelboote dachte, wenn sie Mog bei der Hausarbeit half. Sie hatte bereits erkannt, dass es bei der großen Konkurrenz in der Oxford Street und Regent Street ziemlich riskant wäre, einen Hutsalon in Seven Dials oder irgendwo in der Nähe zu eröffnen. Blackheath dagegen schien ideal, und sich vorzustellen, dort ein kleines Geschäft zu besitzen, lenkte sie davon ab, darüber nachzudenken, wie sie in den letzten zwei Jahren gelebt hatte und was die nahe Zukunft für sie bereithielt, wenn Kent und Sly verhaftet waren.

				Bis jetzt war es der Polizei nicht gelungen, die Männer festzunehmen, und Belle wurde von Tag zu Tag nervöser. Wenn Kent erfuhr, dass sie wieder in England war, bestand durchaus die Möglichkeit, dass er sie aufstöberte und umbrachte. Sie wusste, dass Garth und Jimmy dasselbe befürchteten, weil sie jeden Abend sorgfältig Türen und Fenster schlossen, alles verriegelten und darauf bestanden, dass Belle nie ohne Begleitung aus dem Haus ging.

				Jimmy hatte tagsüber und abends viel zu tun, aber wenn das Lokal geschlossen wurde, setzten er und Belle sich in die Küche und redeten. Nach und nach erzählte Belle ihm von New Orleans, Faldo und ihrer Fahrt nach Marseille. Zuerst ließ sie einiges aus und erzählte ihm nur die amüsanteren Teile oder schilderte Situationen, als wäre sie dabei selbst nur eine Beobachterin gewesen. Aber als ihr allmählich klar wurde, dass er nicht leicht zu schockieren war, vertraute sie ihm an, wie es wirklich gewesen war.

				»Der Junge hat unglaublich viel Verständnis«, bemerkte Mog an dem Tag, als Jimmy Belle zum Polizeirevier begleitet hatte, wo sie ihre Aussage durchlesen und unterschreiben musste. »Ich nehme an, bei der Arbeit im Lokal hat er alles Mögliche zu hören bekommen – wer hier lebt, bleibt nicht lange unschuldig. Aber er verurteilt niemanden. Ich glaube, das mag ich am meisten an ihm.«

				Belle konnte Mog nur recht geben. Sie zog Jimmy sogar damit auf, dass er einen guten Priester abgeben würde.

				»Die Beichte abzunehmen, wäre für mich kein Problem«, lachte er. »Aber mit all dem Beten und dem anderen Zeug könnte ich nichts anfangen.«

				Belle fragte sich, ob er mit »dem anderen Zeug« das Zölibat meinte. Sie wusste, dass er mit ein paar jungen Frauen ausgegangen war, während sie fort war, aber sie vermutete, dass er noch Jungfrau war. Sein Heiratsantrag ging ihr nie ganz aus dem Kopf und fiel ihr in allen möglichen Momenten wieder ein. Es wäre die leichteste Sache der Welt, ihn anzunehmen; sie würde auf einen Schlag alle glücklich machen, sogar sich selbst, weil sie Jimmy mit jedem Tag lieber mochte. Aber solange sie noch an Etienne dachte und gegen jede Vernunft hoffte, dass er herkommen würde, wäre es Jimmy gegenüber nicht fair, ihm Hoffnungen zu machen.

				Aber bis jetzt war kein Brief von Etienne gekommen. Sie war jetzt seit zwei Wochen wieder in London, und obwohl sie wusste, dass Post aus Frankreich vielleicht länger dauerte, sagte ihr Herz ihr, dass kein Brief unterwegs war.


    Garth duldete keine weiblichen Gäste in seinem Pub. Seine Einstellung war nicht ungewöhnlich; abgesehen von Hotelbars oder Lokalen in der Nähe von Theatern hielten es die meisten Wirte genauso. Mog half gelegentlich mittags beim Servieren, aber nie am Abend, und Garth bezeichnete die Frauen, die manchmal versuchten, seine Schenke zu betreten, als »Nachtfalter« und verweigerte ihnen den Zutritt.

				Sein Euphemismus war fehl am Platz, denn in Seven Dials warteten die Damen nicht die Nacht ab, sondern lungerten ab neun Uhr morgens an den Straßenecken herum. Dort hatten sie schon in Belles Kindheit gestanden, aber sie hatte sie damals kaum wahrgenommen. Jetzt fielen sie ihr nicht nur auf, sondern weckten auch tiefes Mitgefühl in ihr: Manche von ihnen verhüllten kaum ihre schlaffen Brüste, und ihre Haare sahen aus, als wären sie wochenlang nicht gewaschen worden. Sie alle waren schmutzig, verlebt und dünn, weil sie statt Essen lieber billigen Gin kauften, der sie ihr Elend eine Weile vergessen ließ.

				Als Belle und Mog eines Abends in der Küche saßen und aus der Schankstube schrille Frauenstimmen hörten, blickte Belle überrascht von ihrem Skizzenblock auf.

				»Was ist denn da los?«, fragte sie.

				Mog legte ihre Näharbeit hin und warf einen Blick aus dem Fenster. »Tja, regnen tut es nicht. Dann versuchen sie nämlich meistens reinzukommen. Wahrscheinlich ist draußen auf der Straße irgendwas passiert. Ich geh mal nachschauen.«

				Sie öffnete die Tür zum Schankraum und spähte hinaus. »Jimmy!«, rief sie. »Was ist los?«

				Belle konnte seine Antwort nicht hören, aber Mog kam zurück und setzte sich wieder hin. »Er hat gesagt, dass er gleich kommt. Aber da drinnen ist ein ganzer Haufen Mädchen, von Pearl’s, glaube ich, und Garth hat ihnen allen was zu trinken gegeben. Irgendwas muss passiert sein.«

				Das Pearl’s war ein Bordell ein paar Straßen weiter. Mog hatte es vor ein, zwei Tagen erwähnt, weil das Gerücht umging, dass es Kent gehörte.

				»Vielleicht hat die Polizei dort eine Razzia gemacht, um ihn zu finden«, meinte Belle.

				»Wenn ja, dann hätten sie gleich alle Mädchen mit aufs Revier genommen«, sagte Mog und runzelte beunruhigt die Stirn.

				Es war frustrierend zu hören, wie die Stimmen immer lauter und erregter wurden, und nicht zu wissen, worum es ging. Mog ging mehrmals zur Tür, um zu lauschen, wurde aber nicht schlau aus den Wortfetzen, die sie aufschnappte. Dann hörten sie die Glocke, die die Sperrstunde ankündigte, und allmählich wurde es wieder ruhiger.

				Schließlich kam Garth in die Küche. Sein Gesicht war grimmig.

				»Was ist los?«, fragte Mog, ging zu ihm und legte die Arme um ihn.

				»Die Polizei hat im Pearl’s eine Razzia gemacht«, sagte er. »Kent war dort, aber er hatte eine Waffe. Er hat auf einen der Polizisten geschossen und ist durch ein Fenster getürmt. Ganz Seven Dials ist in Aufruhr. Die Mädchen sind hergekommen, um mir wegen Belle Bescheid zu sagen.«

    
    KAPITEL 37

    Belle wälzte sich die ganze Nacht unruhig hin und her. Mog lag in dem Bett neben ihrem, und Jimmy und Garth hielten unten abwechselnd Wache.

				Bevor sie zu Bett gingen, hatte Jimmy darauf hingewiesen, dass es nach dem Mord an einem Polizisten für Kent wenig Sinn hatte, auch Belle zu töten, weil er auch ohne ihre Zeugenaussage gehängt werden würde. Garth meinte, dass Kent eher versuchen würde, das Land zu verlassen. Was die beiden sagten, klang durchaus logisch, aber Belle hatte das Gefühl, dass Logik bei Männern wie Kent oder Pascal kaum ins Gewicht fiel.

				Als Mog und sie aus dem Schlafzimmerfenster schauten, bevor sie sich hinlegten, sahen sie, wie zwei Polizisten auf der Monmouth Street patrouillierten. Mog war überzeugt, dass in ganz Seven Dials Polizisten unterwegs waren, und machte Belle darauf aufmerksam, wie ruhig es im Viertel war. Von den üblichen Betrunkenen und Huren war nichts zu sehen.

				Irgendwann musste Belle eingeschlafen sein, denn als sie hochschreckte, weil jemand unten an die Tür klopfte, stellte sie fest, dass es schon hell war.

				Mog sprang sofort aus dem Bett und legte ein Tuch um ihre Schultern. »Du bleibst hier«, befahl sie. »Ich laufe nur schnell nach unten und sehe nach, ob Jimmy oder Garth aufmachen.«

				Belle warf einen Blick auf die Uhr. Halb sieben. Da sie wusste, dass sie ohnehin keinen Schlaf mehr finden würde, stand sie auf und zog sich an.

				Mog kam zurück. »Es ist Noah«, sagte sie. »Jimmy hat ihn reingelassen.«

				Belle eilte nach unten und traf Jimmy vollständig bekleidet mit Noah und Garth, der ausgiebig gähnte, in der Küche an.

				»Noah war bei der Polizei, um sich über den neuesten Stand der Dinge zu informieren«, sagte Jimmy.

				Belle stellte Wasser auf. Manchmal hatte sie das Gefühl, sich in Mog zu verwandeln, die in kritischen Augenblicken stets Tee kochte.

				»Tut mir leid, dass ich so früh störe, aber ich dachte, ihr solltet es wissen. Sly ist gestern Nachmittag verhaftet worden«, sagte Noah. »Ich vermute, er hat gesungen wie eine Nachtigall, sonst hätte die Polizei unmöglich wissen können, dass Kent gestern Abend zu Pearl’s wollte, um die Einnahmen einzustreichen. Warum diese Idioten ihn nicht geschnappt haben, bevor er ins Haus ging, ist mir schleierhaft. Wie auch immer, sie haben den Laden gestürmt wie die Kavallerie. Um fair zu sein: Ich glaube nicht, dass sie damit gerechnet haben, dass er bewaffnet ist. Kent war in einem der oberen Räume, den er anscheinend als Büro benutzt. Er hörte den Lärm, versuchte aus dem Fenster zu steigen, und als der Polizist hereinkam, schoss er auf ihn.«

				»Und er ist wirklich tot?«

				»Mausetot«, sagte Noah düster. »Ein junger Vater von drei Kindern. Ihr könnt euch vorstellen, was da drinnen los war. Angeblich ist das Haus ein wahrer Kaninchenbau mit vielen schmalen Gängen und kleinen Zimmern. Mit all den Mädchen, die schrien und kreischten, und den Männern, die versuchten, sich schnell anzuziehen und zu verschwinden, bevor sie von der Polizei verhört werden konnten, muss das totale Chaos geherrscht haben. Kent gelang es, durch das Fenster aufs Dach zu fliehen, und dort oben ist er dann wohl die ganze Straße entlanggelaufen und den Polizisten entkommen, die vor dem Haus Posten bezogen hatten.«

				»Er ist also immer noch auf freiem Fuß?«, fragte Belle beunruhigt.

				»Ja, aber es läuft eine Großfahndung nach ihm. Jeder Polizist Londons ist da draußen im Einsatz; nichts motiviert sie mehr, als wenn einer aus den eigenen Reihen Opfer eines Verbrechens wird.«

				»Wenn sie wussten, dass er der Besitzer des Pearl’s ist, warum haben sie es nicht schon vorher überwacht?«, wollte Jimmy wissen.

				»Ich glaube, sie wussten es nicht. Pearl ist festgenommen worden. Ich nehme an, es wird sich herausstellen, dass auch sie zu viel Angst hatte, um Kent ans Messer zu liefern.«

				Mog kam in die Küche, das Gesicht blass vor Angst. »Was ist mit Pearls Mädchen?«, fragte sie.

				Noah zuckte die Achseln. »Keine Ahnung, aber als ich vorhin dort vorbeiging, hatte die Polizei den gesamten Bereich abgeriegelt. Wenn die Mädchen klug sind, halten sie sich eine Weile von dort fern.«

				»Es ist ihr Zuhause, Noah«, erinnerte ihn Belle. Sie wusste noch, wie es nach Millies Ermordung bei ihnen zugegangen war. Alle waren vor Angst fast hysterisch gewesen, aber wenigstens hatten die Mädchen im Haus bleiben dürfen. »All ihre Habe befindet sich dort, und die meisten wissen wahrscheinlich nicht, wo sie sonst hingehen sollen.«

				»Meint ihr, wir sollten von hier weggehen?«, fragte Mog.

				Garth, der ihr ansah, wie verängstigt sie war, ging zu ihr und legte schützend seine Arme um sie. »Ich kann beim besten Willen nicht weg«, sagte er. »Man würde in dieses Haus einbrechen, sobald wir ihm den Rücken gekehrt hätten, und ich will dich und Belle nicht aus den Augen lassen. Aber Kent traut sich bestimmt nicht her. Er ist kein Dummkopf, sonst hätte man ihn schon vor Tagen gefasst. Nein, wir bleiben hier und machen wie gewohnt weiter, aber wir werden gut aufpassen.«

				»Jetzt frühstücken wir erst einmal«, sagte Belle und nahm die Bratpfanne vom Haken. Das war für Mog das Signal, sofort den Tisch zu decken, das wusste sie.

				Eine Viertelstunde später saßen alle friedlich am Tisch und aßen Spiegeleier mit Speck.

				»Ich wollte eigentlich schon gestern Abend vorbeikommen«, sagte Noah und nahm sich noch eine Scheibe Brot. »Wir haben gestern ein Telegramm von unserem Büro in Paris bekommen. Die französische Polizei hat die Leiche des anderen Mädchens gefunden. Aber ich habe so lange an meinem Artikel darüber gearbeitet, dass es zu spät für einen Besuch bei euch wurde.«

				Belle bekam eine Gänsehaut. »War sie in Pascals Garten vergraben?«, fragte sie.

				»Nein, dort wurde alles umgegraben, aber nichts gefunden. Die Leiche befand sich auf einem leeren Grundstück hinter Sacré-Cœur. Ein Arbeiter fand sie, als der Boden vor Pflasterarbeiten begradigt werden sollte. Man hat sie anhand einer Halskette erkannt, die sie von ihrer Großmutter hatte.«

				»Wie ist sie gestorben?«, wollte Garth wissen.

				»Müssen wir darüber ausgerechnet beim Essen reden?«, fragte Mog mit bebender Stimme.

				Noah entschuldigte sich bei ihr, berichtete aber dennoch, dass das Mädchen stranguliert worden war.

				»Aber kann man beweisen, dass Pascal der Täter war?«, fragte Belle.

				»Man hat ein paar ihrer Kleidungsstücke in seinem Haus gefunden«, sagte Noah. »Diese Sachen hat sie am Tag ihres Verschwindens getragen, und das scheint für eine Verurteilung zu reichen.«

				»Wenn ich bei der Polizei wäre, würde ich ein Geständnis aus ihm herausprügeln«, bemerkte Garth düster.

				»Es würde mich nicht weiter überraschen, wenn sie genau das getan hätten«, erwiderte Noah grinsend. »Der Prozess gegen ihn findet demnächst statt. Ich werde nach Paris fahren, um darüber zu berichten.«

				»Muss ich auch hin?«, erkundigte sich Belle.

				»Das bezweifle ich. Philippe meint, dass Ihre schriftliche Aussage reicht. Madame Sondheim ist inzwischen auch festgenommen worden. Vielleicht müssen Sie bei ihrem Prozess vor Gericht aussagen, aber das dauert noch eine Weile. Man ist immer noch dabei, mehr Beweise gegen sie und die anderen Beteiligten zu sammeln.«

				»Und Lisette?«, fragte Belle. »Wird sie aussagen?«

				»Das können Sie sie selbst fragen. Sie ist unterwegs nach England.« Noah strahlte übers ganze Gesicht. »Ich habe vor zwei Tagen einen Brief von ihr bekommen. Zu dem Zeitpunkt war sie mit ihrem Sohn und ihrer Tante in der Normandie, und heute in einer Woche treffen sie in Dover ein. Ich muss mir heute noch eine Unterkunft für sie anschauen. Sie ist nicht weit von meiner Wohnung entfernt.«

				»Weiß Etienne über all das Bescheid?« Belle konnte nicht anders, sie musste einfach fragen. Sie spürte, dass Jimmys Blick auf ihr ruhte, und hoffte, dass er ihren Eifer nicht bemerkt und erraten hatte, dass es einen Rivalen gab.

				»Von der Leiche des Mädchens weiß er vielleicht nichts, aber über Madame Sondheims Festnahme ist er im Bilde – wie es scheint, war er der französischen Polizei eine große Hilfe. Er ist ein mutiger Mann – und jetzt auch ein bedrohter Mann. Aber auf mich hat er immer den Eindruck eines Menschen gemacht, der es als seine Mission sieht, den widerwärtigen Handel mit jungen Mädchen zu beenden, und ich glaube, er macht sich schon lange keine Sorgen mehr um seine eigene Sicherheit.«

				Belle erwartete, dass Jimmy eine bissige Bemerkung machen würde, aber das tat er nicht, und dadurch stieg er noch mehr in ihrer Achtung.


    Später am Abend, als das Lokal geschlossen war, berichtete Jimmy, dass sich sämtliche Gespräche im Pub um Kent und den Mord an dem Polizisten gedreht hatten.

				»Jetzt tun auf einmal alle so, als würden sie Kent gut kennen«, schäumte Jimmy. »Aber als wir ihn vor zwei Jahren aufspüren wollten, hatte keiner dieser feigen Schwachköpfe je etwas von ihm gehört.«

				Belle lachte. Sie fand es komisch, dass der gutmütige Jimmy so in Rage kam. »Wahrscheinlich kennen sie ihn in Wirklichkeit gar nicht. So sind die Leute nun mal. Bestimmt behauptet die Hälfte von Londons Einwohnerschaft auch, einen Freund oder Verwandten zu haben, der auf der Titanic untergegangen ist.«

				Jimmy gab ihr recht. »Genau das haben wir an dem Tag, als das Unglück bekannt wurde, dauernd zu hören bekommen. Ich wette, als Jack the Ripper sein Unwesen trieb, haben Hunderte Mädchen behauptet, dass sie beinahe eines seiner Opfer geworden wären.«

				»Patrouilliert die Polizei immer noch auf den Straßen?«, wollte Belle wissen. Garth hatte ihr verboten, auch nur die Nase aus der Tür zu stecken.

				»Ja, es wimmelt nur so von Polizisten, und jetzt beschweren sich die Leute schon darüber. Die Geschäftsleute sagen, dass es die Leute vom Einkaufen abhält, die Straßenmädchen bekommen keine Kundschaft und die Taschendiebe keine Taschen zum Leeren.«

				»Sind auch weniger Gäste ins Pub gekommen?«

				»Nein, seltsamerweise war mehr los als je zuvor. Heute Abend waren sogar Leute da, die nicht mal hier in der Gegend wohnen.«

				»Bei Annie war an dem Tag, als Königin Victoria starb, auch viel mehr Betrieb als sonst«, bemerkte Mog verschmitzt. »Warum der Tod einer Monarchin Männer scharf macht, ist mir wirklich ein Rätsel.«

				Alle drei fingen an zu lachen und konnten gar nicht mehr aufhören. Für Belle war es besonders komisch, weil sie sich die hektischen Szenen hinter den Türen gut vorstellen konnte. Sie war sich nicht sicher, was Jimmy daran so lustig fand.

				Aber herzlich zu lachen tat ihnen allen gut.


    Seit sie wieder in London war, hatte Belle die Aufgabe übernommen, morgens in der Schankstube sauber zu machen, damit sich Mog anderen Hausarbeiten widmen konnte. Einer der Vorteile dieser Arbeit war, dass sie immer als Erste die Post in die Hand bekam. Ihr war bewusst, dass ein Brief von Etienne Jimmy wahrscheinlich wehtun und Mog neugierig machen würde, also war es besser, wenn sie gar nichts davon wussten.

				Da seit ihrer Ankunft in London mittlerweile einige Wochen vergangen waren und sie immer noch nichts von Etienne gehört hatte, war sie fast so weit, ihn aufzugeben. Aber als sie an diesem Morgen in den Schankraum ging und unter dem Briefschlitz in der Tür einen weißen Umschlag liegen sah, flog sie förmlich hin. Zu ihrem Entzücken war der Brief an sie adressiert. Sie steckte ihn in ihre Schürzentasche und rannte nach oben, um den Brief in ihrem Zimmer zu lesen.

				Der Brief war nicht frankiert, weder mit einer französischen noch einer anderen Marke, aber Belle riss ihn aufgeregt auf, weil sie halb erwartete, dass Etienne schon in England war. Aber zu ihrer Enttäuschung stand auf dem Briefkopf des einzelnen Bogens eine Adresse in King’s Cross. Der Brief war von ihrer Mutter, und sie hatte ein schlechtes Gewissen, weil sie enttäuscht war.

				»Liebe Belle«, las sie. »Ich bin so froh, dass du gesund und wohlbehalten in England gelandet bist. Verzeih mir bitte, dass ich noch nicht bei dir war, aber zwischen Mog und mir herrscht eine gewisse Spannung, und deshalb möchte ich nicht zu euch kommen. Ich habe diesen Brief heute Morgen auf dem Weg zum Markt durch den Briefschlitz geworfen und hoffe, dass wir uns später am Vormittag in dem Café in der Maiden Lane treffen können. Sag Mog nichts davon, sie hat dich schon immer gern ganz für sich behalten und versucht vielleicht, dich am Kommen zu hindern. Ich bin um 10 Uhr 30 dort.

				Deine Dich liebende Mutter«

				Belle las den Brief mehrmals, bevor sie ihn wieder in die Schürzentasche steckte. Trotz ihrer Liebe zu Mog war sie jetzt reif genug, um zu erkennen, dass Annie nie eine Chance gehabt hatte, eine echte Mutter zu sein, weil Mog diese Rolle für sich beansprucht hatte.

				Seit sie von Noah wusste, dass auch Annie zur Prostitution gezwungen worden war, hatte sie eher Verständnis dafür, dass sie so kalt und distanziert sein konnte. Aber immerhin hatte Belle als Kind nie Hunger gelitten und war nie schlecht behandelt worden. Im Gegenteil, ihr war es besser gegangen als den meisten ihrer Mitschülerinnen, die aus achtbaren Verhältnissen stammten.

				Wäre sie selbst eine gute Mutter gewesen, wenn sie in New Orleans schwanger geworden wäre? Diese Frage ließ sich nicht beantworten, so etwas wusste man erst, wenn es passierte. Aber sie hatte das Gefühl, dass sie ihre Mutter treffen sollte. Sie hatten jetzt einiges gemeinsam, und das war möglicherweise eine Basis für eine freundschaftliche Beziehung.

				Das Problem war, dass Garth, Mog und Jimmy sie nicht gehen lassen würden. Aber wenn sie nicht in dem Café auftauchte, würde ihre Mutter denken, dass Belle nichts mehr mit ihr zu tun haben wollte, und deshalb musste sie unbedingt dorthin, sei es auch nur, um ihr zu erzählen, dass Kent auf freiem Fuß war.

				Es war jetzt kurz nach neun. Heute war der Tag, an dem Mog die Bettwäsche wechselte, und Jimmy würde bis halb elf im Keller zu tun haben. Garth konnte überall sein, er hielt sich nicht an einen bestimmten Tagesablauf. Wenn sie schnell im Schankraum aufräumte, könnte sie gegen Viertel nach zehn zur Seitentür hinausschlüpfen, ohne dass die anderen etwas merkten.

				Während Belle Gläser spülte und abtrocknete, den Spiegel hinter der Theke und dann die Theke selbst blank polierte und schließlich den Boden aufwischte, dachte sie an das Risiko, allein das Haus zu verlassen. Wie die meisten Leute sagten, würde Kent jetzt, nachdem er einen Polizisten erschossen hatte, kaum noch hier in der Gegend sein. Und selbst wenn er es war, würde er sich irgendwo verkriechen und sich nicht auf der Straße oder in Cafés herumtreiben.

				Wenn sie zurückkam, würde sie einfach behaupten, sie hätte Material für einen Hut gebraucht. Vielleicht hatte sie Glück und wurde nicht einmal vermisst.

				Belle wusch sich Gesicht und Hände, als sie fertig war, bürstete ihr Haar und hängte ihre Schürze an die Küchentür. Sie wünschte, sie wäre für ihr Treffen mit Annie etwas eleganter gekleidet. Mog hatte ihr das grüne Baumwollkleid gegeben, das sie jetzt trug, weil ihre anderen Sachen alle zu gut zum Putzen waren, aber es war ihr viel zu groß und ziemlich bieder, und sie fand, dass sie darin wie eine Küchenmagd aussah.

				Garth war draußen im Hof, Mog bezog oben immer noch die Betten und sang fröhlich, und aus dem Keller kamen Geräusche, die Belle verrieten, dass Jimmy dort unten war. Sie würde gleich gehen, solange die Gelegenheit günstig war.

				Zum Glück hatte die Tür ein Schloss, das von selbst sperrte, wenn die Tür zufiel. Sowie Belle auf der Straße war, lief sie durch eine schmale Gasse zur Neal Street. Noch bevor sie auf dem Markt war, sah sie vier Polizisten, aber was die Leute gestern Abend im Pub auch erzählt hatten, es schien überall genauso viel Betrieb zu sein wie immer. Belle bog gerade in die Maiden Lane ein, als sie eine Uhr halb elf schlagen hörte.

				Die Maiden Lane war noch schmutziger und verkommener, als sie sie in Erinnerung hatte. Der Bürgersteig auf der linken Seite wurde von einem Baugerüst versperrt, und überall auf dem Boden türmten sich Ziegelsteine und Sand, deshalb wechselte sie auf die rechte Seite. Die Hintertüren der Theater an der Strand gingen auf die Maiden Lane, und überall standen überquellende Mülleimer und Kartonstapel. Ein Café konnte sie nicht sehen, aber da einige der Gebäude weiter in die Straße hineinragten als andere, ging Belle weiter.

				Plötzlich packte sie ein Mann von hinten und presste seine Hand auf ihren Mund. Sie wusste sofort, dass sie in eine Falle gelockt worden war, aber noch bevor sie reagieren konnte, wurde sie gewaltsam in ein Gebäude gezerrt.

				Sie versuchte, ihren Angreifer zu treten, aber er warf sie an eine Wand und stieß gleichzeitig mit dem Fuß die Tür zur Straße zu. Drinnen war kaum Licht, aber sie hatte Kent allein an seiner Statur und seinem Geruch erkannt. Sie schrie aus voller Kehle, bis er sie mit einem Schlag ins Gesicht zum Schweigen brachte.

				»Ich hätte dich damals gleich umbringen sollen, ich habe gewusst, dass du nur Ärger machen würdest«, knurrte er und stopfte ihr einen übelriechenden Lumpen in den Mund. »Diesmal werde ich dich erledigen, aber zuerst bist du meine Fahrkarte aus London.«

				Ihre Augen hatten sich an das Zwielicht gewöhnt, und sie konnte sehen, wie Kent ein Seil aufhob, um sie an Händen und Füßen zu fesseln. Dann warf er sie sich über die Schulter und trug sie eine Treppe hinauf.

				Belle wurde schlecht von dem Gestank im Haus. Es waren dieselben Ausdünstungen, die aus den meisten Massenquartieren wehten: Fäkalien, Mäuse, Moder und Dreck. Wie unten war es auch weiter oben sehr düster, und das einzige schwache Licht kam durch ein Fenster ganz am Ende eines großen Raums. Als sie zwischen anderem Müll zerbrochene Stühle liegen sah, nahm sie an, dass hier früher vielleicht einmal ein Club oder ein Tanzsaal gewesen war, aber in jüngerer Zeit hatten hier offensichtlich bitterarme Menschen gehaust.

				Kent ließ sie so unsanft auf den Boden fallen, dass ihr jeder Knochen wehtat, und ging weiter.

				Als Belle inmitten des stinkenden Abfalls lag, wurde ihr bewusst, dass sie immer etwas zu bereuen hatte. Warum hatte sie sich nicht an Garths Anweisung gehalten, das Haus nicht zu verlassen? Aber noch größer als ihre Reue war der Schock, dass ihre eigene Mutter sie hierher gelockt hatte. Warum hatte sie das getan?

				Angesichts dessen, was Kent mit ihr vorhatte, kam es allerdings kaum noch darauf an. Er hatte nichts mehr zu verlieren, und er war schlau und gerissen. Sie konnte sich nicht vorstellen, wie er mit ihrer Hilfe aus London herauskommen wollte, aber er hatte mit Sicherheit einen Plan.

    
    KAPITEL 38

    Als Jimmy vom Keller in die Schankstube ging, erwartete er, Belle noch beim Saubermachen vorzufinden. Aber sie war schon fertig, alles glänzte, und der Boden war noch feucht. Nur Belle war nicht da. Da er annahm, dass sie bei Mog war, lief er nach oben, aber Mog, die gerade schmutzige Bettwäsche einsammelte, war allein.

				»Wo ist Belle?«, wollte er wissen.

				»Die macht unten sauber«, antwortete Mog.

				»Damit ist sie fertig, und in der Küche ist sie auch nicht«, sagte Jimmy und öffnete jede einzelne Tür, um nachzuschauen, ob sie vielleicht in einem der Schlafzimmer war.

				»Draußen im Hof bei Garth?«, meinte Mog.

				Jimmy machte das Fenster auf und rief seinem Onkel, der gerade auf einer Kiste saß und seine Pfeife rauchte, zu: »Ist Belle bei dir?«

				Sein Onkel rief zurück, dass sie im Schankraum wäre.

				»Nein, ist sie nicht«, rief Jimmy, der sich jetzt ernsthaft Sorgen machte.

				»Wo kann sie bloß sein?«, fragte er Mog und lief nach unten, um im Salon nachzusehen, den sie nur selten benutzten.

				Als Mog ein paar Minuten später nach unten kam, stand Jimmy in der Küche und runzelte sorgenvoll die Stirn. »Das gefällt mir nicht«, sagte er. »Glaubst du, sie ist vielleicht ausgegangen, obwohl wir ihr eingeschärft haben, das Haus auf keinen Fall zu verlassen?«

				»Vielleicht hat sie dringend etwas gebraucht.«

				»Zum Beispiel?«

				»Keine Ahnung, Jimmy«, sagte Mog. »Aber Mädchen kommen auf die komischsten Ideen. Wahrscheinlich hielt sie es für dringend.«

				»Als ich um halb zehn raufging, um warmes Wasser zu holen, habe ich gehört, wie sie den Boden aufgekehrt hat«, sagte Jimmy. »Hast du sie danach noch gesehen?«

				»Na ja, als ich ihr zurief, dass ich die Betten frisch beziehen will, hat sie noch darüber gewitzelt, dass ich mich nicht wieder hinlegen soll«, sagte Mog. »Das war um zehn.«

				»Sie muss das Haus durch die Seitentür verlassen haben«, sagte Jimmy. »Garth war die ganze Zeit hinten im Hof, diesen Weg konnte sie also nicht nehmen.«

				»Komisch, dass sie so heimlich davongeschlichen ist«, meinte Mog. Als ihr Jimmys besorgte Miene auffiel, ging sie zu ihm und tätschelte seinen Arm. »Mach dir keine Sorgen. Wahrscheinlich wollte sie Haarnadeln kaufen oder hat jemanden, den sie kennt, draußen vor dem Fenster gesehen und ist rausgelaufen, um ein bisschen zu plaudern. Sie ist bestimmt nicht weit weg.«

				»Das gefällt mir nicht, Mog«, sagte Jimmy wieder. »Schau mal, sie hat ihre Schürze abgenommen, und das würde sie sicher nicht machen, wenn sie bloß kurz mit jemandem reden wollte. Außerdem ist sie jetzt schon eine halbe Stunde weg.«

				Mog warf einen Blick auf die Schürze, die an einem Haken an der Tür hing. Allein das war schon ungewöhnlich, weil Belle sie normalerweise auf einen Stuhl oder sonst wohin legte, aber nie an den Haken hängte. Mog strich über die Schürze – das einzige Mal, als Belle sie aufgehängt hatte, war sie nass gewesen.

				»Knochentrocken«, stellte sie fest. Aber plötzlich ertastete sie etwas Steifes in der Tasche. Sie langte hinein und nahm den Brief heraus. Als sie ihn las, wurde sie blass.

				»Was ist los?«, fragte Jimmy.

				»Ein Brief von ihrer Mutter«, stieß Mog hervor. »Nur, dass es nicht Annies Handschrift ist. Wer immer das geschrieben hat, wollte sich mit Belle treffen.«

				Jimmy riss ihr den Brief aus der Hand und überflog ihn. »Aber das ist Annies Adresse«, sagte er. »Bist du sicher, dass er nicht von ihr ist?«

				»Ganz sicher. Ich habe zwanzig Jahre lang täglich Annies Handschrift gesehen, und das ist sie nicht.«

				»Aber würde Belle das nicht auch merken?«

				»Ihre Mutter hat ihr nie geschrieben; Belle kennt von ihr wahrscheinlich nur hastig gekritzelte Einkaufslisten. Und auch die hat sie seit über zwei Jahren nicht mehr gesehen. Außerdem glaube ich nicht, dass Annie schreiben würde, dass sie nicht herkommen möchte. Man kann ihr einiges vorwerfen, aber feige ist sie nicht.«

				Jimmy studierte wieder den Brief. »Maiden Lane – dort bin ich in das Büro eingebrochen. Damals war es ein Club, aber er hat vor anderthalb Jahren dichtgemacht.« Seine Augen sprühten Feuer, als er den Kopf hob und Mog ansah. »Das ist eine Falle von Kent! Er hat sie dort hingelockt. Mog, du informierst Garth und sagst der Polizei, dass sie in die Maiden Lane kommen soll. Es ist der alte Club neben der Hintertür eines Theaters. Ich gehe jetzt dahin!«

				»Nein, Jimmy, er hat eine Pistole!«, rief Mog entsetzt, aber es war zu spät. Jimmy rannte schon zur Tür und hielt nur kurz inne, um sich den Knüppel zu schnappen, den Garth als Warnung für potenzielle Störenfriede bereithielt.

				Jimmy rannte wie der Blitz über den Markt. Er hörte, wie Leute ihn anschrien, aber er blieb weder stehen, noch schrie er zurück. Er wurde nur von einem einzigen Gedanken beherrscht: Er musste Belle retten.

				In der Maiden Lane musste er kurz verschnaufen, weil er Seitenstechen hatte und völlig aus der Puste war. Er beugte sich vor, bis die Schmerzen nachließen, und lief zur Eingangstür des alten Clubs weiter. An dem Abfall, der überall herumlag, war zu sehen, dass er seit Langem geschlossen war. Wahrscheinlich hatte James Colm, der Mann, der den Club früher geführt hatte, Kent die Schlüssel gegeben und ihm geraten, sich hier zu verstecken, bis sich die Wogen geglättet hatten. Obwohl die Polizei über Colm im Bilde war, hatte anscheinend niemand daran gedacht, dass Kent hier sein könnte.

				Die Tür sah nicht besonders stabil aus, aber als Jimmy den Knüppel hob, um sie einzuschlagen, fiel ihm ein, dass Kent ihn hören und dann mit gezückter Waffe auf ihn warten würde. Vielleicht würde er sogar Belle erschießen.

				Ihm blieb nichts anderes übrig, als an der Vorderfront des Gebäudes hochzuklettern und durchs Fenster einzusteigen.

				Als er zur Strand zurücklief, musste er daran denken, wie viel Angst er letztes Mal gehabt hatte, dass ihn jemand sehen könnte. Das war heute egal, aber er hoffte, dass niemand zetermordio schrie, während er in das Haus einstieg, und Kent auf ihn aufmerksam machte.

				Jimmy schob den Knüppel unter sein Hemd und fing an zu klettern. Er war jetzt viel kräftiger als damals und erreichte mithilfe der Regenrinne mühelos das Fensterbrett des ehemaligen Büros. Die Fensterscheiben waren so schwarz von Schmutz und Ruß, dass man kaum etwas erkennen konnte, aber Jimmy drückte sich auf die eine Seite und rieb in der Hoffnung, dass die Vorhänge von damals immer noch vor den Fenstern hingen und ihn verbargen, ein kleines Stück Glas sauber.

				Das Büro sah aus wie eine Müllkippe. Jimmy konnte auf dem mit Abfall übersäten Fußboden eine alte Matratze erkennen. Die Aktenschränke waren verschwunden, aber der Schreibtisch stand noch an seinem Platz. Kent saß dahinter und studierte etwas, das nach einer Landkarte oder einem Stadtplan aussah.

				Er saß mit dem Gesicht zum Fenster; ein Laut von Jimmy, und er würde aufblicken. Wieder spähte Jimmy durch das Loch und hoffte, die Waffe des Mannes zu entdecken. Aber falls sie irgendwo herumlag, dann außerhalb seines Blickfelds. Von Belle war nichts zu sehen; wahrscheinlich war sie draußen im ehemaligen Club.

				Jimmy überlegte angestrengt, was er tun sollte. Er könnte wieder nach unten klettern und jemanden aus einem der Läden bitten, an die Hintertür des Gebäudes zu hämmern. Aber Kent würde sicher seine Waffe mitnehmen, und das Risiko, dass Belle verletzt wurde, war viel zu groß.

				Wieder spähte er ins Büro und wunderte sich, wie ruhig der Mann wirkte, als er die Karte studierte, so, als würde er lediglich eine Urlaubsreise planen. Aber so gepflegt und elegant wie früher war er nicht mehr. Damals vor zwei Jahren war sein Haar dunkel und nur an den Schläfen ein wenig grau gewesen, aber jetzt war es völlig ergraut und so lang, dass es über sein schmutziges, kragenloses Hemd fiel. Er hatte sich offenbar schon eine ganze Weile nicht mehr rasiert, aber nicht lang genug, als dass ihm ein Bart gewachsen wäre. Sein einst sorgfältig gestutzter militärischer Schnauzbart hing lang und ungepflegt über seine Lippen.

				Jetzt blieben unten auf dem Bürgersteig ein paar Leute stehen und schauten zu Jimmy hinauf. Er konnte Stimmengemurmel hören und vermutete, dass die Leute davon ausgingen, er habe sich ausgesperrt und versuche jetzt, durch das Fenster ins Haus zu kommen. Eine Frau rief ihm zu, er solle vorsichtig sein, sonst würde er sich noch den Hals brechen.

				Auf einmal hatte er eine Idee. Wenn diese Leute genug Lärm schlugen, würde Kent bestimmt ans Fenster gehen und nachschauen, was da draußen los war. Der Schreibtisch stand näher zum zweiten Fenster, und dort schien auch weniger Müll zu liegen, während unter dem Fenster, auf dessen Sims Jimmy stand, ein Stapel Kisten zu sehen war. Kent würde bestimmt den kürzeren und bequemeren Weg nehmen, und wenn er das tat, konnte Jimmy die Scheibe einschlagen und – hoffentlich – Kent außer Gefecht setzen, ehe er seine Pistole ziehen konnte.

				Der Plan war alles andere als narrensicher; alles, was dafür sprach, war der Überraschungseffekt. Und Jimmy musste praktisch gleichzeitig drei Dinge tun: die Scheibe einschlagen, hineinspringen und Kent eins überziehen, bevor er reagieren konnte.

				Aber etwas Besseres fiel Jimmy nicht ein, und ihm war eindringlich bewusst, dass Belle irgendwo da drinnen war und in Lebensgefahr schwebte, während er hier draußen das Für und Wider abwog.

				Also wandte er sich halb um und ruderte mit den Armen, als würde er das Gleichgewicht verlieren. Die Leute konnten von unten nicht sehen, wie breit das Sims war, und schon wurden die ersten Rufe laut.

				»Halten Sie still, wir holen Hilfe!«, schrie jemand.

				Das Murmeln wurde von einem Moment auf den anderen zu einem wahren Tumult. Jimmy hielt schnell sein Auge an das Guckloch und sah, dass Kent aufstand. Um sicherzugehen, dass der Mann direkt zum Fenster ging, tat Jimmy so, als würde er ausrutschen, und die aufgeregten Schreie wurden so laut, dass Kent einfach nachschauen musste.

				Jimmy hatte den Knüppel aufs Fensterbrett gelegt. Jetzt schnappte er ihn sich, holte aus und schmetterte ihn mit voller Wucht in die Scheibe. In dem Moment, als sie barst, warf er sich mit geschlossenen Augen hinein. Er spürte, wie Glassplitter seinen Kopf und seine Wangen streiften, hielt den Knüppel aber fest umklammert und machte die Augen erst auf, als er auf dem Boden landete. Er taumelte kurz, wirbelte herum und sah, dass Kent noch am Fenster stand. Aber er hatte sich umgedreht und starrte Jimmy aus schreckgeweiteten Augen an. Jimmy war mit einem Satz bei ihm und versetzte ihm einen kräftigen Hieb, der Kent an der Schulter erwischte. Der Mann stieß einen Schmerzensschrei aus und wich zurück. Jimmy schlug noch einmal zu, und diesmal traf er ihn voll an der Schläfe. Kent fiel um wie ein Sack Kartoffeln.

				Jimmy war nahezu blind von dem Blut, das ihm übers Gesicht lief. Er wischte sich die Augen an seinem Hemdsärmel ab und schaute sich um. Kents Jacke lag auf ein paar Kartons, und aus der Tasche ragte die Pistole.

				Jimmy riss sie an sich, steckte sie in seinen Hosenbund, versetzte Kent einen Tritt, um sicherzugehen, dass er bewusstlos war, und lief aus dem Büro, als der Mann keinen Muckser machte.


    Belle lag gefesselt und geknebelt neben der Tür zum Stiegenhaus.

				»Schon gut, dir kann nichts mehr passieren«, sagte Jimmy, als er ihr den Knebel aus dem Mund nahm. »Kent ist k. o., und ich habe seine Pistole. Aber ich muss noch mal da rein, um dafür zu sorgen, dass er nicht zu sich kommt. In ein paar Minuten müsste eigentlich die Polizei hier sein.«

				»Das warst also du«, sagte sie staunend.

				Jimmy lachte leise. Er hätte sie gern von ihren Fesseln befreit und in die Arme genommen, aber er hatte kein Messer bei sich, um das Seil durchzuschneiden, und er hatte Angst, Kent könnte das Bewusstsein wiedererlangen. »Ja, das war ich. Du musst noch ein bisschen durchhalten, meine Süße. Ich kann dir die Fesseln leider noch nicht abnehmen.«


    Belle beobachtete, wie Jimmy zu dem Lichtfleck am Ende des Raums lief. Er hatte eine leichte, geschmeidige Gangart, und das erinnerte sie daran, wie er an dem Tag, als sie zu den verschneiten Embankment Gardens gegangen waren, über das Eis geschlittert war. Es schien eine Ewigkeit her zu sein.

				Sie war so sehr in Panik geraten, als sie hier auf dem Boden lag, dass sie sich vor Angst nass gemacht hatte. Sie hatte gesehen, wie Kent mit dem Rücken zu ihr am Ende des Raums saß, eine dunkle, regungslose Gestalt. Sie wusste nicht, was er vorhatte, aber sie war überzeugt, dass er sie töten wollte. Es gab keine Hoffnung auf Rettung. Niemand würde daran denken, sie hier zu suchen. 

				Nachdem sie vergeblich versucht hatte, sich zu befreien, gab sie auf. Es kam ihr vor, als wäre es ihr Schicksal, eines gewaltsamen Todes zu sterben, und als habe sie das Schicksal gewissermaßen betrogen, als sie vor Pascal gerettet worden war. Dann waren draußen auf einmal lautes Stimmengewirr und Geschrei zu hören gewesen. Sie hoffte, dass es die Polizei war, aber mit der Hoffnung kam eine noch größere Angst, weil sie wusste, dass Kent sich nicht kampflos ergeben würde. Entweder würde er wild um sich schießen oder sie als Geisel nehmen. So oder so, sie würde sterben, hier oder woanders.

				Sie sah, wie Kent aufstand, und hörte gleich darauf ein ohrenbetäubendes Krachen und das Splittern von Glas. Plötzlich fiel Licht herein, und sie sah die Silhouette eines anderen Mannes, der einen großen, schweren Gegenstand in der Hand hielt, und hörte einen dumpfen Laut, einen Schmerzensschrei und noch einen dumpfen Laut. Dann kam der Mann auf sie zu.

				Er hatte das Licht im Rücken, deshalb erkannte sie Jimmy erst, als er etwas sagte. Die gesamte Polizei von London war nicht imstande gewesen, Kent zu erwischen und festzunehmen, aber Jimmy hatte es ganz allein geschafft.

				»Mein Jimmy – ein Held«, murmelte sie.

				Er rief gerade etwas durch das Fenster nach unten. Anscheinend sollten die Polizisten durch die Hintertür das Haus stürmen. »Schlagt sie ein!«, brüllte er. »Ich kann diesen Bastard nicht allein lassen. Und einer von euch muss Miss Cooper befreien. Sie ist gefesselt.«

				Plötzlich lösten sich der üble Geruch im Haus und das Grauen, das Belle durchlebt hatte, in Luft auf. Es war, als würde sie auf Wolken schweben und ihre Vergangenheit vor sich ausgebreitet sehen. Kent war der Mann, der alles ausgelöst hatte, und nun, da er gefangen war, war sie frei. Frei, alles hinter sich zu lassen, frei, ein Leben ihrer Wahl zu führen.

				Jimmy hatte recht, wenn er sagte, dass sie eines Tages in all den schlimmen Dingen, die sie erlebt hatte, etwas Gutes erkennen würde. Sie hatte viel über die Menschen gelernt, die guten und die schlechten und all jene, die ein bisschen von beidem waren. Sie wusste jetzt, dass Habgier Menschen um den Verstand bringen konnte, und dass Lust ohne Liebe niemanden wirklich zu befriedigen vermochte.

				Durch und durch schlechte Menschen waren eher selten, stellte sie fest. Kent gehörte dazu und Madame Sondheim und Pascal auch. 

				Menschen wie Martha, Sly und vielleicht auch Madame Albertine waren wahrscheinlich durch Habgier und schlechten Umgang zu dem geworden, was sie waren.

				Aber dafür gab es viel mehr gute Menschen, nicht nur Mog und Jimmy, sondern auch Garth, Lisette, Gabrielle, Philippe, Noah und Etienne. Vielleicht würde manch einer dagegenhalten, dass die meisten von ihnen nicht hundertprozentig gut waren, aber sie taten das Richtige, wenn es darauf ankam.

				Belle hörte das Splittern von Holz, dann das beruhigende Stampfen schwerer Stiefel auf der Treppe. Jetzt war alles ausgestanden. Jimmy und sie würden sehr bald nach Hause gehen, und sie konnte ein neues Leben anfangen.

    
    EPILOG

    Der Hochzeitsmarsch setzte ein, und als Belle den Kopf wandte, um zu sehen, wie Mog an Jimmys Arm in die Kirche kam, stiegen ihr Tränen der Rührung in die Augen. Sie hatte Mog schon in ihrem Brautputz gesehen, als sie ihr beim Anziehen half. Sie hatte die lange Reihe winziger Knöpfe am Rücken ihres blassblauen Kleids zugeknöpft und ihr den blauweißen Hut, den sie selbst für Mog angefertigt hatte, aufgesetzt. Aber sie jetzt errötend und strahlend wie ein junges Mädchen zum Altar schreiten zu sehen, war ergreifend.

				Es war Anfang September und ein herrlich warmer, sonniger Tag. Draußen vor der All Saints-Kirche in Blackheath machten Familien ein Picknick, gingen verliebte Pärchen spazieren und saßen alte Leute auf Bänken und genossen den Sonnenschein. Und ein Stück weiter die Straße hinunter wartete auf Garth und Mog, demnächst Mr. und Mrs. Franklin, das Railway Inn, der Gasthof ihrer Träume.

				Seit drei Monaten bewohnten Mog und Belle jetzt ein paar Zimmer in einer ruhigen, baumgesäumten Straße in Lee Park, damit sich Mog und Garth hier in Blackheath trauen lassen konnten. Garth und Jimmy waren einstweilen im Ram’s Head geblieben, nicht nur, um das Lokal zu verkaufen und zu warten, bis alle Formalitäten des Kaufs des Railway Inn erledigt waren, sondern auch der Schicklichkeit wegen. In Seven Dials machte sich niemand um solche Dinge Gedanken. Aber ihnen allen war bewusst, dass der Neuanfang in einer achtbaren Gegend bedeutete, dass auch sie selbst achtbar sein mussten.

				Belle hatte gedacht, Mog und ihr würde es vielleicht schwerfallen, sich den Umgangsformen ehrbarer Bürger anzupassen, aber zu ihrer Überraschung stellte sich diese Befürchtung als unbegründet heraus. Wenn jemand fragte, erzählte Mog, dass sie im selben Haus gearbeitet hatten, sie als Haushälterin und Belle als Dienstmädchen, und wenn sie allein waren, lachten sie oft darüber, weil es in gewisser Weise der Wahrheit entsprach. Mog hatte schon immer gute Manieren gehabt und diese auch Belle beigebracht, deshalb gab es nicht allzu viele Fallstricke für sie. Das Einzige, woran sie sich nur schwer gewöhnen konnten, war der Umstand, dass ihr Hausherr und die anderen Herren, mit denen sie Kontakt hatten, sie behandelten, als wären sie zarte Geschöpfe ohne Gehirn oder eine eigene Meinung. Aber drei Monate, in denen sie kaum mehr tun konnten als spazieren zu gehen, zu lesen und zu nähen, gaben ihnen reichlich Gelegenheit, die Mittelschicht zu beobachten, sich ihrem Verhalten anzupassen und sich gleichzeitig eine wohlverdiente Ruhepause zu gönnen.

				Aber als Belle jetzt zusah, wie Mog zum Altar ging, wo Garth mit seinem Trauzeugen John Spratt, einem alten Freund, wartete, wusste sie, wie froh Mog war, dass die erzwungene Untätigkeit ein Ende hatte. Endlich konnte sie aus den Räumlichkeiten über dem Lokal ein richtiges Zuhause machen und Garth für immer an ihrer Seite haben.

				»Mog sieht hinreißend aus«, wisperte Annie Belle zu. »Und ihr Hut könnte direkt aus der Bond Street kommen. Du hast wirklich Talent zur Modistin. Und du siehst auch wunderhübsch aus!«

				Belle strahlte über das Lob ihrer Mutter. Sie trug ein blassrosa Kunstseidenkleid mit Rüschen am Saum und einen weißen Hut, und sie hatte alles selbst gemacht. Sie wusste, dass Annie ihr nie so nahestehen würde wie Mog, aber sie gaben sich beide große Mühe.

				Nach jenem schrecklichen Tag mit Kent war Garth zu Annie gegangen und hatte darauf bestanden, dass sie zu ihrer Tochter ging und ihren Anteil am Geschehen erklärte. Damals hatte Belle ihre Mutter von einer ganz anderen Seite erlebt: Sie war eine verwundbare Frau, die sich hinter einen Panzer zurückgezogen hatte, weil sie glaubte, sich so vor weiteren Verletzungen schützen zu können.

				Wie sich herausstellte, war ein Mann, der Annie von früher kannte, als Logiergast in ihrer Pension abgestiegen. Weil er ohnehin schon sehr viel über sie zu wissen schien und sehr nett wirkte, vertraute Annie ihm alles über Belle an, unter anderem auch, dass sie ihre Tochter seit ihrer Rückkehr aus Frankreich noch nicht gesehen hatte.

				Als Annie von dem Brief erfuhr, der angeblich von ihr stammte, wurde ihr klar, dass ihr Gast mit Kent unter einer Decke gesteckt hatte und nur bei ihr aufgetaucht war, um sich Informationen über Belle zu verschaffen. Später gab er sein Wissen an Kent weiter, der daraufhin den Brief an Belle fälschte.

				Annie gab zu, dass sie nach Belles Rückkehr sofort ins Ram’s Head hätte gehen müssen, aber einiges von dem, was in dem falschen Brief stand, traf zu. Sie schämte sich, weil sie Mog im Stich gelassen und nur an sich selbst gedacht hatte; aber als Jimmy ihr vor einem Jahr deswegen Vorwürfe gemacht hatte, bekam sie das Gefühl, dass alle gegen sie waren.

				»Ich konnte den Gedanken nicht ertragen, dass du denselben furchtbaren Dingen ausgesetzt warst wie ich, als ich ein junges Mädchen war«, schluchzte sie. »Fast schien es besser zu glauben, du wärest tot und all diese Qualen wären dir erspart geblieben. Jedes Mal, wenn Mog, Jimmy oder Noah zu mir kamen, hatte ich das Gefühl, dass meine Wunden wieder aufgerissen wurden. Im Gegensatz zu ihnen konnte ich einfach nicht glauben, dass wir dich je wiedersehen würden.«

				Belle hatte Verständnis für ihre Mutter. Wenn das Band zwischen ihnen so stark gewesen wäre wie das zwischen ihr und Mog, hätte Annie vielleicht tief im Innersten gespürt, dass ihre Tochter noch lebte. Sie fand, dass ihre Mutter Mitleid verdiente und nicht länger bestraft werden sollte, indem sie von Belles Leben ausgeschlossen wurde. Seit damals hatte Belle sie alle zwei bis drei Wochen in King’s Cross besucht. Da Annie in ihrer Jugend ganz ähnliche Erfahrungen wie Belle gemacht hatte, unterhielten sie sich darüber, manchmal unter Tränen, manchmal lachend. Belle hatte das Gefühl, dass es ihnen beiden guttat, sich einander anzuvertrauen.

				Sie bewunderte an ihrer Mutter, wie geschäftstüchtig sie war und wie hart sie arbeitete. In ihrem Haus wurden nicht nur saubere, gemütliche Zimmer angeboten, sondern auch Frühstück und Abendessen für ihre Gäste. Das Kochen übernahm sie ebenso wie einen Großteil des Saubermachens selbst, weil sie nur ein Dienstmädchen als Haushaltshilfe hatte, aber trotzdem wirkte sie viel glücklicher als in den alten Zeiten in Seven Dials.

				Annie war es, an die Belle sich um Rat wandte, als endlich ein Brief von Etienne eintraf. Sie wusste, dass Mog unerschütterlich zu Jimmy halten würde.

				Etiennes Brief war seltsam, nicht nur, weil es ihm schwerfiel, auf Englisch zu schreiben, sondern auch, weil Belle das Gefühl hatte, dass er seine wahren Gefühle vor ihr verbarg. Er berichtete, dass er bei der französischen Polizei alles ausgesagt hatte, was er über den Mädchenhandel wusste, und dass Madame Sondheim sowie etliche andere verhaftet worden waren und jetzt ihrem Prozess entgegensahen. Auch Pascal wartete auf seine Gerichtsverhandlung, und laut Etienne bestand kein Zweifel, dass er mit der Guillotine hingerichtet werden würde.

				Außerdem schrieb er von seiner kleinen Farm, erzählte, dass er Hühner und ein paar Schweine hielt und Zitronen- und Olivenbäume anpflanzte und dass er sein Haus etwas komfortabler gemacht hatte. Er hatte in der Zeitung gelesen, dass Kent verhaftet, vor Gericht gestellt und des Mordes an drei Mädchen – Millie und zwei anderen – schuldig gesprochen worden war, und wollte wissen, wie Belle bei dem Gedanken, dass Kent an den Galgen kommen würde, zumute war. Der Brief schloss mit dem eindringlichen Rat, die Vergangenheit hinter sich zu lassen, und mit guten Wünschen für ihre Zukunft.

				Annie studierte jedes Wort mit großer Sorgfalt. »Ich würde sagen, er liebt dich«, verkündete sie schließlich, »aber er weiß, dass er nicht der Richtige für dich ist. Er ist ein Ehrenmann und spürt, dass er dir nur noch mehr Unglück bringen würde. Außerdem scheint ihm klar zu sein, dass er sich wegen seiner Farm nicht in England niederlassen kann und du wahrscheinlich nicht nach Frankreich ziehen möchtest. Aber wenn man zwischen den Zeilen liest, erkennt man, dass er hofft, einen Platz in deinem Herzen zu haben.«

				»Soll ich zu ihm fahren?«, fragte Belle.

				Annie zuckte die Achseln. »Wenn du das machst, empfängt er dich sicher mit offenen Armen, und eine Zeit lang könntet ihr sehr glücklich sein. Aber du müsstest einen hohen Preis dafür zahlen, Belle. Er ist in Frankreich ziemlich bekannt, und seine Vergangenheit würde auch auf dir lasten. Dann ist da noch das Problem mit seinem tiefen Schmerz über den Verlust seiner Frau und Kinder. Könntest du in völliger Isolation mit einem solchen Mann leben, ohne jemals zu bereuen, dass du die Menschen, die dich lieben, hier zurückgelassen hast? Oder deinen Traum vom eigenen Hutsalon aufgeben?«

				Belle war gerührt, dass Annie sich nicht über die Vorstellung lustig machte, ihre Tochter könnte Hühner und Schweine füttern, Etiennes Bäume gießen und wie eine Bauernfrau leben. Sie hatte das Gefühl, dass ihre Mutter sogar ihr körperliches Verlangen nach Etienne verstand, aber sie sagte nicht, dass das nicht genug wäre, um sie glücklich zu machen.

				»Ich glaube, du kannst alles, was du für Etienne empfindest, auch für einen Mann empfinden, der dir auch all die anderen Dinge geben kann, die du dir wünschst«, sagte Annie sanft. »Ich fürchte, davor hast du dein Inneres verschlossen. Aber du musst dein Herz öffnen und die Liebe hereinlassen.«


    Kents Prozess fand statt, kurz bevor Belle nach Blackheath zog. Sie wurde als Zeugin berufen, aber wegen der zwei anderen Morde und einem Dutzend oder mehr weiterer Zeugen, einschließlich Sly, der sich als Kronzeuge gegen seinen ehemaligen Partner zur Verfügung gestellt hatte, war ihre Rolle in dem Verfahren eher bescheiden. Aufgrund ihrer Jugend und der Tatsache, dass sie ebenso Kents Opfer war wie Millie, wurde ihr das Kreuzverhör erspart, und Noah ließ seine Beziehungen bei den führenden Zeitungen spielen, damit ihr Name in der Berichterstattung kaum erwähnt wurde.

				Kent wurde wenige Wochen nach seiner Verurteilung hingerichtet, und Belle mied es bewusst, in dieser Zeit Zeitung zu lesen. Sie wollte seinen Namen nicht mehr hören und schon gar nicht etwas über ihn lesen.

				Als sie jetzt hier in der Kirche saß und zuhörte, wie Mog und Garth ihr Ehegelübde sprachen, schienen all die Dunkelheit und Gewalt weit entfernt. Belle war glücklich wie nie zuvor, jeder Tag schien neue Freuden zu bringen, und sie spürte, dass ihr Herz für alles offen war.

				Sie spähte zu Jimmy, der groß und aufrecht vorne beim Altar stand. Sein Haar schimmerte wie Kupfer in dem schmalen Streifen Sonnenlicht, der durchs Fenster fiel. Er war um einiges größer und breitschultriger als die Männer in seiner Nähe, und er war stärker und freundlicher als irgendjemand sonst. Er brachte sie zum Lachen, sie konnte mit ihm über alles reden, und an dem Tag, als er durch das Fenster sprang, hatte er bewiesen, dass er genauso mutig und verwegen wie Etienne war. Auf seinen Wangen und seinem Hals waren immer noch kleine Narben zu sehen; einige von den Verletzungen waren so schlimm gewesen, dass er zwei Tage im Krankenhaus bleiben musste, um Glassplitter herausziehen und die Wunden nähen zu lassen.

				Er wusste alles über sie, aber sie entdeckte immer wieder neue Seiten an ihm. Er war mit Sicherheit nicht der anhängliche Bursche, der ihr wie ein junger Hund nachlief, wie sie bei ihrer Ankunft in England zunächst befürchtet hatte.

				Annie stupste sie an, und Belle, die merkte, dass sie Tagträumen nachgehangen hatte, schrak zusammen. Mog und Garth hatten ihr Gelübde gesprochen, und alle Anwesenden knieten nieder, um zu beten.

				Belle schloss sich hastig an, spähte aber durch ihre Wimpern verstohlen zu Noah und Lisette und dem sechsjährigen Jean-Pierre, die auf der anderen Seite saßen. Jean-Pierre trug einen weißen Matrosenanzug und sah hinreißend aus. Lisette war strahlend schön in ihrem silbergrauen Kleid und dem passenden Hut, den Belle für sie angefertigt hatte. Sie hatte Arbeit als Pflegerin in einer kleinen Klinik in Camden Town gefunden und liebte ihr neues Leben in London. Es war nicht zu übersehen, dass sie genauso verliebt in Noah war wie er in sie, und Belle war überzeugt, dass es nur noch eine Frage von Tagen war, bis er ihnen mitteilte, dass sie heiraten wollten.

				Noah war ein sehr erfolgreicher Journalist geworden. Er hatte sich in diesem Jahr mit seinen schonungslosen Artikeln über den Menschenhandel einen Namen gemacht. Dank seiner Hartnäckigkeit waren drei der Mädchen auf seiner Liste in Belgien aufgespürt worden und mittlerweile wieder mit ihren Familien vereint. Jetzt schrieb er gerade eine Artikelserie über die Überlebenden der Titanic. Vor Kurzem hatte er Jimmy anvertraut, er arbeite außerdem an einem Roman, sich aber nicht entlocken lassen, worum es ging.

				Die anderen zwanzig Anwesenden waren die solideren von Mogs und Garths Freunden aus Seven Dials: Ladeninhaber, andere Gastwirte, ein Anwalt und ein Arzt mitsamt ihren Ehefrauen. Vor einer Woche hatten Garth und Jimmy im Ram’s Head eine fulminante Abschiedsfeier gegeben, sodass keiner ihrer alten Stammkunden daran Anstoß nehmen konnte, heute nicht eingeladen worden zu sein.

				Vor zwei Tagen waren ihre Möbel und anderen Besitztümer zum Railway Inn gebracht worden, und Mog und Belle hatten alles in ihrem neuen Zuhause aufgestellt. Heute und in den folgenden vier Tagen würde Jimmy allein das Haus hüten, während Mog und Garth in Folkestone Flitterwochen machten. In dieser Zeit sollte Belle noch in Lee Park bleiben. Sie lächelte in sich hinein, als sie daran dachte, wie hartnäckig Mog darauf bestanden hatte, dass sie und Jimmy nicht allein unter einem Dach bleiben durften. Angesichts Belles früherer Profession erschien das absurd, aber seit ihrem Umzug nach Blackheath nahm es Mog sehr genau mit Anstand und Sitte. Es wäre nötig, um Belles guten Ruf zu schützen, behauptete sie.


    Nachdem der letzte Choral »Liebe, komm herab zur Erde« gesungen worden war, gingen Mog, Garth, John Spratt und Jimmy in die Sakristei, um sich ins Kirchenbuch einzutragen. Der Organist spielte eine sanfte Melodie, und leises Raunen erhob sich.

				»Ich muss dir etwas sagen«, verkündete Annie. »Und zwar, bevor der ganze Zirkus mit der Küsserei losgeht und Fotos gemacht werden. Ich möchte, dass du am Montag oder Dienstag zur Kanzlei Bailey und Macdonald in der Montpellier Row gehst und den Mietvertrag für diesen Laden unterschreibst.«

				Belle runzelte die Stirn. »Ich habe dir doch gesagt, dass das nicht geht, weil ich alleinstehend bin.«

				Sie hatte das leere Geschäft in der Tranquil Vale, der Hauptstraße von Blackheath Village, vor ein paar Wochen entdeckt und inzwischen mit dem Makler besichtigt. Es war perfekt, ein kleiner Laden mit einem hübschen Erkerfenster und einem Hinterzimmer, das groß genug für eine Werkstatt war, und einem WC im Hinterhof. Auch die Miete war recht günstig. Aber Belle war als Mieterin glatt abgelehnt worden.

				Annie lächelte. »Jetzt sieht es anders aus. Ich habe die Leute überredet, mich als Bürgen zu akzeptieren. Da ich Hausbesitzerin bin und sie mich für eine Witwe halten, konnten sie nicht gut Nein sagen.«

				Wenn nicht gerade Braut und Bräutigam strahlend vor Glück den Mittelgang heruntergekommen wären, hätte Belle beide Arme um ihre Mutter geworfen. Stattdessen drückte sie nur kurz ihre Hand und flüsterte ihr zu, dass sie später weiterreden würden.


    Das Hochzeitsmahl fand im Railway Inn statt. Es war ein traditionelles altes Gasthaus mit Schieferboden, einem gewaltigen offenen Kamin und einer langen, geschwungenen Theke. In den letzten Jahren war es ziemlich vernachlässigt worden, aber nachdem Garth es übernommen hatte, schloss er es ein paar Tage vor der Hochzeit, um es aufzumöbeln.

				Ein ganzer Trupp von Leuten war angetreten, um den Boden zu schrubben, Theke, Türen, Tische und Stühle auf Hochglanz zu polieren und den rauchgeschwärzten Wänden einen cremefarbenen Anstrich zu verpassen. Jetzt sah der Schankraum mit den blanken Spiegeln und der genauso blanken Theke, den Blumensträußen und neuen Chintzvorhängen vor den Fenstern wie verwandelt aus. Ein hiesiger Betrieb, der Feiern ausrichtete, hatte zwei lange Tische in T-Form aufgebaut und die zweischichtige Hochzeitstorte, die Mog selbst gebacken und glasiert hatte, in die Mitte gestellt. Belle war schon um sechs Uhr morgens aufgestanden, um den Tisch mit Blumen zu dekorieren, die auf Mogs Hochzeitsbukett aus Margeriten und blassrosa Rosenknospen abgestimmt waren, und sie hatte auch die Ansteckblumen für die Herren angefertigt.

				»Wenn wir erst mal eröffnet haben, wird es hier nicht mehr so schön aussehen und so gut riechen«, scherzte Garth, als er dafür sorgte, dass alle ein Glas Champagner bekamen, bevor sie Platz nahmen.

				»Wenn du dir einbildest, dass ich dir erlaube, aus diesem Gasthaus eine schäbige Kneipe zu machen, hast du dich geschnitten«, gab Mog zurück. »Und hier drinnen wird es auch nicht diesen Unfug ›Nur für Herren‹ geben! Soweit ich weiß, haben die Damen in Blackheath nichts dagegen, gelegentlich im Extrazimmer einen Sherry zu trinken.«

				Sie hatte die Sitzbänke im Extrazimmer, das durch eine Holzwand mit schönen Bleiglasfenstern vom Hauptraum getrennt war, bereits neu bezogen.

				»Da wir nun verheiratet sind, Mrs. Franklin«, sagte Garth und schaute sie liebevoll an, »wirst du tun, was ich sage.«

				Alle lachten, denn es war nicht zu übersehen, dass Garth Mog vergötterte und in allen Dingen ihren Rat suchte.

				»Kaum zu glauben, dass das dieselben Leute sind, mit denen wir zusammengelebt haben, als wir uns zum ersten Mal begegnet sind«, raunte Jimmy Belle zu. »Mein Onkel war mürrisch und reizbar, und sie war eine kleine graue Maus.«

				Belle kicherte. Damals hatte sie Garth nur dem Namen nach gekannt, aber es hatte von ihm geheißen, dass er jeden, der ihm gegen den Strich ging, mit einem Tritt aus seinem Lokal beförderte. Mog hatte in ihren unförmigen grauen Kleidern viel älter gewirkt, als sie war, und kaum jemals widersprochen.

				Die Liebe hatte Mog aufblühen lassen und ihr Selbstvertrauen gegeben. Seit Belle zurück war, bestärkte sie Mog darin, schickere Sachen zu tragen, die ihre hübsche, zierliche Figur betonten. Sie kämmte ihr Haar nicht mehr so straff aus dem Gesicht, sondern schlang es zu einem weichen Knoten. Wenn sie es vor dem Schlafengehen öffnete und bürstete, bis es wie eine reife Kastanie schimmerte, sah sie keinen Tag älter als fünfundzwanzig aus.

				Kurz bevor sie zu Tisch gingen, kam Lisette zu Belle. »Du siehst heute très chic aus«, sagte sie mit ihrem charmanten Akzent. »Kein Wunder, dass Jimmy nur Augen für dich hat.«

				Belle lachte. Sie hatte damals, als Lisette sie pflegte, über Jimmy gesprochen, und ihre Freundin war überzeugt, dass die beiden füreinander bestimmt waren. »Außer mir sind keine alleinstehenden Frauen da, die mir Konkurrenz machen könnten«, sagte sie.

				»Das stimmt, aber auch wenn welche da wären, würde er nur dich sehen«, beharrte Lisette.

				»Hat sich Jean-Pierre schon in seiner neuen Schule eingelebt?«, wechselte Belle das Thema. Noah und Lisette machten ständig solche Anspielungen auf Jimmy, was sie allmählich ermüdend fand.

				»Er ist dort sehr glücklich.« Lisette strahlte. »Er spricht schon recht gut Englisch, und er kann gut lesen und rechnen.«

				»Und bist du auch froh, dass du nach England gekommen bist?«

				»Oh ja! Ich vermisse Frankreich nicht, höchstens den guten Wein und das gute Essen. Neulich hat der Fleischer zu mir gesagt: ›Ihr Franzmänner seid viel zu wählerisch.‹«

				Beide lachten. Noah hatte schon erzählt, wie kritisch Lisette beim Einkaufen war.

				Es war eine stille Übereinkunft, dass die beiden Frauen nie darüber sprachen, woher sie einander kannten. Wenn jemand fragte, hieß es, Noah hätte sie miteinander bekannt gemacht, und nur Mog, Garth und Jimmy kannten die Wahrheit.

				»Nun, heute gibt es gute englische Kost«, meinte Belle. »Roastbeef mit sämtlichen Beilagen.« Dann erzählte sie Lisette, dass ihre Mutter ihr geholfen hatte, den Laden zu bekommen, der ihr so gut gefiel. »Du musst zur Eröffnung kommen«, sagte sie. »Lass vor den Damen aus Blackheath deinen Charme spielen und zeig ihnen, wie man einen Hut stilvoll trägt.«

				Lisette beugte sich vor und küsste Belle auf beide Wangen. »Jetzt sind die schlimmen Zeiten für uns beide vorbei«, wisperte sie. »Dir habe ich Noah zu verdanken, und ich hoffe, dass du bald erkennst, dass Jimmy der Richtige für dich ist.«


    Fast drei Stunden später, nach einem herzhaften Mahl und ziemlich viel Wein, begleiteten die Hochzeitsgäste Mog und Garth zum Bahnhof, wo sie in den Zug nach Folkestone steigen würden. Mog sah in ihrem cremefarbenen Kostüm mit eng taillierter Schößchenjacke und geradem Rock, der knapp über ihre neuen braunen Schnürstiefelchen mit flachem Absatz reichte, aus, als wäre sie einem Modejournal entstiegen. Der cremefarbene Filzhut mit gefälteltem Band und brauner Schleife stammte natürlich von Belle.

				Als der Zug abfuhr, zerstreuten sich die Gäste, die meisten, um auf einem anderen Bahnsteig auf den nächsten Zug nach Charing Cross zu warten.

				Jimmy und Belle schlenderten zum Railway Inn zurück.

				»Es ist ein komisches Gefühl, allein nach Lee Park zurückzugehen«, meinte Belle. »Ich habe mich so daran gewöhnt, dass Mog die ganze Zeit bei mir ist.«

				»Ich glaube, Annie hat gehofft, dass du sie fragen würdest, ob du mit ihr mitfahren kannst«, sagte Jimmy. »Sie sah ein bisschen traurig aus, als sie sich verabschiedete.« Annie war früher aufgebrochen, weil sie das Abendessen für ihre Logiergäste vorbereiten musste.

				»Ich glaube eher, sie war ein ganz klein bisschen neidisch auf Mog. Aber ist es nicht toll, dass sie mir ermöglicht hat, meinen Laden aufzumachen?« Belle hatte das beim Hochzeitsessen fast jedem erzählt, denn abgesehen von ihrer eigenen Freude tat es ihr gut, ihre Mutter in einem etwas schmeichelhafteren Licht zu zeigen.

				»Du hast es dir verdient«, sagte Jimmy. »Und dann hast du endlich genug Platz für deine Hüte. In Lee Park kann man ja vor lauter Hüten kaum noch gehen und stehen!«

				Belle hatte vor ungefähr sechs Wochen ernsthaft mit der Herstellung von Hüten begonnen, und mit einem halben Dutzend halb fertiger Modelle auf Blöcken, gestapelter Schachteln voller Stoffe und anderer Materialien sah es im Wohnzimmer aus wie in einer Werkstatt.

				Als sie in die Gaststätte traten, waren die Leute, die aufgeräumt hatten, schon im Gehen begriffen. Jimmy bezahlte sie, dankte ihnen für alles und schloss dann die Tür hinter ihnen.

				»Hilfe!« Belle setzte eine gespielt entsetzte Miene auf. »Ich bin allein mit einem Mann!«

				»Und ich habe die Tür abgesperrt«, sagte Jimmy mit einem verschmitzten Grinsen. »Jetzt kann ich über dich herfallen!«

				»Bitte nicht, lieber Herr«, sagte sie und lief in die Küche. »Ich bin ein unschuldiges junges Ding, und wenn Ihr meinen Ruf zerstört, wer will mich dann noch haben?«

				Er lief ihr nach und nahm sie in die Arme. »Gebt mich frei, Sir!«, rief sie.

				Sie wusste, dass es nur ein Spiel war, aber von seinen Armen gehalten zu werden, fühlte sich so gut und richtig an, dass sie sich an ihn schmiegte und ihm ihren Mund zum Kuss darbot.

				Seine Lippen waren erregend warm und weich, und als seine Zungenspitze über ihre strich, stieg eine Woge von Verlangen in ihr auf, die sie nicht erwartet hatte. Ein Kuss führte zum nächsten, und die Zeit schien stillzustehen.

				Es war Jimmy, der sich zuerst von ihr löste. Sein Gesicht war erhitzt, und er atmete schwer. »Und du, schöne Maid, musst mich freigeben«, sagte er, »oder die Konsequenzen tragen.«

				»Und welche?«, fragte sie mit einem koketten Lächeln.

				»Mich zu heiraten.« 

				Sein Heiratsantrag an jenem Tag in Greenwich war halb im Spaß gemacht worden, und er hatte seither nicht mehr darüber gesprochen. Seit sie und Mog in die Zimmer in Lee Park eingezogen waren und Garth und Jimmy nur noch sonntags sahen, hatte Belle Jimmy wirklich vermisst, aber sie hatte nicht glauben können, dass er je mehr als ein guter Freund für sie sein könnte.

				Aber jetzt nach diesen leidenschaftlichen Küssen war sie sich dessen nicht mehr so sicher.

				»Ich liebe dich, Belle. Ich habe dich immer geliebt«, sagte er leise. »Ich habe mich mit anderen Mädchen getroffen, als du weg warst, aber sie haben mir nichts bedeutet. Ich habe immer nur an dich gedacht. Aber ich glaube, jetzt bringe ich dich lieber nach Hause. Ich schätze, wir sind beide ein bisschen sentimental wegen der Hochzeit. Wir haben zu viel getrunken, und ich will mich nicht lächerlich machen, indem ich dich belästige.«

				»Du machst dich nicht lächerlich«, sagte Belle. »Küss mich noch einmal, bevor wir gehen.«

				Er riss sie in die Arme und küsste sie, bis sie glaubte, vor Verlangen zu vergehen.

				»Und jetzt nach Hause«, sagte er und nahm sie an der Hand. »Ich glaube, du brauchst Zeit zum Nachdenken.«


    In dieser Nacht warf sich Belle unruhig im Bett hin und her und konnte an nichts anderes als an Jimmys Küsse denken. Sie hatte in ihrem Leben erst fünf Männer geküsst – Etienne, Serge, Faldo, Clovis und Jimmy. Serge zählte nicht, denn so herrlich es auch gewesen war, mit ihm zu schlafen, hatte sie sich nie eingebildet, dass es um etwas anderes als um Sex ging. Faldo zählte auch nicht, weil sie für ihn nie etwas anderes als eine unbestimmte Zuneigung empfunden hatte. Clovis war ein Fehler gewesen, den sie von ganzem Herzen bedauerte. Was Etienne anging, so war sie praktisch noch ein Kind gewesen, als er sie küsste, und nach allem, was sie vor der Begegnung mit ihm durchgemacht hatte, war es mehr als wahrscheinlich, dass sie sich nur in ihn verliebt hatte, weil er so nett zu ihr war.

				Kurz bevor Mog und sie nach Blackheath gezogen waren, hatte sie ihm geschrieben und über ihr Leben in England berichtet, über Lisette und Noah, und dass Mog und Garth demnächst heiraten würden. Sie hatte ihm gewünscht, dass er in seinem neuen Leben wahres Glück finden möge, aber ihre Gefühle für ihn hatte sie nicht erwähnt.

				Jetzt erkannte sie, dass ihr Brief eine Art Schlussstrich gewesen war. Sie hatte Etienne in einer Zeit größter Verzweiflung kennengelernt, und er hatte ihr mit seiner Güte und Klugheit geholfen. Im Nachhinein gesehen war es nicht weiter verwunderlich, dass sie ihn auf ein Podest gestellt hatte. Noch dazu war er es gewesen, der sie vor Pascal gerettet hatte. Welche Frau würde ihn dafür nicht lieben? Aber in den vergangenen drei Monaten, als sie sich geborgen fühlte und glücklich war, hatte sie kaum noch an ihn gedacht, und wenn sie es tat, dann nicht voller Trauer über das, was hätte sein können, sondern voller Dankbarkeit, dass er für sie da gewesen war.

				Aber falls Jimmy jemals aus ihrem Leben verschwinden sollte, würde sie ihn nicht so leicht vergessen, das wusste sie.

				Er war ein Teil ihrer Vergangenheit und der Gegenwart, und sie wollte auch ihre Zukunft mit ihm teilen. Liebte sie ihn?

				Wenn jemand der beste Freund war, den man sich denken konnte, den man nie verlieren wollte und den man begehrte – wenn das nicht Liebe war, was dann?

				Sie versuchte, an ihren Laden zu denken, wie sie ihn einrichten und ausstatten und ihre Hüte im Schaufenster platzieren würde, aber ihre Gedanken kehrten immer wieder zu Jimmy zurück.

				Jeder, den sie kannte, würde außer sich vor Freude sein, wenn sie heirateten. Selbst ihre Mutter hatte gesagt, dass Jimmy ein wahrer Schatz sei.

				Worauf wartete sie noch? Erwartete sie, dass ein Blitz einschlug, um ihr begreiflich zu machen, was ihr vorbestimmt war?

				Sie stieg aus dem Bett und griff – wie so oft, wenn sie nicht einschlafen konnte – zu Skizzenblock und Bleistift.

				Aber statt einen Hut zu entwerfen, ertappte sie sich dabei, einen Schleier zu zeichnen, und dann ein Hochzeitskleid.

				Es dämmerte, als sie anfing, und sie vertiefte sich so sehr in die Details, ihr Gesicht hinter dem Schleier, den Perlenbesatz auf dem Kleid, die lange Schleppe und sogar das duftige Brautbukett aus Rosen und Orangenblüten, dass sie jedes Zeitgefühl verlor.

				Als sie fertig war und einen Blick auf die Uhr warf, stellte sie zu ihrer Überraschung fest, dass es neun Uhr war.

				Sie betrachtete die Zeichnung und lächelte. »Näher wirst du an einen Blitzschlag nicht herankommen«, murmelte sie. »Und jetzt solltest du zu ihm gehen und es ihm sagen.«

    
    

    DANKSAGUNGEN

    Evelyne Noailles für ihre unschätzbare Hilfe bei allem, was mit Frankreich zu tun hat. Danke! Du hast weit mehr als deine Pflicht getan.


    Jane Norton, meine gute Freundin und eine kluge Frau, die den Kontakt zu Evelyne hergestellt hat. Ich werde versuchen, mich irgendwann zu revanchieren.


    Jo Prosser, die bereit war, sich endlos die Handlung erzählen zu lassen, und beachtliche Energie bewies, als wir zum Recherchieren durch Paris zogen. Was würde ich ohne dich tun?


    Al Rose für sein großartiges Buch Storyville, New Orleans, das mir beim Schreiben über den berüchtigten Rotlichtbezirk eine große Hilfe war. Ein fantastisches Werk, das eine faszinierend ruchlose Zeit und Gegend zum Leben erweckt!


    Zu guter Letzt danke ich meiner lieben Lektorin bei Penguin Books, Mari Evans. Ohne ihre Ermutigung, Unterstützung und Freundschaft hätte ich vielleicht aufgegeben. Manchmal erschien mir die Arbeit an Doch du wirst nie vergessen so lang und aufreibend wie die Tragezeit einer Elefantenkuh, aber du hast mich mit deinem Enthusiasmus und deinen Ratschlägen immer wieder motiviert.

    
    

    Auf den folgenden Seiten finden Sie einen Vorgeschmack auf Belles kommende Erlebnisse in Der Zauber eines frühen Morgens – erhältlich im Frühjahr 2013!

    
    

    KAPITEL 1

    JULI 1914

    Der Schriftzug »Belle« in geschwungenen goldenen Lettern über einem Schaufenster ließ Etienne Carrera abrupt stehen bleiben und sein Herz ein bisschen schneller schlagen. Es regnete so stark, dass er sich unter die Markise eines Herrenausstatters stellte, um den kleinen Hutsalon auf der anderen Straßenseite zu betrachten. Es musste Belles Laden sein. Etienne war einzig und allein ihretwegen nach Blackheath gekommen, und diese Entdeckung konnte kein Zufall sein.

				Er sah im Geschäft die schemenhaften Umrisse von zwei Frauen, deren Gestik verriet, dass sie von den ausgestellten Hüten hingerissen waren. Wenn dieser Laden tatsächlich seiner Belle gehörte, sollte er sich mit dem Wissen zufriedengeben, dass sie ihren Traum, Modistin zu werden, verwirklicht hatte und das Leben es gut mit ihr meinte, und nach London zurückfahren. Aber allein bei dem Gedanken, dass sie vielleicht keine zwanzig Meter von ihm entfernt war, lief ihm ein Prickeln über die Haut.

				Vor seinen Augen stand eindringlich das Bild, wie er sich vor zwei Jahren auf dem Gare du Nord in Paris von Belle verabschiedet hatte. Ihr Zug nach Calais war im Begriff abzufahren, Türen wurden zugeschlagen, Leute kamen eilig angelaufen, um noch rasch einzusteigen, und dichte Dampfwolken stiegen von der Lok auf. Belle blickte mit Tränen in ihren schönen Augen zu ihm auf. Sie hatte ihn gebeten, etwas auf Französisch zu ihr zu sagen.

				Er konnte sich nicht mehr genau an die Worte erinnern, nur, dass sie direkt aus seinem Herzen gekommen waren. Dem Sinn nach hatte er ihr gesagt, dass er allen Gefahren begegnen und Feuersbrünsten und Wasserfluten trotzen würde, um bei ihr zu sein.

				Er hätte genauso gut einfach sagen können, dass er sie liebte, denn Belles Französisch war nicht gut genug, um recht viel mehr als diesen simplen Satz zu verstehen. Sie versuchte zu lächeln, als der Schaffner das Signal zur Abfahrt gab, und rannte los, um in den Zug zu steigen.

				Er erinnerte sich, dass sie aus dem Fenster gewinkt hatte, bis er sie nicht mehr sehen konnte.

				Wie hatte er nur so ein Narr sein können? Sie hatten so viel zusammen erlebt, und er kannte die Frauen gut genug, um zu wissen, dass sie für ihn dasselbe empfand wie er für sie. Er hätte ihr ein, zwei Tage später nach London folgen und ihr – auf Englisch – sagen sollen, was sie ihm bedeutete. Aber er tat es nicht, weil er glaubte, dass es besser für sie wäre, wenn er sich von ihr fernhielt.

				Wochen vergingen, ehe er ihr auch nur schrieb. Es fiel ihm schwer, sich auf Englisch auszudrücken, und er hatte das Gefühl, dass sein Brief steif und wenig herzlich klang. Belle antwortete, aber auch ihr Brief war sehr formell und deutete in keiner Weise an, dass sie sich mehr von ihm erhofft hatte.

				Etienne drehte sich um und betrachtete in der Schaufensterscheibe hinter ihm sein Spiegelbild. Alte Freunde daheim in Frankreich fanden, dass er sich in den letzten zwei Jahren verändert hatte, aber er selbst konnte keinen Unterschied sehen. Er war immer noch schlank und fit – das war der harten Landarbeit zu verdanken – und seine Schultern waren breiter und muskulöser als früher. Aber vielleicht meinten seine Freunde, dass seine kantigen Gesichtszüge milder geworden waren und ihn weniger bedrohlich wirken ließen.

				Früher einmal hatte es ihm gefallen, wenn man ihm sagte, dass seine blauen Augen eiskalt seien und schon ein Blick von ihm ausreiche, um anderen Angst zu machen. Aber damals hatte er hart und rücksichtslos sein müssen, weil das zu seiner Arbeit gehörte. Und obwohl er wusste, dass er immer noch gewalttätig sein konnte, wenn er bedroht oder provoziert wurde, war er nicht länger Teil jener Welt.

				Er war aus geschäftlichen Gründen nach England gekommen und hatte aus einer Laune heraus, die er jetzt fast schon bereute, die Adresse aufgesucht, wo Belle nach ihrer Rückkehr aus Frankreich gelebt hatte, ein Wirtshaus in Londons Bezirk Seven Dials. Aber das Lokal hatte den Besitzer gewechselt, und man teilte ihm mit, dass der frühere Wirt und sein Neffe nach Blackheath südlich von London gezogen waren.

				Etienne nahm den Zug nach Blackheath, fragte den Fahrkartenkontrolleur, ob er Garth Franklin kenne, und wurde zum Railway Inn geschickt. Da das Gasthaus erst um halb sechs aufmachte, war er in Richtung Heide geschlendert, und jetzt stand er hier und starrte auf die andere Straßenseite.

				Eine mollige ältere Frau mit rosigen Wangen, die sich mit ihrem vom Wind umgestülpten Regenschirm abplagte, flüchtete sich vor dem Guss zu ihm unter die Markise. »Wenn es nicht bald aufhört zu regnen, bekommen wir noch Schwimmhäute an den Füßen!«, bemerkte sie vergnügt und bemühte sich, ihren Regenschirm wieder umzuklappen. »Ich weiß nicht, was mich geritten hat, bei diesem Wetter auszugehen.«

				»Dasselbe habe ich mir auch gerade gedacht«, stimmte er zu und nahm ihr den Schirm ab, um die Speichen zurechtzubiegen. »Hier, bitte sehr!« Er reichte ihr den Schirm und fügte hinzu: »Aber ich fürchte, er hält nur bis zum nächsten Windstoß.«

				Sie sah ihn neugierig an. »Sie sind Franzose, nicht wahr? Aber Ihr Englisch ist sehr gut.«

				Etienne lächelte. Ihm gefiel es, dass Engländerinnen ihres Alters keine Scheu hatten, Wildfremde anzusprechen. Französinnen waren wesentlich reservierter.

				»Ja, ich bin Franzose, aber ich habe in meiner Jugend eine ganze Weile in England gelebt.«

				»Machen Sie hier Ferien?«, erkundigte sie sich.

				»Ja, um alte Freunde zu besuchen«, antwortete er, was zumindest zum Teil der Wahrheit entsprach. »Man hat mir gesagt, dass Blackheath ein wirklich hübscher Ort ist, aber ich habe mir wohl den falschen Tag ausgesucht, um die Gegend zu erkunden.«

				Sie lachte und meinte, dass bei so starkem Regen wohl niemand einen Spaziergang auf der Heide machen würde.

				»Sie leben bestimmt in Südfrankreich«, fuhr sie fort, nachdem sie ihn prüfend gemustert hatte. »Sie sind so braun gebrannt. Mein Bruder macht immer Ferien in Nizza und kommt jedes Mal braun wie eine Marone zurück.«

				Etienne wusste nicht, was eine Marone war, aber er war froh, dass die Frau anscheinend nichts dagegen hatte, einen kleinen Schwatz zu halten. Vielleicht konnte er von ihr etwas über Belle erfahren.

				»Ich wohne in der Nähe von Marseille. Und der Laden da drüben erinnert mich an die französischen Hutsalons«, sagte er und zeigte auf Belles Geschäft.

				Sie folgte seinem Blick und lächelte. »Ich glaube, Belle hat ihr Handwerk in Paris gelernt. Alle Damen im Ort lieben ihre Hüte«, bemerkte sie voller Wärme. »Ich hätte heute selbst auf einen Sprung hineingeschaut, wenn das Wetter nicht so schlecht wäre. So eine reizende junge Frau! Sie nimmt sich immer für jeden Zeit.«

				»Dann läuft das Geschäft also gut?«

				»Allerdings! Ich habe gehört, dass die Damen von überallher kommen, um bei ihr zu kaufen. Aber wenn Sie mich jetzt entschuldigen, ich muss mich auf den Heimweg machen, sonst gibt es heute Abend nichts zu essen.«

				»Es war ein Vergnügen, mit Ihnen zu plaudern«, sagte er und half ihr, den Schirm aufzuspannen.

				»Sie sollten einen Hut für Ihre Frau kaufen«, rief ihm die Frau im Gehen zu. »Einen besseren Laden finden Sie nirgendwo, nicht einmal in der Regent Street.«

				Als die Frau weg war, starrte Etienne in der Hoffnung, einen Blick auf Belle zu erhaschen, weiter auf den Laden. Das Lob der älteren Frau besagte, dass die skandalöseren Teile von Belles Vergangenheit ihr nicht hierher gefolgt waren, und dass sie in diesem gutbürgerlichen Ort geschätzt und geachtet wurde. Somit war seine Mission erfüllt, und er dachte, dass er jetzt direkt zum Bahnhof zurückgehen und in den Zug nach London steigen sollte.

				Das Klingeln der Ladenglocke machte ihn darauf aufmerksam, dass jemand Belles Geschäft verließ. Die beiden Damen, die er vorhin gesehen hatte – vermutlich Mutter und Tochter, da die eine in den Vierzigern, die andere etwa achtzehn war –, kamen heraus. Die jüngere lief mit zwei schwarz-rosa gestreiften Hutschachteln zu einem wartenden Automobil, während die ältere sich noch einmal umwandte, als wollte sie sich verabschieden. Und dann sah er plötzlich Belle in der Tür stehen, genauso schlank und schön, wie er sie in Erinnerung hatte, in einem sehr züchtigen blassgrünen Kleid mit hohem Stehkragen, das dunkle Haar zu einem Knoten geschlungen, aus dem einzelne Locken fielen und ihr Gesicht einrahmten.

				Auf einmal wusste er, dass er mit ihr sprechen musste, nur dieses eine letzte Mal. Im Verlauf des letzten Jahres war das ferne Rumoren, das einen bevorstehenden Krieg ankündigte, immer lauter geworden, und seit der Ermordung des Erzherzogs Franz Ferdinand von Österreich Ende Juni schien er unausweichlich. Deutschland würde in Frankreich einmarschieren, und Etienne wusste, dass er in diesem Fall für sein Land kämpfen musste und vielleicht nie wieder nach England kommen würde.

				Die beiden Frauen stiegen in den Wagen und fuhren ab. Belle schloss die Tür, und Etienne rannte impulsiv durch den Regen über die Straße. Bevor er in den Laden trat, spähte er durchs Fenster. Belle stand mit dem Rücken zu ihm und arrangierte Hüte auf kleinen Ständern. Auf dem Rücken ihres Kleids verlief eine Reihe winziger Perlknöpfe, und die Vorstellung, dass er nie derjenige sein würde, der sie aufknöpfen durfte, versetzte ihm einen eifersüchtigen Stich. Als sie sich bückte, um eine Hutschachtel aufzuheben, erhaschte er einen Blick auf wohlgeformte Waden über hübschen, knöchelhohen Stiefelchen. Als er Belle in Paris befreite, hatte er sie nackt gesehen und nichts als Sorge um sie empfunden, aber jetzt wirkten schon ein paar Zentimeter Bein erregend auf ihn.

				Sie drehte sich um, als die Ladenglocke bimmelte. Als sie ihn sah, flog ihre Hand zum Mund, und ihre Augen weiteten sich. »Etienne!«, rief sie. »Was machst du denn hier?«

				Er bemerkte den Ehering an ihrem Finger sofort und wusste, dass sie Jimmy Reilly geheiratet haben musste, den Jugendfreund, von dem sie so oft gesprochen hatte und der jetzt, wie Etienne wusste, auch in Blackheath lebte. Er unterdrückte seine Enttäuschung. »Ich fühle mich geschmeichelt, dass du dich noch an mich erinnerst«, bemerkte er leichthin. »Du bist ja noch hübscher geworden. Erfolg und Eheleben scheinen dir gut zu bekommen.«

				Er trat näher, um sie auf die Wangen zu küssen, aber sie errötete und wich nervös zurück. »Woher hast du gewusst, dass ich hier in Blackheath bin?«, fragte sie.

				»Ich war im Ram’s Head in Seven Dials. Der neue Wirt hat mir erzählt, dass Garth und Jimmy hierher gezogen sind, und da du mir geschrieben hattest, dass Garth und Mog heiraten wollten, habe ich erwartet, dich ebenfalls hier anzutreffen. Und weil ich bis zu meiner Abreise noch einen Tag Zeit habe, bin ich einfach mit dem Zug hergefahren. Eigentlich wollte ich ins Railway Inn gehen und mich Garth vorstellen, aber weil es geschlossen war, bin ich hier entlanggebummelt und habe zu meiner Freude deinen Laden entdeckt.«

				»Tut mir leid, ich hätte mich noch einmal bei dir melden und von Garths und Mogs Heirat schreiben sollen – und auch, dass ich Jimmy geheiratet habe«, sagte sie. »Aber …« Sie kam ins Stocken und machte eine hilflose Handbewegung.

				»Ich verstehe schon«, sagte er. »Unter alten Freunden bedarf es keiner Erklärungen. Ich bin jedenfalls froh, dass für dich alles gut gelaufen ist. Wohnt ihr auch über dem Pub, Jimmy und du?«

				»Ja, und meine Mutter hat mir geholfen, diesen Laden zu bekommen. Gefällt er dir?«

				Etienne betrachtete die in zartrosa und cremefarben gehaltene Einrichtung. »Hübsch – sehr weiblich und schick. Draußen auf der Straße hat mir eine Frau erzählt, dass man nicht mal in der Regent Street schönere Hüte bekommt.«

				Belle lächelte und entspannte sich sichtlich. »Warum legst du nicht deinen nassen Mantel ab und trinkst eine Tasse Tee mit mir?«

				Sie ging in das kleine Hinterzimmer und rief ihm dabei zu: »Lebst du immer noch auf deinem Bauernhof?«

				Etienne hängte seinen Mantel an einen Haken bei der Tür und strich sich mit den Händen sein feuchtes helles Haar glatt. »Ja, aber gelegentlich mache ich auch Übersetzungen, und das ist auch der Grund, warum ich in England bin. Ich hatte einen Termin bei einem Unternehmen, für das ich schon ein paarmal gearbeitet habe«, rief er zurück.

				Belle kam zurück. »Dann gibt es in deinem Leben also mehr als Hühner und Zitronenbäume?«, meinte sie. »Sag mir bitte, dass du nicht vom Pfad der Tugend abgewichen bist!«

				Etienne legte eine Hand aufs Herz. »Ich gebe dir mein Wort, dass ich eine Säule der Gesellschaft bin«, verkündete er feierlich, aber mit einem fröhlichen Augenzwinkern.

				Belle kicherte, als würde sie ihn nicht ganz ernst nehmen.

				»Zweifelst du etwa an meinem Wort?«, fragte er mit einem jungenhaften Grinsen. »Schäm dich, Belle, dass du so wenig Vertrauen zu mir hast. Habe ich dich je belogen?«

				»Du hast einmal behauptet, dass du mich umbringen würdest, falls ich versuche zu fliehen«, gab sie zurück. »Und später hast du zugegeben, dass es nicht wahr war.«

				»Das ist das Problem mit euch Frauen«, lächelte er. »Ihr erinnert euch immer an unwichtige Kleinigkeiten.« Er streckte eine Hand aus und berührte einen mit rosa Federn geschmückten Hut auf einem Ständer. Belles Entschlossenheit und ihr Talent hatten sich tatsächlich durchgesetzt. »Jetzt bist du an der Reihe, die Wahrheit zu sagen. Ist deine Ehe all das, was du dir erhofft hattest?«

				»All das und noch viel mehr«, sagte sie fast ein bisschen zu schnell. »Wir sind sehr glücklich. Jimmy ist der beste Ehemann der Welt.«

				»Dann freue ich mich für dich«, sagte er und neigte leicht den Kopf.

				Belle verschwand erneut im Hinterzimmer und kam gleich darauf mit zwei Tassen Tee wieder. Sie setzte sich auf einen Hocker hinter dem Ladentisch, Etienne auf einen der Stühle.

				»Und was ist mit dir?«, erkundigte sich Belle. »Gibt es eine Frau in deinem Leben?«

				»Keine, die mir genug bedeutet, um mich fest zu binden«, antwortete er.

				Sie zog fragend die Augenbrauen hoch.

				Er lächelte. »Schau mich nicht so an! Nicht jeder träumt von Ehe und Sicherheit. Schon gar nicht in Zeiten wie diesen, wenn ein Krieg droht.«

				»Dazu wird es doch sicher nicht kommen, oder?«

				»Ich denke, es ist nur noch eine Frage von Wochen.«

				»Ihr Männer redet in letzter Zeit über nichts anderes«, seufzte Belle.

				Etienne lächelte. Dieselbe Klage hatte er auch schon von französischen Frauen gehört. »Und worüber reden die Frauen?«

				»Oh, hier drinnen vor allem über Mode, Kinder und häusliche Dinge, aber wir sind alle in Sorge, dass unsere Männer vielleicht eingezogen werden und kämpfen müssen. Ich verstehe nicht, was England damit zu tun hat. Das Ganze geht uns doch nichts an.«

				Er zuckte die Achseln. »Frankreich ist auf jeden Fall angreifbarer als England. Bei uns kann es zu einer Invasion kommen, während ihr durch den Ärmelkanal geschützt seid. Aber genug vom Krieg, erzähl mir lieber etwas über deine Familie. Du hast gesagt, dass deine Mutter dir geholfen hat, den Laden zu bekommen. Lebt sie hier in der Nähe? Und wie geht es Mog und Garth?«

				»Das Verhältnis zu meiner Mutter hat sich verbessert, aber sie wohnt in King’s Cross, und ich sehe sie nur ungefähr einmal im Monat. Garth und Mog sind sehr glücklich, die beiden sind wie füreinander geschaffen. Aber warum kommst du nicht mit mir nach Hause und lernst alle kennen? Ich weiß, wie sehr sie sich freuen würden.«

				Etienne sah sie einen Moment lang nachdenklich an. »Alles in allem halte ich es für besser, sie nicht zu sehen. Als du hierhergezogen bist, hast du deine Vergangenheit hinter dir gelassen.«

				Belle hätte gern Einwände erhoben, aber im Grunde wusste sie, dass er recht hatte. An dem Tag, als sie Jimmy heiratete, hatte sie die Tür zu ihrer Zeit in Amerika und Paris fest verschlossen. Etienne mochte sie mit seinem Besuch wieder geöffnet haben, und sie freute sich, dass er da war, aber Jimmy könnte das anders sehen.

				»Vielleicht hast du recht. Aber was ist mit Noah?«, fragte sie. »Ihn willst du doch bestimmt sehen, ihr seid so gute Freunde geworden. Lisette erwartet ein Baby, und sie haben jetzt ein hübsches Haus in St. John’s Wood.«

				»Ich gehe morgen mit ihm mittagessen«, sagte Etienne. »Wir werden immer Freunde bleiben, aber zu Hause besuche ich ihn lieber nicht. Wir sind beide der Meinung, dass Lisette keine Erinnerungen an die Vergangenheit braucht, schon gar nicht jetzt.«

				Belle lächelte ein wenig traurig. »Ehrbarkeit hat einen hohen Preis. Noah und Lisette kommen uns gelegentlich besuchen, und wir waren auch schon bei ihnen zu Hause. Aber wir achten immer gut darauf, nie zu erwähnen, woher wir uns kennen. Das ist zwar vernünftig, aber es verhindert auch, dass wir uns wirklich näherkommen.«

				»Belastet deine Vergangenheit deine Beziehung zu Jimmy?«, fragte Etienne und sah sie eindringlich an.

				»Manchmal«, gab sie zu. »Es ist, als hätte man einen Splitter im Finger, den man nicht herausbekommt, aber trotzdem ständig anfassen muss.«

				Etienne nickte verständnisvoll. »Mir geht’s genauso. Aber mit der Zeit wächst der Splitter heraus, und die Lücke, die er hinterlässt, füllt sich mit neuen Erinnerungen.«

				Belle lachte. »Warum sind wir eigentlich so trübselig? Wir alle – du, ich, Jimmy, Mog und auch Lisette. Es geht uns jetzt so gut, viel besser, als wir je erwartet hatten. Warum hängen die Menschen so gern Erinnerungen an vergangene schlechte Zeiten nach?«

				»Sind es die schlechten Zeiten, oder nicht vielmehr die schönen Augenblicke, die uns damals aufgerichtet haben, an die wir denken?« Etienne zog fragend eine Augenbraue hoch.

				Belle wurde rot, was Etienne verriet, dass auch sie sich noch sehr gut an die gemeinsamen Augenblicke erinnerte, und wechselte rasch das Thema, indem sie sich nach seiner Farm erkundigte. Etienne erzählte ihr etliche lustige Anekdoten, um die Stimmung zu heben.

				Dann stand Belle auf und fing an, im Laden aufzuräumen. »Wenn du wirklich nicht mitkommen und Jimmy kennenlernen willst, muss ich jetzt den Laden schließen und heimgehen«, sagte sie. »Wir essen gern zusammen zu Abend, bevor das Lokal aufmacht.«

				Etienne erhob sich und trug seine Teetasse in die winzige Küche. »Ja, natürlich, es ist sicher nicht leicht, neben der Arbeit im Gasthaus ein Familienleben zu haben. Und ich muss meinen Zug erwischen.« Er langte nach seinem nassen Mantel und schlüpfte hinein.

				»Vielleicht solltest du lieber vor mir gehen«, sagte Belle entschuldigend. »Ich will nicht, dass es heißt, ich wäre in Begleitung eines Fremden auf der Straße gesehen worden.«

				Ihm war klar, was sie meinte, und er hatte auch den Verdacht, dass sie Jimmy nichts von seinem Besuch erzählen würde.

				»Ich habe gefunden, was ich gesucht habe«, sagte er leise und nahm ihre Hände in seine. »Du bist gut aufgehoben und glücklich. Wenn Frankreich in den Krieg zieht, wovon ich überzeugt bin, kann ich vielleicht nie wieder nach England kommen. Bleib glücklich, und liebe deinen Jimmy von ganzem Herzen. Ich hoffe, eines Tages von Noah zu hören, dass ihr einen ganzen Stall voller Kinder habt.«

				Er zog ihre Hände an seine Lippen und küsste sie. Dann drehte er sich rasch um und ging.


    »Au revoir«, murmelte Belle, als die Tür hinter Etienne ins Schloss fiel. Tränen brannten unter ihren Lidern, denn es gab noch so vieles, was sie ihm gern gesagt hätte, so vieles, was sie über sein Leben wissen wollte.

				Sie hatte sich größte Mühe gegeben, Etienne und alles, was sie mit ihm verband, aus ihren Erinnerungen zu verbannen: den Abschiedsschmerz in Paris auf dem Bahnhof, die Sehnsucht nach ihm, die sie noch lange Zeit danach empfunden hatte. Warum hatte er jetzt diesen ganz speziellen Splitter wieder tief in ihr Fleisch stoßen müssen?

				Sie hatte ihm die Wahrheit gesagt. Jimmy und sie waren sehr glücklich. Jimmy war für sie bester Freund, Geliebter, Bruder und Ehemann in einem. Sie verfolgten dieselben Ziele und lachten über dieselben Dinge; er war alles, was sich ein Mädchen wünschen konnte. Er hatte die Wunden der Vergangenheit geheilt, und in seinen Armen hatte sie unvergleichliche Zärtlichkeit und tiefe Befriedigung erlebt, denn er war ein liebevoller und einfühlsamer Liebhaber.

				Trotzdem quälte sie die Frage, warum sie das Gefühl hatte, dass irgendetwas in ihrem Leben fehlte. Warum beneidete sie die Suffragetten, wenn sie in der Zeitung las, wie beherzt sie sich in einer feindseligen Gesellschaft für die Rechte der Frauen einsetzten? Warum fühlte sie sich ein bisschen erstickt von all der Ehrbarkeit ringsum? Und vor allem, warum hatten Etiennes Stimme, sein Aussehen und seine Lippen immer noch die Macht, sie erschauern zu lassen?

				Sie wünschte, sie hätte Etienne sagen können, wie wundervoll es war, ihn wiederzusehen, wie oft sie in den letzten zwei Jahren an ihn gedacht hatte, und wie viel sie ihm schuldete. Aber als verheiratete Frau konnte sie so etwas nicht laut aussprechen, und genauso wenig durfte sie ihn ermutigen, noch länger in ihrem Geschäft zu bleiben. Blackheath war ein Dorf, die Menschen hier waren neugierig und engstirnig, und wenn sie sahen, wie sich Belle in ihrem Laden mit einem attraktiven Mann unterhielt, würden Klatsch und Tratsch kein Ende finden.

				Sie schüttelte diese Gedanken ab, stellte einige Hüte auf ihre Ständer zurück, wischte auf dem Ladentisch Staub und klaubte Seidenpapier vom Boden. Nachdem sie die Schublade, in der sie die Tageseinnahmen verwahrte, aufgezogen hatte, leerte sie das Geld in einen Stoffbeutel und stopfte ihn in ihr Täschchen. Dann steckte sie ihren Hut mit einer langen Hutnadel an ihrem Haar fest, warf sich ein Tuch um die Schultern und griff nach ihrem Regenschirm.

				Als sie in der Tür stand, hielt sie kurz inne, bevor sie das Licht ausschaltete, und dachte an den Tag zurück, an dem sie ihren Laden eröffnet hatte. Es war ein kalter Novembertag gewesen, genau zwei Monate nach Mogs und Garths Hochzeit, und sie und Jimmy wollten kurz vor Weihnachten heiraten. An jenem Tag war alles aufregend und neu gewesen. Jimmy hatte ihr die kleinen, aber kostspieligen französischen Kandelaber und den Ladentisch mit Glasplatte gekauft. Mog hatte die zwei zierlichen Regency-Stühle entdeckt und sie mit rosa Samt neu bezogen, und Garths Geschenk bestand darin, die beiden Maler zu bezahlen, denen es so gut gelungen war, den düsteren kleinen Laden in ein zartrosa und cremefarbenes Paradies für Damen zu verwandeln.

				An diesem ersten Tag hatte sie zweiundzwanzig Hüte verkauft, und Dutzende Frauen, die sich damals nur umschauen wollten, waren inzwischen gute Kundinnen geworden. In den anderthalb Jahren seit der Eröffnung des Geschäfts waren es insgesamt weniger als sieben Tage, an denen sie keinen Hut verkauft hatte, und an diesen Tagen war immer schlechtes Wetter gewesen. Im Durchschnitt verkaufte sie pro Woche fünfzehn Hüte, und auch wenn sie hart arbeiten musste, um der Nachfrage gerecht zu werden, und eine Hilfskraft beschäftigte, machte sie gute Gewinne. Im Sommer hatte sie schlichte Strohhüte gekauft und selbst aufgeputzt, und sie hatten sich als wahrer Verkaufsschlager erwiesen. Ihr Hutsalon war ein voller Erfolg.

				»Wie alles in deinem Leben«, rief sie sich in Erinnerung und knipste das Licht aus.


    Etienne ging direkt zum Bahnhof, aber nachdem er festgestellt hatte, dass er einen Zug knapp verpasst hatte und fünfundzwanzig Minuten auf den nächsten warten musste, stellte er sich neben dem Kartenschalter ans Fenster und betrachtete das Railway Inn, das gleich in der Nähe lag.

				Die englischen Pubs waren ihm immer fremd gewesen, ihre strikten Öffnungszeiten, die Männer, die an der Theke lehnten und Unmengen Bier tranken, um dann zur Sperrstunde nach Hause zu wanken, als könnten sie ihre Frauen und Kinder nur ertragen, wenn sie betrunken waren.

				Französische Bars waren ganz anders. Sie wurden nicht als eine Art Tempel angesehen, in denen man sich betrinken konnte, denn sie hatten den ganzen Tag geöffnet, und ein Mann wurde nicht schief angesehen, wenn er beim Zeitunglesen lediglich Kaffee oder Mineralwasser trank.

				Das Railway Inn wirkte mit seinem frischen Anstrich und den spiegelblank geputzten Fenstern wenigstens sehr einladend. Etienne konnte sich vorstellen, dass es an einem kalten Winterabend ein warmer, anheimelnder Ort war, an dem man sich gern mit anderen traf.

				Noch während er das Gasthaus betrachtete, kam ein großer, schwerer Mann mit rotem Haar und Bart zur Eingangstür heraus. Er trug über seiner Kleidung eine Lederschürze, und Etienne vermutete, dass es Garth Franklin war, Jimmys Onkel. Der Mann starrte auf das Wasser, das aus einem Riss in der Regenrinne spritzte, und rief jemandem im Haus etwas zu.

				Ein junger Mann erschien, und Etienne wusste sofort, dass es Jimmy war, Belles Ehemann. Er war größer, als Etienne erwartet hatte, genauso groß und breitschultrig wie sein Onkel, aber er war glatt rasiert und sein Haar war dunkler, eher kastanienbraun als karottenrot. Die beiden, die wie Vater und Sohn wirkten, standen eine Weile da und diskutierten das Problem, scheinbar ohne den Regen wahrzunehmen.

				Dann drehte Jimmy sich plötzlich um. Ein freudiges Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus, und Etienne stellte fest, dass der junge Mann offensichtlich Belle entdeckt hatte, die gerade nach Hause kam.

				Sie mühte sich ab, ihren Regenschirm gerade zu halten und ihr Tuch nicht zu verlieren, aber die letzten Meter rannte sie auf die beiden Männer zu. Als sie bei ihnen war, kippte ihr Schirm nach hinten, und Etienne konnte sehen, dass sie genauso strahlte wie ihr Mann.

				Jimmy nahm seiner Frau mit einer Hand den Schirm ab, strich ihr mit der anderen über ihre nasse Wange und gab ihr einen Kuss auf die Stirn. Allein diese kleinen, zärtlichen Gesten verrieten Etienne, wie sehr dieser Mann Belle liebte.

				Er wandte sich abrupt ab. Er wusste, dass ihm das Wissen, dass Belle aufrichtig geliebt wurde, Frieden schenken sollte, aber alles, was Etienne empfand, war bittere Eifersucht.
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